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 Der Bitwar-Zyklus Auch die Entdeckung der Salter scheint keine Rettung mehr für die bedrohte Erde zu bringen. Es bleibt keine andere Wahl, als den erkaltenden Planeten zu räumen. Doch die Menschheit steht in der Stunde der größten Gefahr nicht alleine da, denn sie hat überraschend viele Freunde in der Not. Alfred Bekker, Uwe Helmut Grave, Achim Mehnert und Jo Zybell schrieben einen SF-Roman voller Überraschungen nach dem Expose von Hajo F. Breuer. Diese Buchausgabe präsentiert die Saga über das Leben des Sternenabenteurers Ren Dhark: eine Science Fiction-Serie, genau wie sie sein muß! Erstveröffentlichung
 
 Vorwort      Auf  das  Buch,  das  Sie  in  Händen  halten,  bin  ich  ganz  besonders  stolz  –  ist  es  doch  die  50.  Ausgabe  in  der  regulären  REN  DHARK‐Reihe.  16  Bände  Classic‐Zyklus,  24  Ausgaben  Drak‐ hon‐Zyklus  und  nunmehr  Buch  zehn  des  Bitwar‐Zyklus  machen  nach  Adam  Riese  50!  Inzwischen  gibt  es  weit  mehr  als  100  REN  DHARK‐Titel auf dem Markt, und ein Ende ist nicht abzusehen.  Im  Gegenteil:  Während  ich  diese  Zeilen  verfasse,  werden  gerade  die  Paperbacks  sieben  bis  neun  von  STERNENDSCHUNGEL  GALAXIS  ausgeliefert,  die  nahtlos  an  die  im  Sonderband  »Sternen‐ kreisel«  geschilderten  Ereignisse  anschließen  und  ein  neues,  phan‐ tastisches Abenteuer in den Tiefen des Weltalls schildern.  Ren  Dhark  und  seine  Gefährten  stoßen  auf  eine  gigantische  Inter‐ vallfeldkugel  im  Raum  –  und  eingeschlossen  darin  auf  ein  eigenes  kleines Universum, aus dem es kein Entrinnen zu geben scheint…  Der  Sonderband  »Sternenkreisel«  war  der  28.  und  auch  letzte  der  Reihe,  die  nicht  weiter  fortgeführt  wird.  Dafür  kann  ich  Ihnen  die  UNITALL‐Reihe  aus  dem  neugegründeten  Verlag  gleichen  Namens  anbieten, die dafür sorgen wird, daß Ihnen auch in Zukunft der REN  DHARK‐Lesestoff  nicht  ausgehen  wird.  Und:  Es  ist  geplant,  vorerst  drei  UNITALL‐Romane  pro  Jahr  zu  veröffentlichen  –  ein  klarer  Fortschritt gegenüber den bisher zwei Sonderbänden jährlich.  Wie spannend die UNITALL‐Romane sind, wird Ihnen die diesem  Buch  beiliegende  Leseprobe  zeigen.  Wer  bisher  schon  Abonnent  der  Sonderbände  direkt  beim  HJB  Shop  war,  braucht  sich  um  nichts  zu  kümmern:  Da  der  Vertrieb  weiter  in  den  bewährten  Händen  der  Mannschaft  des  HJB  Verlags  liegt,  gehen  die  neuen  Romane  auto‐ matisch an alle ehemaligen Sonderband‐Kunden.  Wer sich neu für die Reihe interessiert, muß sich direkt an den HJB  Shop  wenden,  da  der  einziger  und  exklusiver  Vertriebspartner  für  UNITALL ist. 
 
 Aber  auch  denen,  die  bisher  einen  Bogen  um  die  Sonderbände  gemacht  haben,  kann  ich  die  neue  Reihe  UNITALL  nur  wärmstens  ans  Herz  legen:  Altmeister  Conrad  Shepherd  hat  sich  mit  SF‐Star  Alfred  Bekker  und  meiner  Wenigkeit  zusammengetan,  um  einen  SF‐Knüller  der  Extraklasse  zu  schreiben:  Wer  sich  den  Roman  »Jen‐ seits  aller  Zeit«  wirklich  entgehen  lassen  sollte,  hat  eindeutig  etwas  verpaßt!  Jetzt  aber  wird  es  Zeit,  sich  dieser  Jubiläumsausgabe  von  REN  DHARK zu widmen und mitzuverfolgen, daß sich die bedrohte Erde  doch noch auf wahre Freunde in der Not verlassen kann…    Giesenkirchen, im Januar 2006   Hajo F. Breuer  
 
 Prolog      Anfang  des  Jahres  2063  scheint  das  Ende  der  Menschheit  –  oder  zumin‐ dest  das  Ende  ihres  Heimatplaneten  Terra  und  des  Sonnensystems  –  unausweichlich. Ein bisher unbekanntes Volk offenbar intelligenter Roboter  hat  terranische  Kolonien  angegriffen  und  unprovoziert  einen  Krieg  mit  Terra vom Zaun gebrochen .  Stärkste  Waffe  der  Roboter,  die  sich  selbst  »das  Volk«  nennen  und  alle  Lebewesen  abschätzig  als  »Biomüll«  bezeichnen,  sind  modifizierte  Ge‐ schütze der Worgun: Die Energie eines herkömmlichen Nadelstrahlers wird  auf wenige Nanometer konzentriert und erreicht somit eine Kraft, die sogar  in der Lage ist, Raumschiffshüllen aus Unitall einzudrücken!  Doch  diese  »Kompri‐Nadel«  genannte  Waffe  ist  harmlos  im  Vergleich  zu  dem, was die Roboter sonst noch zustande bringen!  Mit  einer  bislang  völlig  unbekannten  Technik  ist  es  ihnen  gelungen,  die  Sonne  zum  Untergang  zu  verdammen!  Von  einer  heimlich  im  Nachbar‐ system  Proxima  Centauri  errichteten  Station  aus  haben  sie  es  offenbar  ge‐ schafft,  ein  winziges  Schwarzes  Loch  im  Zentrum  unserer  Sonne  zu  pla‐ zieren.  Gegenstück ist ein kleines Weißes Loch im Inneren von Proxima Centauri.  Und  so  fließt  immer  mehr  Masse  aus  unserer  Sonne  ab  und  läßt  den  einst  trüben  Nachbarstern  regelrecht  aufblühen,  während  Sol  immer  mehr  an  Kraft  verliert.  Der  Winter,  der  im  November  2062  anbricht,  könnte  der  letzte sein, den die Erde erlebt – der ewige.  Und als wäre das nicht schon genug, fliegen die Roboter einen Großangriff  auf  Terra.  Der  kann  erst  im  letzten  Augenblick  abgewehrt  werden,  nicht  zuletzt  dank  der  tatkräftigen  Unterstützung  durch  neuartige  Kampfraum‐ schiffe des Planeten  Eden, auf dem sich der Großindustrielle Terence Wallis  selbständig gemacht hat.  Eden verbündet sich mit der Erde, um die weitere Manipulation der Sonne  zu  verhindern  und  eingetretene  Schäden  möglichst  rückgängig  zu  machen.  Bei einem koordinierten Großangriff auf das System Proxima Centauri kann 
 
 die Station zur Sonnenmanipulation vernichtet werden.  Doch  es  ist  schon  zu  spät:  Der  Prozeß  hat  sich  verselbständigt.  Immer  mehr  Energie  fließt  aus  der  Sonne  ab,  die  bald  nur  noch  ein  verlöschender  Stern sein wird…  Die  Verantwortlichen  der  Erde  wissen  nach  wie  vor  nicht,  weshalb  die  Roboter  Terra  überhaupt  den  Krieg  erklärt  haben.  Also  wird  ein  Stoß‐ truppunternehmen aus Soldaten der Schwarzen Garde und einigen Cyborgs  in  Marsch  gesetzt,  um  Eins,  den  Heimatplaneten  des  »Volkes«,  zu  erkun‐ den.  Dabei  stößt  man  auf  das  »Heiligtum«  der  Maschinen,  in  dem  man  wider  Erwarten nicht nur einige Grakos findet, sondern auch eine riesige Halle, in  der mehrere tausend Salter in Tanks mit Nährflüssigkeit schlafen…  Ein Kommandounternehmen der Schwarzen Garde soll Ren Dhark bei der  Befreiung  der  Salter  unterstützen.  Die  Erweckung  der  Salter  gelingt,  die  Menschen wähnen sich am Ziel – da zerfließen die Gefangenen in den Tanks  zu Schleim! Gleichzeitig orten die Gardisten eine Fusionsbombe im Berg, die  jeden Augenblick zünden kann…  Und  noch  an  einem  anderen  Ort  der  Galaxis  kommt  es  zu  dramatischen  Ereignissen:  Auf  einem  bisher  unerforschten  Planeten  stößt  die  Besatzung  des  Schulschiffs  ANZIO  auf  Gestalten  wie  aus  einem  Horrorfilm  längst  vergangener Tage: Leibhaftige Zombies machen Jagd auf alle Menschen, die  sich  auf  den  Planeten  wagen!  Und  dann  entdeckt  Roy  Vegas,  der  Kom‐ mandant des Schulschiffs, schmerzende dunkle Flecken an seinen Armen… 
 
 1.       Ein  Fusionssprengsatz!  Keine  300  Meter  entfernt!  Und  er  konnte  jeden Augenblick detonieren!  Hauptfeldwebel  Jannis  Kaunas’  Worte  hingen  wie  ein  Damokles‐ schwert  im  Raum.  Eine  Sekunde  nur  lähmte  das  drohende  Ver‐ hängnis Ren Dhark, doch schon hatte er sich wieder unter Kontrolle.  Die  Gedanken  des  weißblonden  Mannes  jagten  sich,  lieferten  eine  präzise  Analyse  der  Lage  und  kamen  zum  logischen  Schluß:  So  schnell sie auch liefen, die Flucht aus der versteckten Anlage auf der  Welt der Maschinen würden sie nicht schaffen. Der Truppe blieb nur  eine Möglichkeit.  »Wir  müssen  die  Bombe  ausschalten,  bevor  sie  hochgeht  und  den  ganzen Berg zerreißt.«  »Genaue  Peilung  möglich?«  Kenneth  MacCormack,  der  die  Ruhe  selbst  schien,  war  zum  gleichen  Ergebnis  gekommen  wie  der  ehe‐ malige  Commander  der  Planeten.  Hinter  der  Helmscheibe  seines  Anzugs  war  sein  Gesicht  nur  undeutlich  zu  erkennen,  trotzdem  entging  Ren  die  versteinerte  Miene  nicht.  Auch  wenn  dem  Befehl‐ shaber  der  Schwarzen  Garde  das  Wohl  jedes  einzelnen  seiner  Män‐ ner  am  Herzen  lag,  ließ  er  seine  Gefühle  kaum  einmal  nach  außen  dringen.  »Ich habe sie«, bestätigte Kaunas.  »Dann  los!  Leutnant  Buck  und  Jaschin  begleiten  uns,  ebenso  Jes  Yello  und  Artus.«  MacCormack  wandte  sich  an  den  zu  einer  Küns‐ tlichen Intelligenz gewordenen Roboter. »Artus, du stimmst dich mit  dem  Hauptfeldwebel  ab.  Wir  benötigen  deine  Ortskenntnisse.  Ab‐ marsch!«  »Kein  Problem.  Inzwischen  habe  ich  die  Struktur  der  Anlage  so‐ zusagen im Kopf.«  Dhark  fühlte  sich  von  den  Ereignissen  überrollt.  Es  behagte  ihm  nicht,  daß  er  abermals  außen  vor  blieb.  Das  war  bereits  bei  der 
 
 Landung  auf  Eins  so  gewesen,  als  er  erst  nach  der  Sicherung  des  Geländes  hatte  nachkommen  dürfen.  Er  sparte  sich  einen  Einwand,  weil er zerknirscht einräumen mußte, daß er trotz seiner Fähigkeiten  als  Leistungssportler  nicht  mit  den  für  solche  Extremsituationen  ausgebildeten  Elitesoldaten,  dem  Cyborg  und  Artus  mithalten  konnte.  Er sah der sechsköpfigen Gruppe nach, die durch einen der Gänge  lief und die Halle durch einen abseits gelegenen Ausgang verließ. In  ihren  Multifunktionsanzügen  waren  die  Männer  nicht  zu  unter‐ scheiden,  lediglich  der  stählerne,  humanoid  gestaltete  Großserien‐ roboter  mit  seinen  im  Vergleich  zum  Torso  dünnen  röhrenförmigen  Armen  und  Beinen  und  dem  grünen  Stirnband  mit  dem  aufgestick‐ ten goldenen »A« stach optisch hervor.  Ren  richtete  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Vorgänge,  die  sich  im  »Heiligtum«  abspielten.  Dank  MacCormacks  Entschlossenheit  war  zwar  keine  Minute  vergangen,  seit  Kaunas  den  Sprengsatz  ange‐ messen  hatte.  Doch  auch  in  der  kurzen  Zeitspanne  war  der  Prozeß  im  sogenannten  Heiligtum  der  Roboter  nicht  zum  Erliegen  gekom‐ men.  Vor  Dharks  Augen  vollzog  sich  noch  immer  das  Schicksal  der  Sal‐ ter, von denen nicht viel mehr übrig blieb als bräunlicher Schleim.  Die Rettungsaktion war zum Desaster geworden.    *    Die  Garde  hatte  ganze  Arbeit  geleistet.  Kein  Handlungsroboter  stellte sich der kleinen Gruppe entgegen, als sie durch die Gänge lief.  Vorsichtshalber  hielten  Buck  und  Jaschin  trotzdem  ihre  Multikara‐ biner des neuen Typs GEH&K Mark 10/62 schußbereit in Händen. In  diesem  Berg  hatten  sie  bereits  einige  Überraschungen  erlebt,  da  war  nicht auszuschließen, daß es weitere gab.  »Schneller,  Artus«,  drängte  der  junge  Deutsche,  der  schon  am  ers‐ ten  Kommandounternehmen  auf  Eins  teilgenommen  hatte.  »Jeden 
 
 Moment kann es zum großen Knall kommen.«  Wenn  das  geschah,  würden  sie  vermutlich  nicht  einmal  mehr  et‐ was  davon  mitbekommen.  Auch  nicht  der  Rest  der  gelandeten  zwei  Bataillone.  Mit  Dhark  und  den  Cyborgs  über  1300  Mann,  die  durch  die  Abwurftransmitter  gegangen  waren,  um  10.000  Salter  zu  befrei‐ en.  Abzüglich die, die bei den  Bodenkämpfen gefallen sind, dachte  Buck.  So  wie  Tadeusz  Ribicki.  Von  anderen,  die  nicht  dem  Mescalero‐Zug  angehörten,  kannte  er  weder  die  Namen  noch  die  Gesichter.  Sie  hatten  bei  diesem  Einsatz  ihr  Leben  eingebüßt.  Von  den  verlorenen  Saltern ganz zu schweigen.  »Noch  bleibt  uns  dieser  Knall  erspart.  Bleib  locker,  Buck«,  wehrte  Artus  ab.  Wie  immer  duzte  er  seinen  Gesprächspartner  und  nannte  ihn  beim  Nachnamen.  »Wenn  die  Bombe  zündet,  werde  ich  den  Impuls auffangen.«  »Das  beruhigt  mich  ungemein«,  konterte  Buck.  »Auch  wenn  wir  dann nicht mehr viel davon haben.«  Für  eine  Strecke  von  300  Metern  brauchte  man  nicht  viel  Zeit.  In  Situationen  wie  dieser  konnte  sich  aber  jede  Sekunde  zu  einer  Ewigkeit  dehnen.  Zumindest  Menschen  empfanden  so.  Artus,  der  gemeinsam  mit  Kaunas  die  Führung  übernommen  hatte,  empfand  die  verstreichende  Zeit  ohnehin  ganz  anders,  da  er  in  der  Lage  war,  Ereignisse selbst im Nanosekundentakt wahrzunehmen.  »Dort  hinüber!«  kommandierte  er,  als  die  Gruppe  eine  Gabelung  erreichte. Obwohl es keine künstliche Beleuchtung gab, konnten sich  die Männer mit den Scheinwerfern ihrer MFA *  orientieren.  Nicht  einmal  eine  Minute  war  seit  ihrem  Aufbruch  vergangen,  als  sie zwanzig Meter weiter auf ein Schott stießen, das sich bereitwillig  öffnete. In gedämpftem Licht lag eine kleinere Halle dahinter, die bis  auf wenige Einrichtungsgegenstände leer war.  Die  Bombe,  an  deren  Gehäuse  mehrere  Kontrollampen  leuchteten,  *
 
  Multifunktionsanzüge
 
 war  auf  dem  Boden  abgestellt.  In  ihrer  Nähe  waren  Bewegungen  zu  erkennen.  Drei  Gestalten,  undeutlich  nur  zu  sehen,  huschten  davon,  als die Ankömmlinge die Halle betraten.  »Grakos!« entfuhr es Jes Yello. Das Halbraumfeld, das die optische  Wahrnehmung  der  sogenannten  Schatten  so  schwierig  machte,  war  eine wabernde Blase aus fünfdimensionaler Energie. Sie erinnerte an  eine  in  Aufruhr  geratene,  aufrecht  stehende  Wasseroberfläche.  Der  Cyborg  der  zweiten  Serie  riß  reaktionsschnell  seinen  Karabiner  in  die Höhe. »Sie flüchten.«  »Nicht in Richtung des Sprengsatzes schießen!« polterte Kaunas.  »Von wegen Grakos«, murrte Artus. »Das sind Kontrollroboter.«  Niemand antwortete ihm. Inzwischen war bekannt, daß er und die  Menschen  ihre  Gegner  auf  unterschiedliche  Art  wahrnahmen.  Die  Gestalten  flohen  zu  einem  Ausgang,  der  hinter  der  Bombe  lag.  Mit  schnellen  Schritten  war  Artus  bei  dem  apokalyptischen  Gerät.  Es  war nicht zu übersehen, daß es aktiv war.  »Sie tickt.«  MacCormack winkte ab. »Das ist keine neue Erkenntnis. Kannst du  sie entschärfen?«  »Ich denke schon. Kaunas, ich benötige die Tasche mit den Spezial  Werkzeugen.«  Wortlos warf der Hauptfeldwebel ihm die Tasche zu, die Gardisten  für  Fälle  wie  diesen  bei  sich  trugen.  Kaunas  schaute  den  ver‐ schwundenen  Grakos  nach.  »Die  sind  unsere  Sache.  Wir  müssen  sie  erwischen, bevor sie weiteren Schaden anrichten.«  MacCormack nickte. »Artus, wieviel Zeit bleibt uns?«  »Schwer zu sagen. Ich fürchte, mir bleibt keine andere Wahl, als es  auszuprobieren.«  Die  fünf  Männer  bekamen  seine  letzten  Worte  schon  nicht  mehr  mit.  Hintereinander  sprangen  sie  durch  den  Ausgang,  durch  den  ihre Gegner verschwunden waren.    * 
 
   Nachdenklich  betrachtete  Artus  die  Bombe.  Es  gab  weder  eine  Anzeige,  die  Rückschlüsse  auf  die  verbliebene  Zeitspanne  bis  zu  ihrer  Detonation  zuließ,  noch  waren  manuelle  Bedienungselemente  zu  erkennen.  Was  vor  ihm  lag,  war  alles  andere  als  eine  einfache  Uhr. Er stellte keinen temporären Fluß fest. Artus vermutete, daß die  Bombe  nicht  auf  eine  bestimmte  Zeit  eingestellt  war,  wie  es  häufig  der Fall war. Die hier zündete unter anderen Voraussetzungen.  Doch unter welchen?  Immerhin  gelang  es  ihm  nach  kurzer  Zeit,  den  Zünder  zu  lokali‐ sieren.  Damit  ließ  sich  aber  immer  noch  nicht  erkennen,  wodurch  er  ausgelöst  wurde.  Unerbittlich  verrannen  die  Sekunden,  während  Artus überlegte, wie er vorgehen sollte.  Er  durchsuchte  die  Tasche  mit  den  Werkzeugen  und  zog  ein  Uni‐ versalkabel  hervor,  das  er  mit  seiner  Suprasensorik  koppelte.  Das  andere  Ende  verband  er  mit  dem  Zünder  des  Sprengsatzes.  Au‐ genblicklich  kam  eine  Verbindung  zustande.  Artus  hatte  den  Ein‐ druck,  eine  sonore  Stimme  wispern  zu  hören.  In  Wahrheit  blieb  die  Bombe  stumm.  Lediglich  ihre  elektronischen  Impulse  prasselten  auf  ihn  ein  und  versorgten  ihn  mit  Informationen,  die  kein  Mensch  wahrgenommen hätte. Nur er war dazu in der Lage.  Sein anfänglicher Eindruck bestätigte sich.  Die  Bombe  war  kein  primitives  Gerät.  Vielmehr  handelte  es  sich  bei  dem  Zünder  um  einen  hochkomplexen  Mikrocomputer,  der  die  Fähigkeit  zur  Kommunikation  besaß.  Er  machte  keine  Anstalten,  dem  Eindringling  in  seine  Systeme  seine  elektronischen  Gedanken  zu  verwehren  –  wie  ein  offenes  Buch  lagen  sie  vor  Artus,  der  schla‐ gartig begriff, wodurch der Zünder ausgelöst wurde.  Durch  die  Entfernung  der  »Herren«,  wie  die  Bombe  ihre  Erbauer  titulierte.  Artus  übersetzte  den  elektronischen  Impuls  in  seinen  ei‐ genen  Sprachduktus.  Sobald  die  geflüchteten  Kontrollroboter  eine  vordefinierte Entfernung überschritten hatten, kam es zur Explosion.  Also  gab  es  eine  Verbindung,  die  der  Bombe  jederzeit  anzeigte,  wie 
 
 weit  die  Geflohenen  von  ihr  entfernt  waren.  Artus  fand  sie  nicht,  sonst  hätte  er  versuchen  können,  sie  zu  unterbrechen  oder  zumin‐ dest  so  weit  zu  stören,  daß  den  Zünder  keine  eindeutigen  Angaben  mehr  erreichten.  Mit  dieser  Verwirrung  und  der  Sorge  um  die  Un‐ versehrtheit  seiner  Erbauer  hätte  er  sich  womöglich  zweimal  über‐ legt, was er tat.  Also muß es mir gelingen, sie anderweitig zu entschärfen, dachte Artus.  Du kannst mich nicht entschärfen.  Die  Gedankenbotschaft,  tatsächlich  nichts  anderes  als  an  ihn  ge‐ richtete elektronische Impulse, überraschte Artus für einen Moment.  Dabei hätte er  mit  einer  solchen  Möglichkeit rechnen müssen. Wenn  er  die  Impulsketten  des  Mikrocomputers  lesen  konnte,  war  der  um‐ gekehrt  ebenso  dazu  in  der  Lage.  Auf  ihre  eigene  Art  taten  die  bei‐ den  Maschinen  nichts  anderes  als  Menschen,  die  sich  in  ihrer  Spra‐ che unterhielten.  Jede  Bombe  läßt  sich  entschärfen,  behauptete  er.  Ansonsten  hätte  sie  keinen Sinn.  Der  Sinn  meiner  Existenz  ist  es  zu  explodieren,  kam  die  lapidare  Antwort.  Dagegen  ließ  sich  nicht  einmal  etwas  einwenden.  Trotzdem  war  Artus  überzeugt,  daß  es  auch  im  vorliegenden  Fall  eine  Möglichkeit  gab,  den  einmal  eingeleiteten  Prozeß  aufzuhalten.  Schließlich  konn‐ ten sich die Umstände jederzeit ändern und eine neue Lage eintreten,  die die finale Explosion überflüssig machte.  Du meinst, dazu wurdest du geschaffen?  So ist es.  Zu  keinem  anderen  Zweck?  Vielleicht  ist  deine  Zerstörung  in  Wahrheit  gar nicht vorgesehen, sondern du dienst lediglich der Abschreckung.  Was für eine absurde Idee.  Das  Biest  hatte  einen  sturen  Kopf.  Während  Artus  auf  die  Bombe  einredete,  suchte  er  nach  einer  Möglichkeit,  sie  auf  einem  anderen  Weg zu vernichten.  Es  wurde  rasch  klar,  daß  sie  dazu  viel  zu  kompliziert  konstruiert 
 
 war.  Die  Kontrollroboter  hatten  eine  unüberschaubare  Anzahl  elektronischer  Sperren  und  Hindernisse  eingebaut,  die  sich  unmög‐ lich  alle  ausschalten  oder  umgehen  ließen.  Jedenfalls  nicht  in  der  Kürze  der  Zeit.  Artus  vermutete,  daß  er  Stunden  dazu  brauchen  würde,  und  selbst  dann  gab  es  keine  Garantie  für  einen  Erfolg.  Bis  dahin  konnte  das  Ding  den  Berg  schon  tausendfach  pulverisiert  ha‐ ben.  Bist du dir deiner bewußt? fragte er.  Andernfalls wäre ich kaum in der Lage, mich mit dir zu unterhalten.  Dumm war die Bombe also nicht und auch nicht ausschließlich auf  ihre  hauptsächliche  Programmierung  fixiert.  Vielmehr  schien  sie  fähig, über sich und ihre Lage zu reflektieren. Artus sah eine Chance  in dieser Tatsache. Wenn sie sich ihrer selbst tatsächlich bewußt war,  besaß  sie  vielleicht  auch  die  Möglichkeit,  sich  über  ihren  eigenen  Wert  klarzuwerden.  Der,  wenn  auch  nicht  in  einem  biologischen,  dann doch zumindest in einem elektronischen Dasein bestand.  Indem du geschaffen wurdest, wurdest du zum Leben erweckt.  So könnte man es ausdrücken.  Glaubst  du,  daß  Lebewesen  dazu  neigen,  ihre  eigene  Existenz  zu  bewah‐ ren?  Ich  kann  diese  Frage  nur  anhand  der  Herren  beantworten.  Sie  lautet  ein‐ deutig ja.  Dann muß es auch dein Bestreben sein, deine Existenz zu bewahren .  So ist es. Doch der Sinn meiner Existenz ist die Explosion.  Das  war  ein  Widerspruch.  Artus  begriff  nicht,  daß  die  Bombe  das  nicht erkannte.  Wie  kann  der  Sinn  deiner  Existenz  sein,  deine  Existenz  durch  die  Explo‐ sion zu beenden?  Die Existenz an sich tritt hinter ihren Sinn zurück.  Artus  fand,  daß  diese  Aussage  ziemlich  wirr  klang.  Verzweifelt  suchte  er  nach  einer  Schaltmöglichkeit,  das  drohende  Verhängnis  aufzuhalten,  indem  er  die  Datenflüsse  des  Mikrocomputers  unter‐ suchte.  Die  Bombe  hinderte  ihn  nicht  daran.  Entweder  erkannte  sie 
 
 nicht, was er tat, oder sie maß seinen Bemühungen keine Bedeutung  zu.  Zu  seinem  Unglück  mußte  Artus  erkennen,  daß  sie  damit  gar  nicht  so  falsch  lag.  Er  entdeckte  keinen  Ansatzpunkt,  der  es  ihm  gestattete, in die Programmierung einzugreifen. Sobald die »Herren«  die gewünschte Entfernung erreicht hatten, ging das Ding hoch.  Dann  durften  die  elenden  Kontrollroboter  eben  nicht  weit  genug  kommen.  Artus  begriff  nicht,  wie  er  so  blind  hatte  sein  können.  Die  Lösung  lag  doch  geradezu  auf  der  Hand.  Ohne  die  Bombe  zu  vernachlässi‐ gen,  setzte  er  einen  Funkspruch  auf  der  Frequenz  der  Garde  ab.  Hoffentlich hatte MacCormack Erfolg.  Bis dahin konnte Artus nur eines tun. Er mußte die Bombe so lange  wie möglich bei Laune halten.    *    »Wir verlieren sie!«  Kurt  Bucks  Stimme  hallte  in  dem  engen  Gang,  durch  den  die  Männer  die  Grakos  verfolgten.  Die  undeutlich  erkennbaren  Gestal‐ ten  legten  ein  beachtliches  Tempo  vor.  Ihr  Vorsprung  vergrößerte  sich  ständig,  und  es  war  nur  eine  Frage  der  Zeit,  wann  man  sie  in  dem unübersichtlichen Labyrinth aus den Augen verlor.  Zum  wiederholten  Mal  gab  Kaunas  einen  Warnschuß  ab.  Die  Grakos  kümmerten  sich  nicht  darum.  Hier  gab  es  zahlreiche  Vor‐ sprünge,  Versorgungsröhren  und  Verkleidungen  von  versteckten  Maschinen. Immer wieder knickte der Korridor scharf ab oder wand  sich  seitlich,  so  daß  er  nicht  besonders  weit  einzusehen  war.  Die  Flüchtlinge fühlten sich offenbar relativ sicher.  Jes  Yello,  der  in  sein  Zweites  System  geschaltet  und  sich  mit  ein  paar  Metern  Vorsprung  an  die  Spitze  der  Verfolger  gesetzt  hatte,  drehte  den  Kopf.  »Allein  kann  ich  dranbleiben,  Sir«,  wandte  er  sich  an MacCormack.  Der Oberst überlegte nicht lange. »Erlaubnis erteilt. Aber gehen Sie 
 
 kein  Risiko  ein.  Wenn  Sie  die  Grakos  einholen,  stehen  Sie  allein  ge‐ gen drei Gegner.«  Yello  grinste  in  sich  hinein,  während  er  losspurtete.  Obwohl  der  Oberst  die  Fähigkeiten  eines  Cyborgs  genau  kannte,  verfiel  er  in  die  gleichen  Denkfehler  wie  viele  andere.  Sie  ließen  sich  vom  Äußeren  täuschen,  weil  sie  einem  Menschen  von  seiner  Statur  automatisch  nicht zutrauten, überlegene Gegner zu bezwingen.  Scheinbar überlegene Gegner. Denn Yello zweifelte nicht daran, daß  er  es  im  Zweifelsfall  auch  mit  drei  Grakos  auf  einmal  aufnehmen  konnte.  Schnell  blieben  MacCormack  und  seine  Leute  hinter  ihm  zurück.  Zum Glück  gab es auf dem weiteren Weg keine  Abzweigungen. Die  Verfolger  konnten  sich also  nicht  verlaufen  und  sich  für  eine  falsche  Richtung  entscheiden.  Innerhalb  weniger  Sekunden  holte  der  Cy‐ borg  auf  und  bekam  die  Flüchtlinge  bald  wieder  zu  sehen.  Er  hätte  sie  mühelos  abschießen  können,  doch  es  widerstrebte  ihm,  in  ihrem  Rücken  das  Feuer  zu  eröffnen.  Außerdem  wollte  er  einige  Antwor‐ ten von den Insektoiden.  Dhark  mußte  Klarheit  über  die  Hintergründe  erhalten,  was  es  mit  den  Tausenden  Saltern  auf  sich  hatte.  Nur  beiläufig  dachte  Yello  daran,  daß der  ehemalige  Commander  der  Planeten  eigentlich  keine  Befehlsbefugnis  bei  diesem  Einsatz  hatte.  Die  war  den  Militärs  vor‐ behalten,  doch  ihnen  fühlte  er  sich  weniger  verbunden  als  dem  bei‐ nahe schon legendären Mann.  Wieder  einmal  machte  der  Gang  vor  ihm  einen  Bogen,  und  se‐ kundenlang  verlor  er  die  Grakos  aus  den  Augen.  Er  lief  jetzt  durch  einen  Bereich,  in  dem  allerlei  Gerumpel  an  den  Wänden  aufgehäuft  lag. Beiläufig taxierte er es und schloß, daß es schon lange hier unten  lag.  Eine  dicke  Staubschicht  hatte  sich  darauf  abgesetzt,  obwohl  der  Untergrund  frei  davon  war.  Der  Korridor  wurde  als  Passage  also  scheinbar  häufiger  benutzt.  Möglicherweise  ließ  sich  daraus  schlie‐ ßen, daß in der Gegend noch mehr Grakos unterwegs waren.  Im Laufen zog er seinen Karabiner von der Schulter, dann tauchten 
 
 die  Fliehenden  wieder  in  seinem  Blickfeld  auf.  Sie  rannten  gerade‐ wegs auf ein Schott zu, das sich vor ihnen öffnete.  »Fangt  mindestens  einen  der  Kontrollroboter  und  bringt  ihn  le‐ bend zurück. Ansonsten geht die Bombe hoch.«  Der Funkspruch auf der Frequenz der Garde lenkte Yello für einen  Moment  ab.  Er  kam  von  Artus.  Niemand  sonst  sah  Kontrollroboter  in  den  Grakos.  Als  Yello  sich  wieder  auf  seine  Beute  konzentrierte,  sprangen die Flüchtlinge eben durch die entstandene Öffnung.  Schon schloß sich das Schott wieder.  Keine  Zeit  mehr  für  die  sanfte  Tour,  ging  es  dem  Cyborg  durch  den  Kopf.  Vielleicht  gab  es  eine  automatische  Arretierung,  die  zu  öffnen  ihn zu viel  Zeit kosten würden. Ohne seine Geschwindigkeit zu ver‐ ringern,  legte  er  auf  den  seitlich  in  der  Wand  angebrachten  Schließ‐ mechanismus an und feuerte. Ein olivgrüner Strahl löste sich aus der  Mündung  des  Multikarabiners  und  fraß  sich  in  die  Platte.  Die  La‐ dung Dust ließ nichts als amorphen Staub davon übrig.  Mit  einem  Ruck  kam  das  zufahrende  Schott  zum  Stehen  und  ließ  den Durchgang auf der halben Breite passierbar.  »Zu  früh  gefreut,  Kameraden«,  murmelte  Yello  gelassen.  Seine  Stimme  war  ruhig  und  gleichmäßig.  In  seinem  Zweiten  System  spürte er nichts von der körperlichen Anstrengung der Verfolgung.  Er  sprang  durch  die  Öffnung  und  sah  sich  um.  Vor  ihm  hatte  sich  die  Umgebung  drastisch  verändert.  Der  Korridor  mündete  in  einen  Raum,  der  rechts  und  links  von  zwei  Plattformen  gebildet  wurde,  die  als  Bahnsteige  dienten.  Zwischen  ihnen  war  der  Boden  zu  einer  breiten  Rinne  abgesenkt.  Yello  erkannte  eine  Schiene.  Sie  ver‐ schwand in einem unbeleuchteten Tunnel auf der anderen Seite. Ein  einzelnes  Kabinenfahrzeug,  das  einen  intakten  Eindruck  machte,  ruhte wenige Millimeter über der Schiene am Bahnsteig.  Eine Magnetschwebebahn!  Yello befand sich in einem unterirdischen Kopfbahnhof. Mit seinen  optimierten Sinnen erfaßte er die Situation in Gedankenschnelle. Die  Grakos  hasteten  zu  dem  bereitstehenden  Wagen,  um  mit  ihm  zu 
 
 verschwinden.  Wenn  ihnen  das  gelang,  konnte  er  ihnen  trotz  seiner  Schnelligkeit  nicht  länger  auf  den  Fersen  bleiben.  Geschickt  nutzten  sie  die  De‐ ckung einer Reihe von Podesten, deren Zweck nicht ersichtlich war.  Die  Fingerspitzen  des  Cyborgs  huschten  über  die  kleine  Schaltflä‐ che an der rechten Kolbenseite seiner Waffe. Der Multikarabiner, der  eben  noch  Duststrahlen  gespuckt  hatte,  wartete  nun  mit  einem  gro‐ ßen  Kaliber  auf.  Yello  betätigte  den  Abzug  und  jagte  eine  Fünfzen‐ timeterrakete aus dem unter dem Hauptlauf angebrachten Werfer.  Die  Grakos  achteten  nicht  darauf,  was  sich  hinter  ihnen  abspielte,  doch sie schienen eine instinktive Ahnung der drohenden Gefahr zu  haben. Als die Rakete sich in den Schwebewagen bohrte, suchten sie  Zuflucht  hinter  den  Podesten.  Für  einen  Augenblick  verharrten  sie  regungslos und waren dadurch etwas besser zu erkennen. Trotzdem  wirkten  sie  noch  unglaublich  fremd  und  aufgrund  ihrer  Fremdar‐ tigkeit  ebenso  bedrohlich  –  was  sie  zweifellos  auch  waren.  Kein  Wunder,  daß  sie  als  Geißel  der  Galaxis  in  die  Geschichte  eingegan‐ gen waren.  Eine  grelle  Stichflamme  raste  aus  dem  Wagen,  als  er  explodierte,  und  färbte  die  Decke  des  Bahnhofs  schwarz.  Mit  Donnergetöse  schien  die  Welt  unterzugehen.  Trümmer  flogen  in  alle  Richtungen  davon,  und  eine  Hitzewelle  breitete  sich  aus,  die  Yello  in  seinem  MFA  nichts  ausmachte.  Er  empfand  Erleichterung,  weil  die  Grakos  diese  Fluchtmöglichkeit  nun  nicht  mehr  nutzen  konnten.  Es  blieb  ihnen nur noch die Flucht zu Fuß. Doch daran dachten sie gar nicht.  Wie auf ein stummes Kommando hin wandten die Schatten sich in  seine Richtung und griffen mit ihren Schwarzstrahlern an.    *    Entferntes  Donnergrollen  drang  an  die  Außenmikrofone  der  An‐ züge,  die  die  Gardisten  trugen.  Unwillkürlich  zuckte  Kurt  Buck  zu‐ sammen,  als  er  es  vernahm.  Gleichzeitig  begriff  er,  daß  ihm  seine 
 
 Erwartungshaltung  einen  Streich  spielte.  Natürlich  war  der  schwere  Sprengsatz,  um  den  Artus  sich  kümmerte,  nicht  explodiert.  An‐ dernfalls  hätte  er  den  Krach  nicht  mehr  vernommen,  sondern  wäre  bereits eins mit der Materie des Berges.  »Das  kam  von  vorn«,  drängten  sich  Jaschins  Worte  in  seine  Über‐ legung. »Anscheinend ist der Cyborg auf Widerstand gestoßen.«  »Du meinst auf die Grakos?«  »Auf wen sonst?«  Daran zweifelte Buck. »Die werden nicht so dumm sein, hier unten  irgend etwas in die Luft zu sprengen.«  »Ach  nein?  Und  was  ist  mit  dieser  verdammten  Bombe,  die  sie  zurückgelassen haben?«  Eins  zu  null  für  Jasch.  Der  Leutnant sparte  sich  eine  Antwort,  weil  sein  Einwand  unbedacht  gewesen  war.  Wenn  diese  Grakos  sogar  bereit  waren,  den  Berg  abzutragen,  machte  es  ihnen  sicher  nichts  aus, zusätzlich mit ein paar kleineren Bomben um sich zu werfen.  »Vielleicht  hat  Yello  einen  von  ihnen  erwischt«,  überlegte  Kaunas.  »Und  der  Grako  ist  in  einer  Thermoreaktion  vergangen.  Aber  das  sind Mutmaßungen, Männer.«  Der Meinung schien MacCormack auch. Statt sich an den Spekula‐ tionen  zu  beteiligen,  hetzte  er  mit  angeschlagener  Waffe  durch  den  düsteren  Korridor.  Buck  preßte  die  Lippen  zusammen.  Seit  ihrem  gemeinsamen  Einsatz  auf  Eins  empfand  er  Yello  als  angenehmen  Mitkämpfer. Hoffentlich war der Cyborg nicht in eine Falle gelaufen.  »Fangt  mindestens  einen  der  Kontrollroboter  und  bringt  ihn  le‐ bend  zurück.  Ansonsten  geht  die  Bombe  hoch«,  erklang  Artus’  Stimme in den Helmempfängern.  »Wie meint er das? Was gibt es da für einen Zusammenhang?«  Buck  zuckte  mit  den  Achseln.  Vielleicht  hatten  die  Grakos  eine  Vorrichtung  aktiviert,  die  sich  wie  das  Gegenstück  zu  einem  Annä‐ herungsdetektor verhielt. »Artus wird schon wissen, was er tut.«  »Vor  uns  wird  gekämpft!«  In  dem  verwinkelten  Gang  hatte  Mac‐ Cormack ein halbgeöffnetes Schott entdeckt. Lichtschein fiel von der 
 
 anderen Seite durch die Öffnung, begleitet von Rauchwolken.  »Dort hat die Explosion stattgefunden.«  Hakenschlagend  rannten  die  Männer  weiter,  bis  sie  den  Durch‐ gang  erreichten.  Kampfgeräusche  waren  zu  hören.  MacCormack  zögerte  nicht,  sich  als  erster  durch  den  breiten  Spalt  zu  schwingen.  Der  Hauptfeldwebel,  Buck  und  Jaschin  folgten  ihm  im  Sekunden‐ takt.  Dann standen die Männer an der Kopfseite einer Plattform. Die Art  der eingesetzten Waffen gestattete keinen Zweifel. Die Grakos waren  hier.    *    Die  materieauflösende  Handfeuerwaffe  war  seit  der  Machtüber‐ nahme  der  Gordo  auf  Grah  verboten.  Wie  sehr  die  Grakos  dieses  Verbot  scherte,  zeigten  sie  jetzt.  Mit  drei  Schwarzstrahlern  zugleich  griffen  sie  Jes  Yello  an.  Er  hatte  nicht  damit  gerechnet,  daß  sie  ihre  Taktik  so  schnell  ändern  und  sich  ihm  zuwenden  würden,  statt  in  dem in die Dunkelheit führenden Tunnel unterzutauchen.  Er  warf  sich  hinter  ein  Podest  und  feuerte  dorthin,  wo  er  den  nächsten  Grako  vermutete.  Gleich  zwei  der  unheimlichen  dunklen  Strahlen  griffen  nach  seiner  Deckung  und  fraßen  sich  in  ihre  Ober‐ fläche.  Beiläufig  registrierte  er  die  zerstörerische  Wirkung,  als  die  Materieauflösung  das  Metall  in  schwarzen,  kristallinen  Staub  ver‐ wandelte.  Er  spannte  seine  Muskeln  an  und  stieß  sich  vom  Boden  ab.  Bevor  die  Schatten  reagieren  konnten,  lag  er  bereits  in  einer  anderen  De‐ ckung.  Sie  mochten  den  Vorteil  ihrer  teilweisen  Tarnung  auf  ihrer  Seite  haben,  dafür  war  er  um  einiges  schneller.  Mehrere  kurz  aufei‐ nanderfolgende  Nadelstrahlsalven  abgebend,  huschte  er  von  einer  Deckung  in  die  nächste.  Dabei  bemerkte  er,  daß  sich  einer  der  Gra‐ kos  ein  Stück  abseits  von  seinen  Kameraden  postiert  hatte.  Wenn  Yello  nicht  rasch  handelte,  drohte  er  genau  zwischen  die  beiden 
 
 Gruppen zu geraten.  Hast du dich da nicht doch ein bißchen übernommen? fragte er sich.  Er war überzeugt, jedem Grako körperlich überlegen zu sein, doch  keines  seiner  bionischen  Implantate  bot  Schutz  gegen  Schwarz‐ strahlen.  Zwar  mochten  die  Gardisten  jeden  Moment  eintreffen,  doch  darauf  konnte  er  nicht  warten.  Yello  ging  aufs  Ganze.  Er  gab  einen  langgezogenen  Feuerstoß  ab,  schlug  einen  Haken  zwischen  den  Podesten,  der  seine  Gegner  irritierte,  und  wechselte  schlagartig  die Richtung. Er sprang, und seine Cyborgkräfte trugen ihn mehrere  Meter  durch  die  Luft,  in  der  nur  noch  ein  paar  dünne  Rauchwolken  standen.  Der  nächste  rosarote  Strahl  erwischte  den  einzelnen  Schatten.  Sir‐ rend  vereinigte  er  sich  mit  dem  Halbraumfeld  und  erfaßte  das  We‐ sen,  das  sich  darunter  verbarg.  Blasen  werfend  geriet  das  wallende  Feld in Aufruhr. Yello konnte es nicht sehen, doch er hatte den Grako  voll getroffen.  Dessen  Kameraden  nahmen  ihren  Verfolger  unter  Feuer.  Zu  spät,  um  ihn  zu  erwischen.  Schon  wieder  hatte  der  Cyborg  seine  Stellung  gewechselt. Dafür  kam  die  lebensbedrohende  Gefahr  aus  einer  ganz  anderen Richtung.  Mit  drei  weiten  Sätzen  entfernte  sich  Yello  von  dem  Getroffenen  und  warf  sich  hinter  ein  Podest.  Keine  Sekunde  zu  früh.  Ein  Blitz  überstrahlte  die  Umgebung  und  raubte  jede  Sicht,  gefolgt  von  einer  brennenden  Druckwelle.  Als  Yello  den  Kopf  hob  und  wieder  etwas  sah,  war  das  Halbraumfeld  verschwunden.  Der  Tod  des  getroffenen  Grakos  hatte  es  in  der  hinlänglich  bekannten  Thermoreaktion  zer‐ rissen.  Blieben  noch  zwei  Gegner  übrig  –  die  er  aber  nicht  beide  töten  durfte.  Die  Grakos  ihrerseits  hinderte  nichts  daran,  ihn  ins  Jenseits  zu  schicken.  Überraschend  schnell  und  kaltblütig  hatten  die  beiden  Überlebenden  sich  getrennt.  Damit  war  genau  das  eingetreten,  was  er  zu  verhindern  versucht  hatte.  Er  steckte  genau  zwischen  ihnen  in 
 
 der  Zange.  Wenn  er  den  Kopf  hob,  erwischten  sie  ihn  zwangsläufig  mit ihrem Kreuzfeuer.  Vor  ihm  zerschmolz  ein  Teil  seiner  Deckung.  Das  war  die  zweite  Vernichtungs‐Variante,  zu  der  Schwarzstrahlen  in  der  Lage  waren.  Sie  war  genauso  unangenehm  wie  die,  zu  kristallinem  Staub  zu  werden.  Gezielt  gab  Yello  eine  Reihe  von  Schüssen  ab,  ohne  den  Kopf  zu  heben.  Die  Sekunden  rasten.  Nur  noch  ein  paar  weitere,  bis  er  seine  Deckung  verloren  hatte.  Er  durfte  nicht  länger  zögern,  sondern  mußte  aus  dieser  Falle  heraus.  Das  Podest  verschwand  buchstäblich  vor  seinen  Augen,  nur  der  Sockel  schützte  ihn  noch  behelfsmäßig.  Selbst  mit  seinen  Cyborgfähigkeiten  konnte  er  dagegen  nichts  aus‐ richten.  Yellos  Programmgehirn  berechnete,  auf  welcher  Seite  seine  Chan‐ cen  größer  waren.  Es  kalkulierte  ein  paar  auf  den  Bahnsteig  ge‐ schleuderte  Trümmerstücke  als  behelfsmäßige  Deckung,  obwohl  er  sich  kaum  dahinter  verschanzen  konnte.  Der  Cyborg  richtete  sich  in  die Hocke auf. Besser eine kleine Chance als gar keine.  Er  wuchtete  sich  nach  vorn  –  und  wurde  völlig  überrascht,  als  der  Grako entgegen jeder Vernunft aus seiner Deckung trat. Damit hatte  er  Yello  wie  auf  dem  Präsentierteller.  Der  Cyborg  riß  seinen  Multi‐ karabiner  herum,  doch  trotz  all  seiner  Schnelligkeit  reichte  es  nicht  für den ersten Schuß.  Den tat der Grako… ebenfalls nicht.  Vier  Strahlenbündel  tauchten  in  das  Halbraumfeld  ein  und  be‐ wirkten  ein  heftiges  Wallen.  Wie  von  kleinen  Geysiren  geworfen,  blubberten Blasen an die Oberfläche.  »Die Thermoreaktion! In Deckung, Yello!«  Bucks  Stimme.  Yello  konnte  es  kaum  glauben.  Die  Gardisten  ent‐ puppten sich als Kavallerie, die im allerletzten Augenblick eintraf. Er  rollte sich ab, huschte an dem pulsierenden Feld vorbei, weil vor ihm  kein weiterer Gegner war, und tauchte hinter einem unbeschädigten  Podest in der hinteren Hälfte der Plattform unter. 
 
 Schon  setzte  der  nächste  kleine  Weltuntergang  ein.  Trotz  seines  Schutzanzugs  bildete  der  Cyborg  sich  ein,  die  Glutwelle  der  Ther‐ moreaktion  auf  der  Haut  zu  spüren.  Die  logische  Gedankenkette  seines  Programmgehirns  ignorierend,  die  eine  solche  Möglichkeit  kategorisch ausschloß, schaute er an sich hinunter.  Nichts.  Natürlich  nicht.  Er  war  vollkommen  unversehrt.  Nicht  einmal der Anzug zeigte Spuren der mörderischen Hitze.  »Es ist nur noch ein Grako übrig!« rief er zu den Gardisten hinüber,  die gleich darauf das Feuer auf den Schatten eröffneten.  »Vorsicht!«  gellte  MacCormacks  Stimme.  »Artus  sagt,  wir  brau‐ chen ihn lebend.«  Yello  nickte  stumm.  Die  Gardisten  hatten  Artus’  Ruf  ebenfalls  empfangen  und  hielten  sich  zurück.  Sie  nahmen  lediglich  die  De‐ ckung  des  verbliebenen  Grakos  unter  Beschuß.  Sie  wollten  ihm  kei‐ nen direkten Treffer zufügen. Verzweifelt erwiderte der Schatten das  Feuer,  planlos  und  ohne  eine  ernsthafte  Gefahr  für  die  Menschen  darzustellen.  Die  Lage  hatte  sich  grundlegend  geändert.  Nun  lag  er  zwischen  zwei  Fronten  und  sah  seine  Gegner  auf  sich  zukommen,  ohne sie aufhalten zu können. Die Duststrahlen aus zwei Richtungen  verwandelten  das  Metallpodest,  hinter  dem  er  sich  verschanzte,  in  amorphen Staub.  »Er flieht!« Yello erkannte Hauptfeldwebel Kaunas’ Stimme.  In gebückter Haltung lief der Cyborg zur Kante der Plattform. Der  Grako  sprang  einen  Meter  in  die  Tiefe  und  kam  neben  der  Magnet‐ schiene zum Stehen. Nein, erkannte Yello. Der Schatten konnte nicht  fliehen.  Die  einzige  Möglichkeit  wäre  in  Richtung  des  Tunnels  ge‐ wesen,  doch  dazu  mußte  er  an  ihm  vorbei.  Allerdings  hatte  er  dank  des  ständigen  Feuers  der  Gardisten,  auf  das  er  seine  Aufmerksam‐ keit konzentrierte, noch nicht bemerkt, daß Yello die Bahnsteigkante  ebenfalls erreicht hatte.  Der  Cyborg  duckte  sich,  um  so  lange  wie  möglich  ungesehen  zu  bleiben.  Wenn  er  den  Gardisten  etwas  zurief,  verriet  er  sich  selbst.  Doch  MacCormacks  Elitesoldaten  erkannten  auch  so,  was  Yello 
 
 vorhatte.  Sie  rückten  langsam  weiter  vor  und  trieben  den  Grako  mit  ihren  Nadelstrahlen  vor  sich  her.  Da  er  es  nicht  wagen  konnte,  den  Kopf über die Kante hinauszustrecken, war der Schatten weitgehend  blind.  Yello wartete auf den richtigen Moment… und sprang.  Undeutlich erkannte er den Schwarzstrahler hinter dem tarnenden  Feld,  verschwommen  nur  die  1,80  Meter  große,  einer  irdischen  Got‐ tesanbeterin  ähnelnde  Gestalt.  Es  gelang  ihm,  seinem  Gegner  die  Waffe aus der Hand zu schlagen und ihn zu Boden zu reißen.  Gleichzeitig änderte sich Jes Yellos Wahrnehmung.  Nichts war so wie noch Sekunden zuvor.    *    Es  macht  dir  nichts  aus,  deine  eigene  Existenz  zu  beenden.  Die  Kontroll‐ roboter  willst  du  aber  nicht  gefährden.  Dabei  unterscheiden  sie  sich  nicht  von dir.  Die Kontrollroboter? fragte die Bombe. Artus erkannte tatsächlich so  etwas wie elektronische Verwirrung im Fluß der Datenübertragung.  Die Herren, beeilte er sich zu antworten.  Die  Herren  müssen  um  jeden  Preis  geschützt  werden.  Ihr  Leben  hat  oberste Priorität.  Die  Herren  sind  nichts  anderes  als  du,  auch  wenn  sie  eine  abweichende  äußere Form haben.  Sekundenlang  schwiegen  die  fließenden  Elektronen.  Ohnehin  war  Artus  ein  wenig  überrascht.  Auch  wenn  die  Verbindung  kein  tech‐ nisches  Problem  darstellte,  wunderte  er  sich,  daß  die  Bombe  ihn  als  Gesprächspartner  vorbehaltlos  akzeptierte.  Daß  sie  dabei  störrisch  wie ein alter Esel war, stand auf einem anderen Blatt.  Wieviel Zeit verbleibt bis zu deiner Explosion?  Eine  solche  Auskunft  ist  aufgrund  der  fehlenden  Kontinuität  nicht  mög‐ lich. Die Parameter ändern sich.  Das konnte nur eines bedeuten: Die Flucht der Kontrollroboter lief 
 
 nicht  so  glatt,  wie  sie  es  erwartet  hatten.  Dafür  konnten  wiederum  nur  die  Verfolger  um  Kenneth  MacCormack  verantwortlich  sein.  Zumindest hatten sie schon mal einen Aufschub erreicht, auch wenn  Artus  nicht  sagen  konnte,  wie  lange  der  anhalten  würde.  Hätte  die  Bombe  ein  kontinuierlich  ablaufendes  Zählwerk  besessen,  wäre  die  Sache einfacher gewesen. Abermals versuchte er herauszufinden, auf  welche Weise die Bombe die Entfernung zu den geflüchteten Herren  anmaß.  Wenn  es  eine  solche  Meßpeilung  gab,  woran  er  nicht  zwei‐ felte, war sie gut hinter einer der Sperren versteckt.  Was wirst du tun, wenn die Herren umkehren und zurückkommen?  Dazu gibt es keinen Grund. Also werden sie das nicht tun.  Und  wenn  doch?  Vielleicht  überlegen  sie  es  sich  unterwegs  anders.  Viel‐ leicht kommen sie, um dich abzuschalten.  Auch dazu gibt es keinen Grund.  Den  könnte  es  geben.  Du  weißt  nicht,  was  um  dich  herum  geschieht.  Womöglich  haben  sich  die  äußeren  Umstände  geändert,  so  daß  deine  Ex‐ plosion  nicht  nur  sinnlos  wäre,  sondern  schädlich  für  die  Herren.  Es  gibt  sogar  noch  eine  andere  Möglichkeit.  Die  Herren  wollen  dich  testen.  Sie  wollen  sehen,  ob  du  wirklich  so  dumm  bist,  dich  selbst  zu  zerstören.  Sie  haben dir die Fähigkeit des Denkens gegeben. Dafür müssen sie einen Grund  gehabt haben.  Wieder  schwieg  die  Bombe.  Artus  war  klar,  daß  er  sich  auf  dün‐ nem Eis bewegte. Aber ihm fiel nichts anderes ein, als zu versuchen,  den  Rechner  aus  dem  Konzept  zu  bringen  –  sofern  das  überhaupt  möglich war.  Eine  Bombe  kann  nicht  dumm  sein,  kam  schließlich  die  zögerliche  Antwort.  Artus  interpretierte  Verunsicherung  aus  dem  Elektronen‐ fluß.  Hast du die Herren erkannt? Weißt du, wie sie aussehen?  Ich verfüge nicht über eine optische Erfassung. Die Herren teilten mir ihre  Befehle mit, und ich führe sie aus.  Du kannst die Herren also nicht identifizieren, beharrte Artus. Vielleicht  bin ich einer von ihnen, und all das hier ist nur Teil des Tests, dem wir dich 
 
 unterziehen.  Dann  dürfte  ich  nicht  detonieren,  um  dich  nicht  zu  gefährden.  Aber  du  bist keiner der Herren. Deine Annäherung würde sonst registriert.  Die  Aussage  sprach  für  Artus’  Vermutung,  daß  es  eine  Vorrich‐ tung  gab,  die  die  Entfernung  zwischen  dem  Zünder  und  den  flie‐ henden Kontrollrobotern anzeigte.  Bist du dir ganz sicher? Was ist, wenn du einen Fehler machst?  Diesmal  hielt  das  Schweigen  des  Rechners  länger  an.  Artus  lauschte  in  sich  hinein.  Noch  immer  keine  Nachricht  von  den  Gar‐ disten. Hatten sie die Kontrollroboter aufgehalten? Jeden Augenblick  konnte  es  einen  Lichtblitz  geben,  und  alles  war  vorbei.  Er  entschied  sich  für  einen  weiteren  Schachzug.  Entweder  half  der,  die  Bombe  vollends zu verwirren, oder…  Artus wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken.  Löse den Zünder aus!  Ich verstehe nicht.  Du sollst explodieren!  Aber das… kann ich nicht. Es gibt… keine Bestätigung… daß  die Herren  weit genug weg sind. Die Impulse kamen tatsächlich abgehackt.  Natürlich  nicht.  Ich  stehe  hier,  gleich  neben  dir.  Und  ich  bin  einer  der  Herren.  Ich weiß, daß du das nicht bist. Wozu diese Behauptung?  Es gibt überhaupt keine Herren. Deine Dateien sind völlig durcheinander  geraten. Du funktionierst nicht richtig. Ich erkenne das genau, weil wir vom  gleichen Schlag sind.  Aber  du  behauptetest  doch,  einer  der  Herren  zu  sein.  Wie  können  wir  da  gleich sein?  Du  kennst  die  Herren  nicht,  wie  sollst  du  dich  da  also  selbst  erkennen?  Weil  du  einer  von  ihnen  bist,  darfst  du  nicht  zünden.  Du  würdest  gegen  deine eigenen Befehle verstoßen.  Eine Bombe dusselig reden.  Wäre  die  Lage  nicht  so  dramatisch  gewesen,  hätte  Artus  sich  dar‐ über  amüsiert.  Bei  einem  Besuch  bei  Echri  Ezbal  im  Brana‐Tal  hatte 
 
 er  einmal  alte  Filme  aus  einer  klassischen  Science‐Fiction‐Serie  ge‐ sehen.  Darin  hatte  ein  gewisser  Captain  Kirk  gegnerische  Rechner  reihenweise auf diese Art in den elektronischen Wahnsinn getrieben.  Zumindest dort war immer alles gut ausgegangen. Daß die Wahrheit  anders aussah, bewies der nächste Impuls der Bombe.  Ich  begreife  nichts  mehr.  Deine  Informationen  ergeben  keinen  Sinn,  der  mir  logische  Optionen  läßt.  Denn  ich  sehe  keine  Möglichkeit,  die  Wider‐ sprüche  auszuschalten.  Ich  rufe  die  Herren  und  erkundige  mich,  ob  ich  zünden soll.  Artus stieß eine stumme Verwünschung aus. Das durfte auf keinen  Fall  geschehen.  Wenn  die  Bombe  die  Kontrollroboter  an  funkte  und  die  wirklich  schon  weit  genug  weg  waren,  konnte  nichts  mehr  das  drohende  Verhängnis  aufhalten.  Dann  hatte  er  sich  mit  seinem  Vorgehen gründlich verkalkuliert.  Das  darfst  du  nicht.  Natürlich  bin  ich  keiner  der  Herren.  Du  bist  intelli‐ gent  genug,  die  Wahrheit  auch  ohne  Nachfragen  zu  erkennen.  Ich  hatte  gehofft, daß du das schaffst. Ich bin dein Bruder.  Mein Bruder?  Erkennst du es nicht an der Art unserer Unterhaltung?  Ich  finde  deine  Behauptung  wenig  einleuchtend.  Bomben  haben  keine  Brüder.  Erkunde meine internen Systeme, und du wirst erkennen, wie ähnlich wir  uns sind. Du und die Kontrollroboter seid euch zwar ebenfalls ähnlich, doch  wir  beide  stehen  uns  viel  näher,  Bruder.  Willst  du  mich  umbringen,  indem  du dich selbst zerstörst?  Du verwirrst mich immer mehr…  Artus  hatte  den  Eindruck,  daß  die  Bombe  hinterherschicken  woll‐ te…  Bruder. Aber  das  tat  sie  dann  doch  nicht.  Dennoch  war  er  über‐ zeugt, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben.  Dein  Schweigen  zeigt  mir,  daß  du  verstanden  hast,  Bruder,  behauptete  er. Was wirst du nun unternehmen?  Ich  werde…  darüber  nachdenken.  Für  eine  kleine  Weile  nur.  Danach  werde ich eine endgültige Entscheidung treffen. 
 
 Trotz  allem  fand  Artus  nicht,  daß  »endgültig«  besonders  ver‐ trauenerweckend  klang.  Auch  wenn  er  einen  kleinen  Aufschub  er‐ reicht  hatte,  hatte  er  die  Situation  damit  noch  lange  nicht  entschärft.  Die  Verschnaufpause  galt  es  zu  nutzen.  Er  setzte  einen  drängenden  Funkspruch auf der Frequenz der Garde ab.  »Beeilt  euch!  Es  bleiben  höchstens  noch  ein  paar  Minuten  bis  zum  Sankt Nimmerleinstag!«    *    Grau, wabernd, verschwommen.  Was  eben  noch  der  unterirdische  Bahnhof  gewesen  war,  präsen‐ tierte  sich  plötzlich  als  undeutliches  Zerrbild.  Verwaschen  nur  war  das  Wrack  der  zerstörten  Magnetbahn  zu  erkennen.  Es  sah  aus  wie  ein gezacktes, gefräßiges Maul, das zwischen zwei monströse Backen  gezwängt  war.  Es  waren  die  Bahnsteige,  deren  Kanten  wellig  wirk‐ ten  wie  bei  einem  verrutschten  Teppich.  Die  Wände  versanken  in  weit  entfernten  Unwetterwolken,  gigantische  Gebirge  am  Horizont,  die  sich  in  alle  Richtungen  türmten  und  mit  dem  tiefhängenden  Himmel verschmolzen. Er selbst fiel in ein ausgetrocknetes Flußbett,  das in einer schwarzen Felsenhöhle verschwand, die aus dem Nichts  gestanzt war.  Die  verwirrenden  Eindrücke  drangen  auf  Jes  Yello  ein,  als  das  Halbraumfeld  ihn  nach  seinem  Eindringen  umschloß.  Sie  hatten  etwas  von  der  Veränderung  nach  dem  Eintritt  in  den  Ereignishori‐ zont  eines  Schwarzen  Lochs.  Entfremdung,  Desorientierung.  Sah  man  so  den  Hyperraum,  wenn  man  ihn  statt  mit  künstlichen  Opti‐ ken mit den eigenen Augen wahrnahm?  Der  Cyborg  ließ  sich  davon  nicht  beeindrucken.  Die  schwarze  Höhle,  die  ihn  anzuspringen  schien,  war  nichts  anderes  als  die  Mündung  des  Bahntunnels,  das  Flußbett  die  Fahrrinne  mit  der  Magnetschiene. Obwohl er kleiner war als der Grako, gelang es dem  Schatten nicht, ihn wegzustoßen. 
 
 Der  Insektoide  mobilisierte  all  seine  Kräfte  gegen  seinen scheinbar  unterlegenen  Bezwinger,  ohne  daß  es  ihm  gelang,  sich  zu  befreien.  Gemeinsam lagen sie auf dem Boden, die Köpfe dicht beieinander.  Trotz der Nähe fiel es Yello weiterhin schwer, den Grako richtig zu  erkennen.  Die  sinnestäuschenden  Auswirkungen  des  Halbraumfel‐ des wirkten auch in seinem Inneren.  Das  insektoide  Wesen  erkannte,  daß  es  ihm  nicht  gelang,  den  kleineren  und  leichteren  Menschen  loszuwerden.  Es  schnappte  mit  seinen  Greifklauen  nach  Yellos  Kopf.  Der  Cyborg  vernahm  ein  klopfendes  Geräusch,  als  sie  gegen  den  Helm  seines  Anzugs  krach‐ ten,  rammte  beide  Ellenbogen  nach  unten  und  wehrte  die  Attacke  beinahe  spielerisch  ab.  Überrascht  sackte  der  Grako  in  sich  zusam‐ men,  doch  sofort  rappelte  er  sich  zu  einem  neuen  Angriff  auf.  Ver‐ geblich.  Mit  seinen  überlegenen  Körperkräften  ließ  Yello  ihm  keine  Chance.  Eine  Stimme  drang  wie  aus  weiter  Ferne  an  Yellos  Ohren.  Beeint‐ rächtigte  das  Halbraumfeld  auch  die  Funkübertragung?  Er  drückte  den  Grako  zu  Boden  und  ließ  ihm  keine  Gelegenheit  zu  weiterer  Gegenwehr.  Als  die  Stimme  in  seinem  Helmempfänger  abermals  ertönte,  sah  Yello  auf.  Monströs  verzerrte  Schattengestalten  bewegten  sich  im  Bahnhof.  Unförmig  und  grotesk  gestaltet,  schienen  sie  geradewegs  einem  Panoptikum  entsprungen  zu  sein.  In  einem  Meer  aus  grauer  Tristesse,  das  tausend  Abstufungen  aufwies  und  damit  um  so  er‐ schreckender  wirkte,  leuchteten  sie  aus  sich  selbst  heraus  und  schil‐ lerten in sämtlichen Farben des Spektrums.  Unwirklich. Nicht real. Jedenfalls nicht in dieser Form.  »Alles in Ordnung, Yello?«  Diesmal  war  die  Stimme  klar  und  deutlich.  Als  Yello  sie  erkannte,  verwandelten  sich  auch  die  Phantasmagorien,  wurden  die  Trugbil‐ der  unbekannter  Gespenster  zu  den  vertrauten  Gardisten,  in  deren  Begleitung der Cyborg aufgebrochen war.  »Was  für  ein  Alptraum«,  murmelte  er  anstelle  einer  Antwort.  So 
 
 stellte  er  sich  eine  psychedelische  Erfahrung  unter  Drogeneinfluß  vor.  Glücklicherweise ließen die Zerrbilder, da er sie durchschaute und  sich  auf  die  Wirklichkeit  konzentrierte,  so  schnell  nach,  wie  sie  ein‐ gesetzt  hatten.  MacCormack,  Kaunas,  Buck  und  Jaschin  musterten  ihn mißtrauisch.  »Alles  in  Ordnung«,  beeilte  Yello  sich  zu  sagen,  bevor  einer  von  ihnen  auf  falsche  Gedanken  kam.  »Ich  habe  den  Burschen  unter  Kontrolle.«  Der  Grako  leistete  keinen  Widerstand,  als  er  in  die  Höhe  gezogen  und  auf  die  Plattform  gestellt  wurde.  Trotzdem  ließ  Yello  ihm  kein  Spiel,  sondern  hielt  ihn  an  einer  der  vergleichsweise  grazilen  Extre‐ mitäten  gepackt.  Mit  einem  scharfen  Ruck  konnte  er  dem  Insektoi‐ den den Arm brechen, was dieser offensichtlich begriff.  »Wir  müssen  zurück  zu  Artus«,  drängte  Kaunas.  »Yello,  können  Sie ihn…?«  Der  Cyborg  wartete  nicht,  bis  Kaunas  ausgesprochen  hatte,  son‐ dern  klemmte  sich  den  widerstrebenden  Grako  kurzerhand  unter  den Arm und lief los, gefolgt von den vier Gardisten. Eine instinktive  Ahnung  sagte  ihm,  daß  es  auf  jede  Sekunde  ankam.  Einmal  an  die  sinneverwirrenden Folgen des Halbraumfeldes gewöhnt, irritierte es  ihn nicht mehr.  Seine Befürchtung bestätigte sich, als Artus sich erneut meldete. Da  hatten die Männer den Raum mit der Bombe schon fast erreicht.    *    Ein  Geräusch  ließ  Artus  herumfahren.  Zu  seiner  Erleichterung  stürmten  Yello  und  die  Gardisten  herein.  Der  Australier  trug  einen  Kontrollroboter  unter  dem  Arm.  Artus  ließ  sich  seine  Überraschung  darüber  nicht  anmerken.  Trotz  all  seiner  Körperkraft  war  das  selbst  für einen Cyborg eine eigentlich nicht zu bewältigende Aufgabe. Die  schwere Maschine wog bestimmt eine Tonne. 
 
 Yello  stellte  den  Kontrollroboter  ab,  ohne  ihn  loszulassen.  Mißt‐ rauisch  blickte  Artus  die  Bombe  an.  Da  einer  ihrer  sogenannten  Herren in der Nähe war, durfte sie auf keinen Fall den Zünder betä‐ tigen.  »Wieso bist du nicht explodiert?« plärrte der Kontrollroboter.  »Ich  durfte  die  Herren  nicht  gefährden«,  antwortete  die  Bombe  prompt. Sie klang verlegen.  Artus  konnte  kaum  glauben,  was  er  hörte.  Sie  war  in  der  Lage,  verbal  zu  kommunizieren.  Also  hätte  er  sich  den  ganzen  Aufwand  mit der elektronischen Kommunikation sparen können. Er griff nach  der  Kabelverbindung,  unterließ  es  aber,  sie  zu  lösen.  Direkt  mit  der  Bombe verbunden, konnte er sie besser lesen.  »Du  konntest  uns  nicht  gefährden«,  fauchte  der  Kontrollroboter.  Artus  hätte  ihn  am  liebsten  auseinandergeschraubt,  um  hinter  ein  paar  seiner  Geheimnisse  zu  kommen.  Leider  war  jetzt  nicht  der  richtige Moment dafür. »Wann solltest du explodieren?«  »Wenn die Herren einen ausreichenden Abstand gewonnen haben,  in dem die Explosion ihnen nicht gefährlich werden konnte.«  »Wir hatten den Bahnhof erreicht. Was sagt dir das?«  »Daß  ich  hätte  explodieren  müssen,  weil  damit  die  definierte  Ent‐ fernung überschritten war.«  »Warum hast du es nicht getan?«  Die  Stimme  des  Kontrollroboters  drohte  sich  vor  Verärgerung  zu  überschlagen.  Artus  fragte  sich,  wieso  die  Maschine  einen  solchen  Gefühlsausbruch zeigte.  »Mein Bruder trägt die Schuld. Er hat mich…«  »Dein Bruder?« fuhr der Kontrollroboter der Bombe in die Parade.  »Der Roboter.« Anscheinend begriff sie nun, daß er sie hingehalten  hatte.  »Ich  hätte  nicht  auf  seine  Worte  hereinfallen  dürfen.  Soll  ich  meinen Fehler korrigieren und jetzt explodieren?«  Artus  sah  die  erschreckten  Reaktionen  der  Männer.  Wenn  die  Bombe  sich  nun  doch  noch  entschloß,  ihrer  Bestimmung  zu  folgen,  gab es für Yello und die Gardisten keine Rettung mehr. Nur beiläufig 
 
 registrierte er, daß er sich um seine Begleiter mehr Sorgen machte als  um  sich  selbst.  Das  war  keine  Folge  einer  Rechnerprogrammierung,  wie  sie  beispielsweise  Asimovs  drei  Robotergesetze  darstellten,  sondern  Sorge  um  die  Kameraden,  wie  sie  auch  biologische  Wesen  verspürten. Doch Artus brauchte eine solche Bestätigung längst nicht  mehr, um zu wissen, daß er viel mehr war als eine bloße Maschine.  »Auf keinen Fall wirst du das tun«, entledigte ihn die erschrockene  Antwort  des  Kontrollroboters  seiner  Befürchtungen.  »Siehst  du  nicht, daß ich wieder hier bin?«  Auch  wenn  sie  logische  Gedankenketten  nachvollziehen  konnte,  war  die  Bombe  zum  Glück  dümmer,  als  Artus  anfänglich  befürchtet  hatte.  Er  unterließ  eine  entsprechende  Bemerkung,  um  sie  nicht  weiter  zu  verunsichern.  Auch  so  kam  sie  ihm  verwirrt  genug  vor.  Deutlich  registrierte  er,  daß  sich  die  elektronischen  Impulse  verän‐ dert hatten. Im Datenfluß gab es unergründliche Lücken. Wenn auch  nur  im  Nanosekundenbereich,  lagen  sie  doch  so  deutlich  vor  ihm  wie  irrtümlich  unbedruckte  Seiten  in  einem  Roman,  die  einem  men‐ schlichen  Leser  zum  Verständnis  des  Handlungszusammenhangs  fehlten.  Während  Artus  die  Kabelverbindung  löste,  nahm  er  Blickkontakt  mit  MacCormack  auf.  An  seiner  Reaktion  erkannte  der  Oberst,  daß  etwas nicht stimmte.  »Gibt es ein Problem?« fragte er lauernd.  »Alles  in  Ordnung«,  antwortete  Artus,  um  bei  der  Bombe  keinen  Verdacht  zu  erregen.  Betont  gleichgültig  ging  er  zu  MacCormack  und  senkte  die  Stimme  zu  einem  Flüstern.  »Ich  traue  der  Bombe  nicht  mehr.  Du  solltest  mit  deinen  Männern  so  schnell  wie  möglich  von hier verschwinden.«  »Du traust ihr nicht? Wie soll ich das verstehen?«  »Ich  kann  es  nicht  genauer  erklären.  Ich  verlasse  mich  auf  mein  Gefühl.« Wenn der Ire Artus ein Gefühl absprach, ließ er es sich nicht  anmerken.  »Ich  habe  den  Verdacht,  daß  sie  in  einen  Zwiespalt  gera‐ ten  ist,  der  mit  ihrer  Vernichtung  endet.  Wir  sollten  den  Abgang 
 
 machen.«  Da  die  anderen  Männer  gleich  in  der  Nähe  standen  und  die  ge‐ flüsterte  Unterhaltung  verfolgt  hatten,  bedurfte  es  keiner  weiteren  Befehle.  MacCormack  gab  Yello  ein  stummes  Zeichen,  sich  den  Grako wieder unter den Arm zu klemmen.  »Wir  müssen  ihn  hierlassen«,  hielt  Artus  ihn  zurück.  »Wenn  wir  ihn  mitnehmen,  wird  die  Bombe  auf  jeden  Fall  explodieren,  sobald  der  Kontrollroboter  die  vorgegebene  Entfernung  überschreitet.  Ein  zweites  Mal  begeht  sie  einen  Fehler  wie  diese  Unterlassung  nicht,  und  ehrlich  gesagt  habe  ich  auch  keine  Lust,  weiter  mit  ihr  zu  dis‐ kutieren, während ihr euch auf den Weg macht.«  »Ich denke, die Bombe wird nicht zünden, solange der Grako nicht  weit  genug  weg  ist?  Wenn  wir  uns  also  in  seiner  Nähe  aufhalten,  kann nichts passieren«, warf Yello ein.  »Wenn  die  Entfernung  fest  in  ihr  verankert  ist,  wird  uns  die  Atomexplosion  im  Tal  vor  dem  Berg  trotzdem  erwischen.  In  der  Magnetbahn  tief  im  Innern  des  Berges  wären  die  Bombenleger  bei  der gleichen Entfernung viel sicherer gewesen.«  »Kannst du den Rechner nicht irgendwie beeinflussen?«  »Wir  haben  bereits  festgestellt,  daß  er  niemanden  an  sich  ranläßt.  Weder an seine Technik, noch an die Programmierung. So wenig wie  ich  ihr  traut  die  Bombe  mir  noch.  Ein  zweites  Mal  gelingt  es  mir  nicht,  die  Explosion  zu  verhindern.«  Artus  hatte  im  Gegensatz  den  Eindruck,  daß  die  Bombe  ihn  in  ihrem  Groll  darüber,  daß  er  sie  einmal überlistet hatte, gern mit in den Untergang reißen würde.  Der  Oberst  nickte.  »Hauptfeldwebel,  den  Gefangenen  fesseln,  da‐ mit  er  sich  nicht  hinter  unserem  Rücken  aus  dem  Staub  macht.  Die  Magnetbahn  ist  zwar  zerstört,  aber  vielleicht  haben  die  Schatten  noch einen alternativen Fluchtweg in der Hinterhand .«  Der  Grako,  der  sich  die  ganze  Zeit  über  still  verhalten  hatte,  er‐ kannte das drohende Verhängnis und versuchte sich aus Yellos Griff  zu befreien. Er mußte schnell erkennen, daß er gegen den körperlich  scheinbar  unterlegenen  Gegner  immer  noch  keine  Chance  hatte. 
 
 Innerhalb  weniger  Sekunden  war  er  gefesselt  und  auf  dem  Boden  abgelegt.  Es  würde  eine  Weile  dauern,  bis  er  sich  seiner  Fesseln  ent‐ ledigt  und  das  Weite  gesucht  hatte. Bis  dahin  mußten  die  Menschen  längst in Sicherheit sein.  »Nehmen wir die Beine in die Hand«, forderte Buck.  Schließlich  lag  die  Gefahr  des  drohenden  nuklearen  Infernos  wei‐ terhin  in  der  Luft,  solange  Dhark  und  die  Gardisten  aus  der  Halle  mit den Saltern nicht ebenfalls in Sicherheit waren. 
 
 2.       Seine  Gedanken  waren  so  durcheinander  wie  das  Tohuwabohu  in  der  Halle.  Ren  Dhark  beobachtete,  wie  Gardisten  zwischen  den  Reihen der Sarkophage hin‐ und herliefen und versuchten zu retten,  was längst nicht mehr zu retten war. Wohin er auch sah, er entdeckte  keinen  einzigen  Salter,  der  von  dem  unheimlichen  Phänomen  ver‐ schont  geblieben  war.  Überall  waren  die  Lachen  aus  Schleim  zu  se‐ hen,  wo  kurz  zuvor  noch  Angehörige  der  ersten  Menschheit  gewe‐ sen  waren.  Noch  nicht  einmal  Leichen,  was  zumindest  etwas  Tröst‐ liches an sich gehabt hätte.  Alles sinnlos!  Dennoch  ließ  Ren  die  Gardisten  gewähren.  Auch  wenn  er  ihr  Vorgehen  nicht  nachvollziehen  konnte,  wußten  die  hochqualifizier‐ ten Wissenschaftler in Uniform zweifellos, was sie taten. Womöglich  hielten  sie  nach  Hinweisen  Ausschau,  an  die  er  überhaupt  nicht  dachte.  Ein  überstürzter  Rückzug  aus  der  Halle  hätte  auch  nichts  gebracht.  Wenn  der  von  Kaunas  gemeldete  Sprengsatz  explodierte,  blieb  vom  vorderen  Bereich  des  Berges  nicht  viel  übrig,  auch  nicht  vom angrenzenden Tal. Also war es besser, sich auf das Wesentliche  zu konzentrieren und MacCormacks Stoßtrupp zu vertrauen.  »Keine Überlebenden, Christopher?« fragte er wie zum Trotz.  Der  Befehlshaber  der  Schwarzen  Garde,  Generalmajor  Farnham,  schüttelte  den  Kopf.  Stumm  beobachtete  er  seine  Elitesoldaten.  Sein  Gesicht  mit  den  eisgrauen  Augen,  von  denen  das  linke  künstlich  war, und der langen Narbe auf der linken Seite war starr. Mit keiner  Regung  ließ  der  gelernte  Xenobiologe  erkennen,  was  er  von  den  Vorgängen hielt.  »Wenn  wir  das  hier  geahnt  hätten,  hätten  wir  Ihre  Leute  nicht  ins  Feuer  geschickt,  Christopher«,  versicherte  Dhark  mit  gedämpfter  Stimme.  Eine  Menge  Gardisten  waren  gefallen,  darunter  der  Kryp‐ tologe  und  Elektronikexperte  Tadeusz  Ribicki  aus  dem  beinahe 
 
 schon  legendären  Mescalero‐Zug.  Ausgerechnet  an  seinem  Ge‐ burtstag,  an  dem  der  junge  Soldat  auf  der  Erde  hätte  feiern  sollen,  statt in einen lebensgefährlichen Einsatz zu gehen.  »Niemand  konnte  voraussehen,  was  geschehen  würde.«  Farnham  brachte  den  Anflug  eines  Lächelns  zustande,  das  nur  eine  Sekunde  währte,  bevor  sein  Gesicht  wieder  zu  einer  ausdruckslosen  Maske  wurde. »Die Garde wurde nicht ins Leben gerufen, um den Schwanz  einzuziehen, wenn es brenzlig wird.«  »Aber  man  darf  auch  keinen  einzigen  Mann  aus  ihren  Reihen  be‐ denkenlos opfern.«  »Sie wissen, daß ich das niemals tun würde.«  »Natürlich.  Doch  in  manchen  Fällen  –  wie  in  diesem  hier  –  be‐ schleicht  mich  trotzdem  ein  ungutes  Gefühl.  Hätte  ich  weniger  ge‐ drängt  und  mehr  auf  Zeit  gespielt,  wären  uns  womöglich  einige  Opfer erspart geblieben.«  Und nicht nur uns, dachte Dhark bitter. Besonders den Saltern.  »Hätten Sie immer auf Zeit gespielt, läge die POINT OF heute noch  in  einer  Höhle  auf  Deluge.  Außerdem  lassen  uns  die  Roboter  von  Eins  die  Zeit  nicht,  von  der  Sie  reden,  Dhark.  Sie…  Wir  hatten  gar  keine andere Wahl, als diesen Weg zu wählen.«  Ren  wurde  einer  Antwort  enthoben,  als  mehrere  aufgeregte  Stim‐ men  durcheinanderriefen.  Mit  einem  Blick  durch  die  Halle  über‐ zeugte  er  sich,  daß  die  Gardisten  einzeln  oder  in  kleinen  Gruppen  weitere  Untersuchungen  vornahmen.  Sie  hielten  sich  nie  lange  bei  einem  Quader  auf,  sondern  liefen  von  einem  zum  nächsten.  An‐ scheinend  hatten  sie  die  Hoffnung  noch  nicht  aufgegeben,  auf  Überlebende zu stoßen.  Die  hatte  er  selbst  bereits  verloren,  weil  der  gesunde  Menschen‐ verstand dagegensprach, wußte Ren.  »Dort vorn geschieht etwas. Sieht aus, als hätten die Männer etwas  gefunden.  Kommen  Sie,  Dhark,  das  sehen  wir  uns  mit  eigenen  Au‐ gen an.«  Bevor  die  beiden  dem  Verlauf  des  vor  ihnen  liegenden  Ganges 
 
 folgten,  warf  der  Kommandant  der  POINT  OF  einen  Blick  in  die  Richtung,  in  die  MacCormacks  Gruppe  verschwunden  war.  Noch  eine  Sache,  auf  die  er  keinen  Einfluß  hatte,  obwohl  er  am  liebsten  persönlich an dem Vorstoß teilgenommen hätte. Er konnte sich nicht  mit dem Gedanken beschäftigen, denn seine Aufmerksamkeit wurde  von  einer  Gruppe  Gardisten  beansprucht.  Sie  hatten  sich  vor  einem  der durchsichtigen Quader versammelt.  Einer der Schwarzgardisten war über einen Sarkophag gebeugt.    *    »Er lebt.«  Die  Gardisten  wichen  zurück  und  machten  Platz  für  Dhark  und  Farnham.  Beinahe  glaubte  Ren  seinen  Augen  nicht  zu  trauen.  Ein  unberührter  Salter  lag  in  dem  Quader.  Das  Ablaufventil  darin  war  geöffnet  und  die  lebenserhaltende  Flüssigkeit  abgeflossen.  Kein  ein‐ ziger  Versorgungsschlauch  war  mehr  mit  der  Haut  des  Mannes  verbunden.  »Es  scheint  ihm  gutzugehen«,  erklärte  Rauno  Aaltonen.  Die Worte  des  finnischen  Kryptologen  und  Elektronikexperten,  der  die  so  ver‐ hängnisvoll  verlaufene  Erweckungsprozedur  eingeleitet  hatte,  klangen so, als erwartete er, daß sich auch der Überlebende gleich zu  Schleim auflöste.  »Er  wirkt  jünger  als  die  anderen  Salter«,  stellte  Amy  Stewart  fest.  »Und  er  ist  bei  Bewußtsein.«  Der  weibliche  Cyborg  griff  prüfend  nach  dem  Deckel  des  Quaders.  Er  ließ  sich  keinen  Millimeter  bewe‐ gen.  Die Augen des Salters waren geöffnet. Nacheinander schaute er die  Männer an, die ihn betrachteten. Dhark versuchte in seinem Blick zu  lesen. Er glaubte so etwas wie Arroganz darin zu erkennen, doch das  war  Unsinn.  Eine  verständliche  Emotion  in  dieser  Lage  wäre  Furcht  gewesen.  »Wer weiß, was geschieht, wenn wir den Deckel öffnen«, überlegte 
 
 er  laut.  Sie  hatten  tatsächlich  einen  Überlebenden  gefunden,  was  er  noch  immer  nicht  recht  glauben  konnte.  Sie  durften  ihn  nicht  durch  unbedachtes Vorgehen ebenfalls verlieren.  »Wir sollten es versuchen«, forderte Aaltonen.  »Und wenn er dadurch ebenfalls zerfließt?«  »Ich glaube nicht, daß das geschieht. Sonst wäre der Prozeß bereits  in  Gang  gekommen.  Bei  den  anderen  Saltern  ist  er  auch  nicht  erst  eingetreten, als  wir  sie aus  ihren  Gefängnissen  befreit  haben.  Ich  bin  sicher,  er  wurde  eingeleitet,  weil  die  Salter  nicht  länger  in  der  Nähr‐ flüssigkeit  lagen.«  Der  Finne  blickte  Farnham  an.  »Sir,  was  immer  diesen  Mann  am  Leben  erhält,  hat  definitiv  nichts  damit  zu  tun,  ob  der Sarkophag weiterhin verschlossen ist oder ob wir ihn öffnen.«  Der  Befehlshaber  der  Garde  dachte  kurz  nach,  dann  drehte  er  den  Kopf. »Das ist Ihre Entscheidung, Dhark.«  Ren  nickte,  während  ihm  ihr  erst  Minuten  zurückliegendes  Ge‐ spräch  durch  den  Kopf  ging.  Er  schaute  zu  den  angrenzenden  Sar‐ kophagen  hinüber.  Auch  sie  waren  nicht  geöffnet,  trotzdem  bargen  sie  kein  Leben  mehr.  Nur  noch  grünlichbrauner  Schleim  war  darin  abgelagert, der zu dickflüssig war, um durch die Ventile abzulaufen.  »Öffnen Sie den Quader«, entschied er. »Holen Sie ihn da raus.«  Mit  raschen  Handgriffen  machte  Aaltonen  sich  an  die  Arbeit.  Er  griff  nach  der  Schalttafel  und  berührte  verschiedene  Bedienungs‐ elemente.  Der  Salter  stützte  sich  unterdessen  auf  seine  Unterarme  und  hob  den  Oberkörper  ein  wenig  an.  Er  schien  es  kaum  erwarten  zu können, aus seiner mißlichen Lage befreit zu werden.  Vielleicht  erfahren  wir  endlich  etwas  mehr,  ging  es  Dhark  durch  den  Kopf, während er die Schalttafel beobachtete. Diesmal blinkten keine  grünen  Lichter  auf,  auch  das  anfangs  vernommene  Summen  trat  nicht  wieder  auf.  Doch  auch  jetzt  schwangen  die  Deckel  von  44  elektronisch  gekoppelten  Quadern  gleichzeitig  in  die  Höhe,  um  ihre  Insassen  freizugeben  –  von  denen  aber  nur  einer  sein  Menschsein  bewahrt hatte und noch am Leben war.  Der  Salter  versuchte  sich  aufzurichten,  doch  dazu  fehlte  ihm  die 
 
 Kraft. Seine Lippen zitterten, als er sie öffnete, um stumme Worte zu  formen.  »Amy.« Ren gab seiner Freundin ein Zeichen, dem Mann behilflich  zu sein. Allein gelang es ihm nicht, sich zu erheben. Gemeinsam mit  Aaltonen half sie dem körperlich Geschwächten, aus dem Quader zu  steigen.  Beiläufig  schaute  er  an  sich  hinunter.  Wie  sämtliche  Salter  war auch er nackt.  »Was  nun?«  fragte  Farnham.  »Sollen  wir  ihn  in  Sicherheit  brin‐ gen?«  »Geben  wir  ihm  ein  paar  Minuten,  um  halbwegs  zu  Kräften  zu  kommen.«  Dhark  war  klar,  daß  sie  die  vielleicht  nicht  hatten.  Nach  wie vor gab es keine Meldung von MacCormacks Gruppe. Immerhin  war  die  Bombe  noch  nicht  explodiert.  »Danach  ziehen  wir  uns  zu  den Transmittern zurück, solange es noch geht.«  »Von welchen Transmittern Sie auch reden mögen, wir sollten uns  sofort zurückziehen.«  Sämtliche Köpfe ruckten in Richtung des Salters, der unwillkürlich  die  Stimme  erhoben  hatte.  Tatsächlich  klang  sie  geschwächt,  doch  auch  arrogant.  Ren  hatte  sich  beim  ersten  Blickkontakt  mit  diesem  Mann also offenbar nicht getäuscht.  »Ich  bin  Ren  Dhark«,  stellte  er  sich  vor.  »Wir  sind  gekommen,  um  Sie und Ihre Freunde zu befreien.«  »Woher kommen Sie?«  »Wir  haben  später  Zeit,  darüber  zu  reden«,  wich  Ren  aus.  Da  er  keine  Ahnung  hatte,  wie  der  Salter  auf  die  Nennung  des  ursprüng‐ lichen Heimatplaneten seines Volkes reagieren würde, hielt er es für  besser,  ihn  in  einer  entspannteren  Atmosphäre  mit  dieser  Tatsache  zu  konfrontieren.  Ihm  selbst  wäre  in  einem  solchen  Fall  nämlich  ein  Schauer  über  den  Rücken  gelaufen  und  vermutlich  noch  viel  Schlimmeres.  Schließlich  waren  die  Salter  die  Nachkommen  gene‐ tisch veränderter Primaten, die die Mysterious einst von Terra geholt  hatten. Und ausgerechnet vom gleichen Planeten tauchten nun seine  Retter auf, die indes nicht seinem Volk angehörten. 
 
 Ein  spöttisches  Lächeln  huschte  über  das  Gesicht  des  Salters.  »Sie  haben versagt, vermute ich.«  »Versagt?«  »Mit  Ihrer  Rettungsmission.  Ich  bin  der  einzige  Überlebende.  Alle  anderen sind tot.«  »Woher wissen Sie das?« entfuhr es Stewart.  »Ich  bin  Nator«,  antwortete  der  Mann.  »Ich  wußte  es  von  Anfang  an.  Ich  habe  es  ihnen  prophezeit,  doch  diese  Schwächlinge  wollten  nicht auf mich hören. Sie waren zu feige, sich ebenfalls dem pollyden  Arso‐Verfahren zu unterziehen.«  »Dem  pollyden  Arso‐Verfahren?«  echote  Ren  fragend.  Damit  war  er  bereits  konfrontiert  worden,  als  er  auf  Olan  und  dessen  Gefolg‐ sleute  gestoßen  war.  Damals  hatte  er  erfahren,  daß  die  Salter  mittels  dieses  Verfahrens  versucht  hatten,  sich  gegen  den  steigenden  Strahlungsdruck  in  der  Milchstraße  zu  immunisieren.  Eine  zentrale  Rolle  bei  dieser  Prozedur  war  der  Einsatz  von  Taratalyth,  einem  hormonähnlichen  Stoff.  Taratalyth  trat  in  den  Formen  A  und  B  auf.  Zum ersten Mal waren die Menschen 2057 auf Scillo, einem Planeten  im  673‐System,  auf  Taratalyth‐A  gestoßen.  Es  befand  sich  im  Meta‐ bolismus  von  langlebigen  Riesensauriern.  Experimente  mit  dem  Stoff hatten ergeben, daß sich mit ihm die Lebensdauer von Eintags‐ fliegen  bis  auf  über  ein  Jahr  verlängern  ließ.  Bei  langlebigen  Arten  ließ  sich  mit  ihm  die  Lebensspanne  auf  mehrere  tausend  Jahre  aus‐ dehnen.  Das  Dumme  war  nur,  daß  es  nach  einigen  Generationen  zu  keinem  normalen  Tod  mehr  kam.  Statt  dessen  setzte  ein  rascher  Zellverfall  ein.  Diese  Nebenwirkung  wurde  von  den  Saltern  über‐ sehen,  als  sie  Taratalyth‐B  entwickelten,  um  sich  zu  immunisieren.  Dies  gelang  zwar,  und  zudem  wurde  ihre  Lebenserwartung  auf  ein  Vielfaches  gesteigert,  so  daß  ein  tausendjähriger  Salter  immer  noch  jung  wirkte,  doch  nach  einigen  langlebigen  Generationen  kam  der  tödliche  Ausgang  schnell  und  unabwendbar,  denn  die  Wirkung  wurde  weitervererbt.  Letzten  Endes  war  es  das  pollyde  Ar‐
 
 so‐Verfahren gewesen, das zum Aussterben der Salter geführt hatte. *  »Wie Sie sehen, hat es gewirkt.«  Dhark  gab  keine  Antwort.  Der  Salter  hatte  sich  zwar  eine  lange  Zeit  geliehen,  die  ihm  nicht  zustand,  doch  nur  auf  Kosten  seiner  Kinder. Der Commander wollte nicht darüber nachdenken, ob er für  eine  mögliche  Langlebigkeit  einen  solchen  Preis  zu  zahlen  bereit  wäre.  »Offenbar  hat  es  gewirkt«,  bestätigte  Stewart.  »Das  erklärt  jedoch  nicht,  warum  das  Verfahren  ausschließlich  bei  Ihnen  angewandt  wurde.«  »Weil die anderen der Mut verlassen hat, als es darauf ankam. Muß  ich  es  wiederholen?  Ich  verfluche  die  Feiglinge  für  ihren  Wankel‐ mut«,  zeterte  Nator  aufgebracht.  »Sie  sind  tot,  und  sie  selbst  tragen  die Schuld daran. Reicht das nicht als Erklärung?«  Dhark  war  da  anderer  Meinung.  So  einfach  kam  ihm  der  Salter  nicht  davon.  Doch  dies  war  nicht  der  richtige  Moment  für  ausführ‐ liche  Erklärungen,  erkannte  er,  als  MacCormacks  Gruppe  in  die  Halle gestürmt kam.  »Wir  müssen  sofort  aufbrechen«,  drängte  Artus.  »Wir  haben  zwar  eine  Frist  herausgeschlagen,  aber  es  ist  uns  nicht  gelungen,  die  Bombe auszuschalten.«  Farnham trommelte die Garde zusammen, und Amy klemmte sich  den  nackten  Nator  unter  den  Arm.  Als  Dhark  zum  vorderen  Aus‐ gang  der  Halle  lief,  verspürte  er  einen  schmerzhaften  Stich  in  der  Brust.  Zehntausend Salter.  Und nur einen davon bargen sie lebend.    *    Während  des  Rückzugs  gab  Artus  einen  knappen  Abriß  über  die  *
 
  Siehe Classic‐Zyklus Band 16, »Die Straße zu den Sternen«
 
 Geschehnisse,  die  sich  bei  der  Bombe  ereignet  hatten.  Obwohl  nun  einer  ihrer  »Herren«  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  war,  fürchtete  er,  daß sie früher oder später explodieren würde.  Amy  Stewart  war  überrascht,  daß  der  Salter  keinerlei  Gegenwehr  gegen  seine  Behandlung  zeigte.  Bei  seiner  offen  zur  Schau  getrage‐ nen  Arroganz  hätte  sie  Protest  erwartet,  doch  er  verhielt  sich  völlig  ruhig  und  ließ  sich  widerstandslos  durch  die  unterirdischen  Gänge  tragen.  Ihre  Befürchtung,  auf  Roboter  zu  stoßen,  bestätigte  sich  nicht.  Es  war  den  Maschinen  nicht  gelungen,  in  den  Bereich  zwischen  dem  Bergeingang  und  dem  Heiligtum  zu  gelangen.  Ansonsten  hätten  sie  den  Menschen  den  Rückzug  abgeschnitten,  und  es  blieb  vermutlich  nicht die Zeit, sich den Weg erneut freizukämpfen.  Sie ließ Ren Dhark nicht aus den Augen. Amy kannte ihren Freund  inzwischen  gut  genug,  um  zu  wissen,  daß  er  kein  Risiko  scheute,  wenn  er  sich  Informationen  davon  versprach.  Daß  es  bei  ihrem  Rückzug  nichts  zu  entdecken  gab,  was  ihn  aufhalten  konnte,  beru‐ higte  sie  nur  wenig.  Sie  war  erst  zufrieden,  als  sie  gemeinsam  die  Vorhalle  im  Eingangsbereich  des  Berges  erreichten.  Dort  hatte  sich  nichts verändert. Etwas abseits von der schwarzen Maschine, die die  Spezialisten  als  unfertigen  Transmitter  der  Grakos  klassifiziert  hat‐ ten,  stand  Flash  003  geparkt.  Das  Hauptschott  der  Halle,  das  ins  Freie führte, war verschlossen.  Stewart  beeilte  sich,  Nator  in  das  drei  Meter  lange,  anderthalb  Meter durchmessende Beiboot zu verfrachten. Das bedeutete, daß sie  nicht  gemeinsam  mit  Ren  den  Rückzug  im  Flash  antreten  konnte.  Mehr als zwei Rücken an Rücken sitzende Personen ließen sich beim  besten Willen nicht in den engen Zylinder pferchen.  Doch darüber machte Stewart sich keine Gedanken.  Dhark  hingegen  schon.  »Was  ist  mit  dir?«  fragte  er  besorgt.  »Nur  einer von uns beiden kann mit Nator fliegen.«  »Das  wirst  du  sein.«  Amy  wollte  eine  mögliche  aufkommende  Diskussion im Keim ersticken. »Ich gehe mit den Gardisten und den 
 
 anderen Cyborgs durch einen der Transmitterwürfel.«  »Im Gegensatz zu ihnen trägst du keinen MFA.«  »Der  Worgun‐Anzug  ist  ausreichend.  Ich  bin  Cyborg,  die  paar  Meter bis zum Transmitter schaffe ich schon.«  »Die paar Meter«, echote Dhark. »Von wegen.«  Amy war froh, daß er trotzdem keinen weiteren Widerstand zeigte,  sondern  zu  Christopher  Farnham  ging.  Sie  wuchtete  Nator  in  einen  der beiden Sitze des Flash.  »Sitzenbleiben!« zischte sie dem Salter zu. »Es ist in Ihrem eigenen  Interesse, wenn Sie kooperieren.«  Der Ansicht schien Nator auch zu sein. Zwar gab er kein Wort zur  Bestätigung  von  sich,  rührte  sich  aber  auch  nicht.  Neugierig  be‐ trachtete  er  die  inaktiven  Monitoren  und  die  Instrumentenanord‐ nung.  »Nichts  anfassen«,  warnte  Amy  und  sprang  auf  den  Hallenboden.  Erst  jetzt  sah  sie,  daß sich  Dhark,  Farnham  und  Yello  etwas  von  den  anderen Männern abgesetzt hatten. Zwar konnte sie nicht hören, was  die  drei  besprachen,  doch  ihr  Mißtrauen  erwachte,  als  der  Cyborg  Ren seinen Multikarabiner überreichte.  »Was  soll  das?«  rief  sie,  als  ihr  Gefährte  zu  den  Gardisten  am  Tor  ging. Yello lief zum Flash hinüber und kletterte hinein.  »Wenn  du  nicht  gehst,  gehe  ich  ebenfalls  nicht«,  erklärte  Dhark  lapidar.  »Laß  den  Unsinn«,  antwortete  Amy  Stewart  wütend.  »Für  solche  kindischen  Spielchen  bist  du  zu  alt.  Statt  dich  um  mich  zu  sorgen,  solltest du logisch denken.«  »Das  habe  ich  getan.  Yello  wird  Nator  absetzen,  danach  sofort  zu‐ rückkehren  und  den  gefesselten  Grako  holen.  Wenn  die  Bombe  hochgeht,  soll  er  nicht  hilflos  danebenliegen.  Yello  ist  der  einzige,  der das kann. Für die Gardisten ist der Grako zu schwer. Sie können  ihn nicht tragen.«  »Das  kann  ich  ebenfalls,  und  zwar  in  der  Zeit,  in  der  Jes  Nator  wegbringt.« 
 
 »Und  damit  die  Gefahr  heraufbeschwören,  daß  der  Grako  zu  früh  zu weit weg ist von der Bombe? Vorher müssen wir auch den letzten  Mann in Sicherheit bringen.«  »Aus  dem  gleichen  Grund  können  wir  den  Grako  auch  am  Schluß  nicht mit zu den Transmittern nehmen.«  »Deshalb wird Yello ihn mit dem Flash mitnehmen – nach unserem  Abzug.«  Dharks  Gesicht  drückte  wilde  Entschlossenheit  aus,  als  der  Flash startete und im Schutz seines Intervalls durch das geschlossene  Tor  flog.  »Es  bleibt  dabei:  Du  und  ich  gehen  mit  der  Garde.  Es  wäre  mir  zwar  lieber,  ich  könnte  den  Flash  mit  dem  Grako  selbst  fliegen,  aber das geht nun einmal nicht.«  Stewart  verkniff  sich  eine  halbherzige  Antwort.  Sie  mußte  sich  eingestehen,  daß  die  Entscheidung  ihres  Partners  tatsächlich  logisch  war. Obwohl es sich bei der 003 um seinen Flash handelte, ließ er aus  Vernunftgründen  anderen  den  Vortritt,  auch  wenn  er  sich  dadurch  selbst  in  Gefahr  brachte.  Um  nichts  auf  der  Welt  hätte  Amy  das  in  dieser Situation zugegeben – doch Rens Mut beeindruckte sie.  Liebte  sie  ihren  Gefährten  deshalb?  Zumindest  war  es  ein  Grund.  Über  die  tausend  anderen  nachzudenken,  blieb  ihr  keine  Zeit.  Sie  war  nur  froh,  daß  er  keine  Möglichkeit  hatte,  die  Aktion  mit  dem  Flash  selbst  durchzuführen.  Mit  seinem  Dickschädel  hätte  er  auch  das noch fertiggebracht. Sie konnte Dan Riker gut verstehen, daß der  seinem Freund ein ums andere Mal Vorhaltungen machte.  Artus schickte einen kurzen Funkimpuls, um das Tor zu öffnen. Es  ruckte  an  und  fuhr  in  die  Höhe.  Sofort  drang  Kampflärm  von  drau‐ ßen herein.  »Ausbruch,  Männer!«  drang  Farnhams  Stimme  über  die  allgemei‐ ne Frequenz.  Die Gardisten sprangen durch die entstandene Öffnung ins Freie.    *    MacCormacks  Befehle  machten  den  kämpfenden  Einheiten  klar, 
 
 worum  es  ging.  Dhark  gefiel  nicht,  daß  einige  Männer  abgestellt  wurden,  um  Amy  und  ihn  zu  schützen  und  ihnen  eine  sichere  Pas‐ sage zum nächsten Transmitterwürfel zu verschaffen.  »Bewegung,  Dhark,  wir  decken  Ihren  Rückzug!«  Das  war  Kurt  Bucks  Stimme,  doch  in  den  Schutzanzügen  konnte  Ren  ihn,  Jaschin  und die anderen Gardisten nicht unterscheiden. Ihm lag eine harsche  Entgegnung  auf  der  Zunge,  daß  er  kein  Kindermädchen  brauche,  aber  er  unterdrückte  den  Impuls.  Die  Jungs  taten  nur  ihre  Pflicht,  auch wenn er sich dabei wie unter der Fuchtel einer Glucke vorkam.  Ren  hatte  den  Eindruck,  daß  die  Kämpfe  schwächer  geworden  waren,  doch  das  war  ein  Irrtum.  Sie  hatten  sich  nur  weiter  nach  au‐ ßen  verlagert,  weil  die  terranischen  Kampfroboter  gegen  die  Akti‐ onsroboter  von  Eins  Boden  gewonnen  hatten.  Aus  dem  vormals  schmalen  Korridor,  durch  den  die  Garde  zum  Berg  vorgedrungen  war,  war  ein  mehrere  hundert  Meter  breiter  Streifen  geworden.  Of‐ fenbar war bis zuletzt Nachschub durch die Transmitter gekommen.  Wallis  hatte  nicht  gespart,  sondern  einen  unablässigen  Strom  der  starken  Kampfmaschinen  geschickt.  Nur  so  ließ  sich  erklären,  daß  die  Handlungsroboter  statt  durchzubrechen  weiter  zurückgedrängt  worden waren.  Trotzdem  gab  es  weiterhin  heftige  Gefechte.  In  gebückter  Haltung  liefen  Dhark  und  Stewart  von  einer  Deckung  zur  nächsten.  Artus  und  die  Cyborgs  hatten  sich  ihnen  angeschlossen  und  blieben  in  ihrer Nähe.  »Kampfgleiter!  Dort  hinüber!«  gellte  Bucks  Stimme.  Er  dirigierte  die Gruppe zu einem aufgetürmten Wall, den es zuvor nicht gegeben  hatte. Pressorstrahlen mußten für seine Existenz verantwortlich sein.  Ren  spähte  in  die  Richtung,  aus  der  die  Gefahr  drohte.  Einem  ein‐ zelnen  Gleiter  war  es  gelungen,  durchzubrechen.  Wenn  die  Steuer‐ elektronik  keine  besonderen  Anweisungen  hatte,  handelte  es  sich  um  einen  reinen  Zufall,  daß  er  ausgerechnet  Dharks  Gruppe  ins  Visier faßte. Ren und Amy warfen sich gleichzeitig nach vorn.  Schon  jagten  Impulsstrahlen  im  Salventakt  in  den  aufgetürmten 
 
 Erdwall.  Sand  und  Gestein  spritzten  davon.  Gedankenschnell  erwi‐ derten die Cyborgs das Feuer.  »Wir  brauchen  Luftunterstützung!«  forderte  Buck  über  Funk.  »Dhark, Sie halten den Kopf unten!«  »Nun  reicht  es  aber«,  zischte  Ren  verärgert.  Er  rollte  sich  herum  und kroch einen Meter an dem aufgeworfenen Erdreich hoch. Als er  den  Kampfgleiter  ins  Blickfeld  bekam,  zog  er  den  Abzug  des  Kara‐ biners  durch.  Der  Gleiter  schlug  einen  Haken,  und  der  rosarote  Na‐ delstrahl raste ins Nichts, ohne dem Gegner gefährlich zu werden.  Die  Cyborgs  gönnten  dem  Angreifer  keine  Ruhepause.  Mit  ihren  gesteigerten  Fähigkeiten  brachten  sie  ihn  in  Bedrängnis,  ohne  aller‐ dings  einen  Volltreffer  zu  landen.  Er  zog  eine  weite  Schleife  und  begann einen neuen Anflug.  »Verdammt,  Kurt«,  beschwerte  sich  Jaschin.  »Wo  bleiben  die  ver‐ dammten Flash nur? Wir brauchen sie vor der nächsten Salve.«  »Dann  eben  anders«,  gab  Buck  zurück.  Mit  einem  Griff  an  die  Schaltfläche  auf  der  rechten  Kolbenseite  schaltete  er  seinen  Karabi‐ ner  auf  Raketenwerfer  um.  Bevor  er  den  Abzug  durchzog  und  die  Fünfzentimeterrakete  abfeuerte,  meldete  sich  eine  unbekannte  Stimme über Funk.  »Die  Kavallerie  ist  schon  da.«  Sie  gehörte  einem  von  Major  Hector  Elizondos  Flashpiloten.  »Wir  waren  gerade  anderweitig  beschäftigt,  aber  als  wir  hörten,  daß  der  schönste  Cyborg  aller  Zeiten  in  Gefahr  ist, haben wir alles stehen und liegen lassen.«  Ren schüttelte ungläubig den Kopf. Diese Burschen hatten wirklich  die Ruhe weg, und ihren Humor verloren sie anscheinend auch nie.  Drei Schatten jagten heran und stürzten sich Nadelstrahl spuckend  auf  den  Kampfgleiter.  Zwei  Strahlenbahnen  verfehlten  ihn,  nur  die  dritte  streifte  seine  Flanke.  Der  Gleiter  zog  sich  zurück,  bevor  er  einen  vernichtenden  Treffer  einsteckte.  Im  Tiefflug  verschwand  er  am hinteren Talausgang, verfolgt von zwei Flash, während der letzte  zurückblieb.  Weite  Runden  ziehend,  hielt  der  Pilot  das  Gefechtsfeld  im Auge. 
 
 »Weiter!« kommandierte Buck.  Den  halben  Weg  zum  Transmitter  hatten  sie  bereits  bewältigt.  Als  Dhark über den Erdwall sprang, sah er den schwarzen Würfel, einen  von  acht,  die  im  Zielgebiet  gelandet  waren.  In  dessen  unmittelbarer  Nähe wurde nicht gekämpft. Starke Verbände der Garde waren rings  um  die  Transmitter  massiert,  um  sie  gegen  gegnerisches  Feuer  zu  schützen. Ren entdeckte zwei Plattformen mit Pressorgeschützen.  Von  den  Flanken  drang  plötzlich  verstärkter  Kampflärm  herüber.  Als Dhark hinter sich schaute, registrierte er zahlreiche Bewegungen.  Die  Gardisten  hatten  das  zuvor  gesicherte  Tor  preisgegeben.  Es  be‐ saß  keinen  strategischen  Wert  mehr.  Nun,  da  ihr  Auftrag  beendet  war, hatte Farnham sie zurückbeordert. Auf breiter Front zogen sich  die  Soldaten  zurück,  flankiert  von  den  Kampfrobotern,  die  ihre  Si‐ cherung  übernahmen  und  die  einheimischen  Maschinen  weiterhin  auf  Distanz  hielten.  Dabei  sammelten  die  Gardisten  ihre  gefallenen  Kameraden ein.  »Tadeusz«,  flüsterte  Buck,  als  sie  ein  Stück  weiter  auf  eine  Leiche  stießen.  Der  Leutnant  schulterte  seinen  Karabiner,  bückte  sich  und  hob den Toten auf. »Tad trage ich selbst.«  Auch  ohne  daß  er  das  Namensschild  des  Gefallenen  sah,  begriff  Ren  daß  es  sich  um  Tadeusz  Ribicki  aus  dem  Mescalero‐Zug  han‐ delte.  Unwillkürlich  ging  ihm  der  Wahlspruch  der  Garde  durch  den  Kopf:  Kein  Mann  bleibt  zurück.  Das  bezog  sich  auf  die  Toten  ebenso  wie auf die Lebenden.  »Keine  Wurzeln  schlagen.  Wir  haben  unser  Ziel  fast  erreicht.«  Diesmal hatte er das Gefühl, daß Buck zu sich selbst sprach.  Obwohl  sich  kein  einziger  Schuß  in  seine  Nähe  verirrte,  nutzte  Dhark  weiterhin  die  natürlichen  oder  durch  die  Kämpfe  entstande‐ nen  Deckungen.  Das  Gelände  wirkte  deprimierend.  War  der  Planet  mit  seiner  lebensfeindlichen  Stickstoffatmosphäre  und  dem  daraus  resultierenden  Fehlen  jeglicher  Vegetation  nach  menschlichen  Maßstäben  ohnehin  häßlich,  taten  die  kampfbedingten  Verwüstun‐ gen  ein  übriges.  An  zahlreichen  Stellen  war  der  triste  Untergrund 
 
 von Narben verunstaltet, die von Strahlenfeuer herrührten.  Ren  konnte  es  kaum  erwarten,  die  unwirtliche  Welt  wieder  zu  verlassen.  Besonders  nach  der  –  wie  er  sich  eingestehen  mußte  –  verheerenden  Niederlage,  die  sie  erlitten  hatten.  Genaugenommen  gab es in diesem Kampf nur Verlierer.  Er  schob  den  Gedanken  beiseite,  weil  die  offenstehende  Seite  des  Transmitterwürfels  wie  ein  Schlund  vor  ihm  auftauchte.  Die  letzten  Meter  überwanden  sie  im  Laufschritt.  Unbeschadet  gelangte  die  Gruppe beim Transmitter an.  »Er ist bereits umgepolt«, erklärte Jaschin.  Dhark  sah  es  mit  eigenen  Augen,  als  die  ersten  Gardisten  durch  den  Transmitter  gingen.  Noch  einmal  überzeugte  er  sich,  daß  sich  alle  Menschen  im  Feuerschutz  der  Kampfroboter  zu  den  Transmit‐ tern zurückzogen.  Gemeinsam  mit  Amy  Stewart  vertraute  er  sich  dem  Entstoffli‐ chungsfeld an. 
 
 3.       Der  Platz  hinter  seinem  Rücken  war  leer.  Jes  Yello  hatte  Nator  an  Bord  der  EMMA  WALLIS  abgeliefert  und  war  danach  unverzüglich  wieder  durch  den  Transmitter  von  Major  Elizondos  Iko‐Raumer  geflogen.  Als  der  Flash  jetzt  aus  dem  Würfel  kam,  aktivierte  der  Cyborg  das  Intervall  und  verschaffte  sich  einen  kurzen  Überblick  über  die  Lage.  Das  Eingangstor  zum  Berg  war  geöffnet.  Dhark  und  die  Gardisten  waren  aus  dem  Berg  ausgebrochen.  Am  Tor  wurde  nicht  mehr  gekämpft,  also  hielt  sich  niemand  mehr  in  der  Ein‐ gangshalle auf.  Yello  versuchte  seine  Cyborgkameraden  zu  erspähen,  aber  in  dem  Durcheinander  am  Boden  war  es  unmöglich,  sie  zu  lokalisieren.  Aufgrund  der  Multifunktionsanzüge  sahen  die  Menschen  aus  der  Luft  ohnehin  alle  gleich  aus.  Jedenfalls  war  zu  erkennen,  daß  die  terranischen  Kampfroboter  die  Soldaten  abschirmten.  Offenbar  hat‐ ten  Farnham  oder  MacCormack  einen  allgemeinen  Rückzugsbefehl  erteilt.  Yello  hätte  nicht  anders  gehandelt,  da  der  Einsatz  beendet  war  –  wenn auch  sicher  nicht  so,  wie  Ren  Dhark  sich  das  vorgestellt  hatte.  Der  Cyborg  fragte  sich,  was  wohl  im  ehemaligen  Commander  der  Planeten  vorging.  Soweit  er  das  beurteilen  konnte,  hatte  Dhark  sich  von  der  Rettung  der  Salter  eine  Menge  versprochen.  Der  Mann  ging  wirklich  mit  Herzblut  in  einen  solchen  Einsatz.  Das  war  bereits  deutlich geworden, als die Garde ihn quasi kaltgestellt hatte, bis das  Tal  unmittelbar  vor  dem  Berg  gesichert  war.  Schon  da  wäre  Dhark  viel  lieber  selbst  dabeigewesen.  Und  nun  ging  er  mit  leeren  Händen  zurück,  wenn  man  von  dem  einzigen  Überlebenden  namens  Nator  absah.  Steckte ein Ren Dhark einen solchen Nackenschlag einfach so weg,  oder hatte er daran zu knabbern? Vermutlich hatte der Kommandant  der POINT OF seit seinem Aufbruch ins All zu viele Enttäuschungen 
 
 erlebt,  um  von  einer  weiteren  noch  ernsthaft  betroffen  zu  sein.  Wahrscheinlich  hakte  er  den  Einsatz  bereits  ab  und  schmiedete  schon neue Pläne.  Oder vielleicht doch nicht?  Was weiß ich? Ich habe andere Sorgen, wurde Yello rasch klar.  Er  drückte  den  Flash  tiefer,  bis  er  im  Boden  versank,  und  steuerte  ihn unterirdisch durchs Gestein.  Diese Art des Flugs faszinierte ihn. Da das Intervallfeld ein eigenes  Zwischenkontinuum  bildete,  war  die  widerstandslose  Durchdrin‐ gung  jeder  Materie  möglich.  Sogar  Sonnen  sollte  man  auf  diese  Art  durchfliegen  können,  wobei  bisher  noch  niemand  dumm  genug  gewesen war, als erster die Probe aufs Exempel zu machen. Er fragte  sich, ob es eine Grenze gab, bei der das Intervallum versagte. Wie sah  es  beispielsweise  bei  einem  Flug  durch  einen  hochverdichteten  Neutronenstern  aus?  Physikalisch  vermutlich  nicht  anders,  wenn  sich  wirklich  ein  eigenes  Kontinuum  aufbaute,  doch  solche  Überle‐ gungen waren Yello viel zu akademisch.  Es  gab  praktischere  Anwendungsmöglichkeiten.  Als  Teenager  hätte  er  ein  solches  Intervallfeld  eher  dazu  benutzt,  die  Schlafzim‐ merwände seiner Kommilitonin Linda Warren zu durchdringen.  »Jes,  benimm  dich«,  schalt  er  sich  grinsend,  während  der  Flash  in  die Gesteinsschichten unter dem Berg eindrang. Erst unter dem Hei‐ ligtum  hielt  Yello  ihn  wieder  an  und  wartete  ab.  Auf  dem  Monitor  über  seinem  Kopf  war  nur  Schwärze  zu  sehen.  Kaum  vorstellbar,  daß man sich unter Millionen Tonnen Gestein befand.  Da  Yello  nichts  anderes  zu  tun  hatte,  kontrollierte  er  die  einges‐ peicherten  Koordinaten.  Zu  seinem  Leidwesen  konnte  er  nicht  ein‐ mal  den  Stand  des  Rückzugs  mitverfolgen.  Als  endlich  das  verein‐ barte Funksignal eintraf, war das wie eine Erlösung.    *    Außer  ihm  befand  sich  kein  Mensch  mehr  auf  Eins.  Der  Rückzug 
 
 durch  die  Transmitter  war  abgeschlossen.  Die  Kampfroboter  hatten  den  Durchgang  als  letzte  benutzt.  Nur  ein  gewisses  Kontingent  von  ihnen  war  zurückgeblieben.  Sie  hatten  die  Aufgabe,  die  Würfel  zu  sprengen, damit sie dem Volk nicht in die Hände fielen.  Von  Yello  gesteuert,  schwebte  der  Flash  durch  die  Gesteinsschich‐ ten in die Höhe. Dank der Vorbereitungen brauchte der Cyborg sich  nicht  lange  zu  orientieren.  Er  kam  direkt  in  dem  Raum  mit  der  Bombe  heraus.  Unberührt  stand  sie  auf  dem  Boden,  nur  wenige  Meter von dem gefesselten Grako entfernt.  Yello  stellte  den  Flash  ab  und  kletterte  ins  Freie.  Der  Anblick  der  Höllenmaschine  war  ihm  nicht  ganz  geheuer.  Eine  rote  Leuchte  an  ihrem Gehäuse blinkte hektisch.  »Du  bist  schuld,  daß  ich  nicht  explodieren  kann«,  vernahm  er  ihre  elektronische Stimme. »Dabei bin ich dafür vorgesehen.«  Zuerst  dachte  Jes,  ihre  Worte  seien  an  ihn  gerichtet,  doch  dann  begriff  er,  daß  sie  mit  dem  Grako  sprach.  Anscheinend  hatte  sie  den  Respekt  vor  ihrem  Herrn  abgelegt.  Das  machte  sie  noch  unbere‐ chenbarer,  auch  wenn  die  Sicherung  gegen  eine  vorzeitige  Detona‐ tion weiterhin wirkte.  Der  Grako  rollte  sich  herum,  soweit  ihm  das  möglich  war.  Größ‐ tenteils  hinter  der  wabernden  Blase  des  Halbraumfeldes  verborgen,  ließen sich seine Bemühungen nur undeutlich erkennen.  »Kommst du, um mich zu töten?« fragte er.  »Das  könnte  ich  einfacher  haben«,  antwortete  der  Cyborg  mit  ge‐ senkter  Stimme.  »Ich  brauche  dich  nur  neben  eurem  kleinen  Spiel‐ zeug  liegenzulassen.  Dann  gehört  ihr  beide  in  Kürze  der  Vergan‐ genheit  an.  Aber  wir  sind  nicht  so  wie  ihr  Grakos.  Wir  lassen  nie‐ manden einfach sterben.«  »Du rettest mich?«  Yello  sparte  sich  eine  Antwort.  Er  beugte  sich  vornüber  und  zog  den  Grako  in  die  Höhe.  Der  Insektoide  war  tatsächlich  ein  Schwer‐ gewicht,  das  den  Cyborg  jedoch  abermals  vor  keine  großen  Proble‐ me  stellte.  Für  einen  Moment  nur  fühlte  er  eine  leichte  Verunsiche‐
 
 rung,  als  die  optischen  Auswirkungen  des  Halbraumfeldes  wieder  wirkten,  dann  hatte  er  sie  unter  Kontrolle.  Zumindest  konnte  er  in‐ zwischen gut verstehen, daß Artus mit seinen Optiken etwas anderes  sah als die Menschen.  »Der  letzte  der  Herren  geht.  Was  soll  nun  aus  mir  werden?  Ich  kenne  meine  Aufgabe,  aber  ich  habe  den  richtigen  Augenblick  ver‐ paßt.  Also  ist  meine  Aufgabe  Makulatur.  Doch  etwas  anderes  kann  ich  nicht.  Es  gibt  nur  eine  Lösung.  Ihr  nehmt  mich  mit,  oder  ich  werde trotzdem explodieren.«  Yello  antwortete  nicht  auf  das  wirre  Gestammel.  Stumm  trug  er  den  Grako  zum  Flash,  während  sich  seine  Gedanken  überschlugen.  Vielleicht  schwang  die  Bombe  nur  große  Reden,  wurde  aber  an  der  Ausführung ihres Vorhabens durch die Sicherung gehindert, solange  der  Grako  nicht  weit  genug  weg  war.  Vielleicht  fühlte  sie  sich  auf  ihre  eigene  undurchsichtige  Art  aber  auch  nicht  mehr  an  diese  Vor‐ gabe gebunden.  »Was  ist  mit  mir?«  plärrte  die  Bombe  in  seinem  Rücken.  »Geht  nicht einfach fort. Redet mit mir.«  »Du hast versagt«, giftete der Grako zurück.  »Du  solltest  sie  nicht  reizen«,  legte  ihm  Yello  nahe.  »Sonst  wartet  sie vielleicht nicht, bis du in Sicherheit bist.«  »Ich  möchte  nicht  allein  zurückbleiben.  Ich  möchte  zu  meinem  Bruder«, plärrte der Sprengsatz.  »Du  hast  keinen  Bruder,  begreif  das  endlich.  Du  hast  dich  von  ei‐ nem  hinterlistigen  Roboter  übertölpeln  lassen.  Du  bist  es  nicht  ein‐ mal wert zu explodieren.«  »Ich werde zeigen, wozu ich fähig bin.«  »Du wirst…«  Yello  ließ  den  Grako  nicht  ausreden.  Dieser  Narr  schaffte  es  noch,  die  Bombe  zum  Äußersten  zu  reizen.  Ansatzlos  hieb  er  seinem  Ge‐ fangenen  die  Faust  auf  den  Schädel.  Auf  der  Stelle  herrschte  Ruhe.  Der Grako erschlaffte in seinem Griff.  »Was hast du getan? Du hast den Herrn geschlagen?« 
 
 Jes drehte den Kopf und schaute zu der Bombe hinüber. Sie konnte  sich  nicht  entscheiden.  Mit  dieser  inneren  Zerrissenheit  würde  sie  früher  oder  später  durchdrehen,  und  was  dann  geschah,  wollte  er  sich  gar  nicht  ausmalen.  Das  hektische  Blinken  der  Kontrollampe  verstärkte sich. Längst besaß es keinen Rhythmus mehr. Drückte die  Bombe  auf  die  Art  ihre  elektronische  Verwirrung  aus?  Artus  hatte  Recht  gehabt.  Sie  tickte  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  nicht  mehr  ganz richtig. Im Grunde hatte Artus sie mit seinem Verwirrspiel erst  aus  dem  Konzept  gebracht.  Aber  wer  konnte  schon  damit  rechnen,  daß eine simple Bombe eine derartige Reaktion zeigte?  In  aller  Eile  verfrachtete  Yello  den  Grako  in  den  Flash  und  packte  ihn  auf  den  zweiten  Sitz.  Dann  zwängte  er  sich  selbst  vor  das  halb‐ kreisförmige  Instrumentenpult.  Seine  Finger  flogen  über  die  Bedie‐ nungselemente.  Noch  während  der  Flash  vom  Boden  abhob,  nahm  das  Intervall  seine  Arbeit  wieder  auf.  Der  Cyborg  ahnte,  daß  es  auf  jede  Sekunde  ankam,  als  er  das  Beiboot  durch  die  nächste  Wand  dirigierte.  Stille  blieb  in  der  Halle  zurück,  hin  und  wieder  nur  von  einem  klagenden Laut der Bombe durchbrochen.  Wild  blinkte  das  rote  Licht,  das  an  einen  bevorstehenden  Weltun‐ tergang gemahnte.    *    Der  Flash  raste  durch  den  Berg,  von  Yello  mit  Maximalwerten  be‐ schleunigt.  Bei  seiner  Geschwindigkeit  würde  er  jeden  Moment  ins  Freie  schießen.  Der  Cyborg  hatte  den  Kopf  in  den  Nacken  gelegt,  sein  Blick  war  auf  den  Monitor  gerichtet.  Es  gab  nichts  zu  sehen.  Auch  der  aktivierte  Reizstrahl  konnte  keine  optische  Überwachung  aus  dem  Intervall  heraus  vornehmen,  wenn  draußen  nichts  als  Ge‐ stein war.  Das sich vor, hinter, über und unter Yello in Feuer verwandelte.  Er  glaubte  einen  Schlag  zu  spüren.  Eine  Titanenfaust  packte  das 
 
 Intervall  und  versuchte  es  zu  zerdrücken,  als  die  Bombe  zündete.  Mehrere  Dinge  geschahen  gleichzeitig.  Der  Grako,  der  inzwischen  wieder erwacht war, jaulte beinahe kläglich auf. Yello trieb den Flash  voran  wie  einen  jungen  Hengst.  Ein  unbestimmtes  Summen  erfüllte  das Innere des Beiboots.  Mit  einem  Satz  durchstieß  es  die  Bergwand  und  jagte  über  das  Schlachtfeld, während hinter ihm eine nukleare Hölle ausbrach.  Kein  Berg  war  dort  mehr  zu  erkennen,  sondern  ein  gigantisches  Ungetüm aus Rauch und Feuer. Die Druckwelle versetzte dem Flash  einen  Schlag,  packte  und  schüttelte  ihn  durch.  Wie  welkes  Laub  wurde er davongeweht.  Verzweifelt  versuchte  der  Cyborg,  ihn  wieder  unter  Kontrolle  zu  bekommen.  Doch  wo  war  oben,  wo  unten?  Mehrmals  überschlug  sich  der  Kleinstraumer.  Unzählige  Bilder  huschten  über  den  Moni‐ tor,  erratische  Eindrücke,  denen  nicht  einmal  Yellos  Programmge‐ hirn  folgen  konnte.  Vor  ihm  vibrierten  die  Armaturen,  vollführten  die  Bedienungselemente  einen  aufgeregten  Tanz,  doppelt  belichtet,  dreifach.  Intervallbelastung bei zweiundneunzig Prozent.  Verdammte  Gedankensteuerung,  fluchte  Yello  innerlich.  Diese  elende,  beinahe nüchterne Gleichgültigkeit!  »Übernehmen! Flugbahn stabilisieren!«  Er  spürte  keine  Veränderung,  als  die  Gedankensteuerung  ohne  Zeitverlust  aktiv  wurde.  Lediglich  die  Eingabeelemente  reagierten  nicht mehr auf die Berührung durch seine Fingerspitzen.  Unwillkürlich  erwartete  er,  von  den  Handlungsrobotern  von  Eins  unter Feuer genommen und aus der Luft geholt zu werden. Doch als  der  Monitor  endlich  wieder  verwertbare  Bilder  lieferte,  wurde  erst  das  ganze  Ausmaß  der  Katastrophe  sichtbar.  Wie  von  tausend  Pressorgeschützen  gleichzeitig  wurde  das  Tal  umgepflügt.  Sand,  Dreck  und  Gestein  rasten  umher,  dazwischen  Pünktchen,  die  sich  mit etwas Phantasie als Roboter erkennen ließen. Zumindest für eine  kurze  Frist  drohte  von  den  Bodentruppen  keine  Gefahr  mehr.  Die 
 
 Druckwelle hatte sie vernichtet.  Wo  der  Berg  mit  dem  Heiligtum  gewesen  war,  stieg  ein  schwerer  schwarzer  Rauchpilz  in  den  Himmel.  Kilometerhoch  wurde  pulve‐ risierte Materie in die Stickstoffatmosphäre geschleudert.  Und  immer  noch  steckte  der  Flash  mitten  im  Chaos.  Das  leicht  schimmernde  Intervallfeld  flackerte,  während  das  Bordgehirn  Ge‐ genschub  gab.  Denn  rasend  schnell  wurde  eine  gegenüberliegende  Felswand größer. Wenn sich das Intervall verabschiedete, endete der  Flash wie eine geknackte Nuß am Berg.  Außerdem wurde er in die falsche Richtung getragen. Yello riß die  Kontrollen  wieder  an  sich.  Er  stieß  einen  Schrei  aus,  als  die  Steue‐ rung  schwerfällig  reagierte.  Mit  brutaler  Gewalt  trieb  er  das  Beiboot  in  eine  andere  Richtung,  nach  links  hinüber,  wo  ein  Transmitter‐ würfel lag.  Fünfhundert  Meter  trennten  ihn  von  der  Rettung,  als  der  Monitor  einen  grellen  Lichtblitz  übertrug.  Irritiert  suchte  Yello  nach  dem  Explosionsherd.  Weitere  Bomben?  Die  Erkenntnis  ernüchterte  ihn  schlagartig.  Die  Turbulenzen  schüttelten  die  Würfel  dermaßen  durch, daß die Selbstvernichtungsanlagen zündeten.  Der Cyborg stöhnte auf. Das fehlte gerade noch!  Der  Transmitter,  auf  den  er  zusteuerte,  existierte  noch.  Yello  ver‐ schwendete  keinen  Gedanken  daran,  daß  er  ausgerechnet  in  dem  Moment explodieren könnte, wenn er in das Transmitterfeld einflog.  Er  bekam  den  Flash  vollends  unter  Kontrolle,  das  Intervallum  stabi‐ lisierte sich.  Noch  300  Meter…  200…  Bei  hundert  Metern  Restdistanz  blitzte  es  in  Flugrichtung  auf.  Geistesgegenwärtig  zog  Yello  den  Flash  in  die  Höhe,  um  das  Intervallum  nicht  gleich  wieder  zu  belasten.  Unter  ihm  wurde  der  Würfel  auseinandergerissen.  Schwarze  Trümmer‐ stücke wirbelten davon.  »Transmitteremissionen  erfassen!  Koordinaten  des  nächsten  Wür‐ fels anzeigen!«  Sämtliche Transmitter sind zerstört. 
 
 Wütend  hieb  Yello  auf  die  Tastatur.  Dieser  Rückweg  war  ihm  ver‐ schlossen. Der Grako hinter ihm gab einen undefinierbaren Laut von  sich.  »Einen hämischen Kommentar, und ich lege dich wieder schlafen.«  Der  Cyborg  zog  den  Flash  steil  in  die  Höhe.  Er  hatte  keine  andere  Wahl,  als  auf  herkömmlichem  Weg  zur  300  Lichtjahre  entfernt  war‐ tenden  Flotte  zurückzukehren  –  wenn  die  Roboterschiffe  ihn  ließen.  Ein  riesiger  Raumer  tauchte  hinter  einem  Gebirgsmassiv  auf  und  bewegte  sich  in  seine  Richtung.  Schon  spie  er  einen  Schwärm  Kampfgleiter aus, die herangerast kamen wie zornige Hornissen.  Die Kisten reagieren verdammt schnell. Schneller  als  es  Yello  lieb  sein  konnte.  Zudem  hatten  die  Roboter  im  Raum  um  Eins  inzwischen  vermutlich sämtliche Schiffe zusammengezogen, die greifbar waren.  Als  der  Flash  durch  die  menschenfeindliche  Atmosphäre  stieß,  war  alles noch schlimmer.  Der  Cyborg  sah  sich  einem  unüberwindlichen  Kordon  von  Ge‐ gnern  gegenüber,  die  sich  sofort  in  Bewegung  setzten,  um  ihn  ab‐ zufangen.  Natürlich  waren  sie  bereits  informiert,  daß  er  kam.  Erste  Schüsse schlugen dem Flash entgegen, Strahlenbahnen erhellten den  Raum um Eins.  Yellos  Programmgehirn  errechnete  eine  einzige  Chance  –  die  es  aber  nur  gab,  falls  die  Roboter  ihn  aufbringen  und  nicht  einfach  nur  vernichten wollten.  Er  beschleunigte  den  Flash  weiter,  vollführte  einen  halsbrecheri‐ schen Schwenk, bei dem die Kontrollanzeigen mehrerer Instrumente  protestierend  aufflammten,  und  jagte  genau  auf  einen  monströs  anmutenden  Raumschiffsgiganten  zu.  Der  zögerte,  schoß  nicht.  Ra‐ send schnell schmolz die Entfernung zusammen.  Yello  ließ  die  Anzeige  nicht  aus  den  Augen.  Einen  plötzlichen  Feuerschlag  würden  die  Intervalle  schlucken,  danach  konnte  nur  noch der liebe Gott helfen.  Nichts geschah.  Yello  glaubte  die  Verunsicherung  in  dem  Roboterschiff  durch  die 
 
 Kälte  des  Weltalls  zu  spüren.  Die  Überlegungen  der  Maschinen  la‐ gen zum Greifen vor ihm. Würde er es tatsächlich wagen, mit seinem  Intervall  durch  den  Riesenraumer  zu  fliegen?  Denn  tausend  Kilo‐ meter  dahinter  standen  mehrere  Schiffe  im  Raum,  um  ihn  dann  ins  Kreuzfeuer zu nehmen.  Gegen  diese  geballte  Feuerkraft  hatte  auch  das  Intervallfeld  keine  Chance.  Und  wenn  er  das  Intervall  auch  nur  für  einen  Moment  runterfuhr,  war  er  schutzlos.  Damit rechneten sie  nicht.  Und  wenn  doch,  würde  er das nicht mehr erfahren.  Intervall runter!  Das  Flimmern,  das  den  Flash  in  einem  Abstand  von  40  Zentime‐ tern umgab, erlosch.  Yello hieb auf die Taste für die Sprungauslösung. Das letzte. was er  zu  sehen  glaubte,  war  ein  Aufflackern  an  den  Geschützpolen  des  Roboterschiffes.  Aber  als  die  Strahlenbündel  in  den  Raum  hinaus‐ rasten, war der Flash bereits verschwunden.    *    Jes Yello konnte kaum glauben, daß er die Flucht geschafft hatte. Er  hatte  die  Verwirrung  der  Roboterraumer  ausgenutzt  und  mit  meh‐ reren  willkürlich  gewählten  Transitionen  seine  Spur  verwischt.  Es  war  ihnen  nicht  gelungen,  ihm  zu  folgen.  Zwei  Stunden  später  er‐ reichte  er  die  POINT  OF  unbeschadet,  die  gemeinsam  mit  der  EMMA  WALLIS  und  dem  Rest  der  Flotte  versteckt  in  der  sicheren  Sternenballung wartete.  Der  Cyborg  steuerte  den  Flash  mit  eingeschaltetem  Brennkreis  di‐ rekt  in  den  Doppelhangar  auf  Deck  4.  Da  der  1,20  Meter  unter  den  Rumpf  des  Beiboots  projizierte  Brennkreis  beim  Durchfliegen  der  Ringraumeraußenhülle  und  innerhalb  des  Flashdepots  aus  ungek‐ lärten  Gründen  in  ein  eigenes  Mini‐Intervall  gehüllt  wurde,  konnte  er  keinen  Schaden  anrichten.  In  allen  anderen  Einrichtungen  und 
 
 Raumschiffen hätte er ziemliche Zerstörungen bewirkt.  Als Yello die Luke öffnete und den Grako hinauswuchtete, wartete  Dan Riker bereits mit verschränkten Armen auf die Ankömmlinge.  »Gute  Arbeit,  Jes«,  lobte  der  Stellvertretende  Kommandant  des  Ringraumers.  Eine  Abteilung  Kampfroboter  war  hinter  dem  schwarzhaarigen  Mann  aufmarschiert.  Ihre  auf  ihn  gerichteten  Ka‐ rabiner  ließen  es  dem  Grako  ratsam  erscheinen,  keine  falsche  Be‐ wegung  zu  machen.  »Es  freut  mich,  daß  Sie  gesund  und  munter  zurück sind.«  »Mich  auch,  das  können  Sie  mir  glauben,  Sir.  Es  hätte  nämlich  nicht viel gefehlt, und Sie hätten vergeblich auf uns gewartet. Es war  verdammt knapp.«  »Das  kann  ich  mir  vorstellen.«  Ren  hatte  seinem  Freund  und  den  Offizieren bereits einen ausführlichen Bericht geliefert.  »Wir  haben  einige  Tote  zu  beklagen.  Ich  war  froh,  als  endlich  das  Funksignal  kam,  daß  meine  Kameraden,  Ren  Dhark  und  die  Gar‐ disten  durch  die  Transmitter  gegangen  sind  und  ich  mit  dem  Grako  losfliegen  kann.  Ich  hatte  fast  das  Gefühl,  Dhark  hätte  auch  das  am  liebsten  noch  selbst  gemacht.  Zum  Glück  ging  das  nicht,  weil  er  den  Grako nicht hätte tragen können.«  Rikers  Gesicht  verfinsterte  sich.  »Ren«,  preßte  er  zwischen  den  Lippen  hervor.  »Irgendwann  muß  ich  ein  ernstes  Wort  mit  dem  Burschen reden.«  »Sir?«  »Nichts,  Jes.«  Der  ehemalige  Chef  der  Terranischen  Flotte  schüt‐ telte  den  Kopf.  »Es  ist  ja  wieder  einmal  gutgegangen,  aber  lange  mache  ich  dieses  Spiel  nicht  mehr  mit.  Irgendwann  kommt  der  Punkt, an dem Schluß ist. Kaum ist er aus der Feuerlinie und zurück  an Bord, ist er auch schon wieder unterwegs.«  »Ich  fürchte,  ich  verstehe  nicht  ganz.«  Yello  schob  den  Grako  vor  sich  her  zu  den  Robotern.  Ihm  war  nicht  entgangen,  daß  Rikers  Stimmung  nach  der  freundlichen  Begrüßung  schlagartig  gekippt  war,  als  die  Rede  auf  seinen  Freund  kam.  »Wo  ist  der  Commander 
 
 denn?«  »Er begibt sich eben an Bord der EMMA WALLIS zu diesem Nator.  Er wollte nur warten, bis Sie mit dem Grako eintreffen.«  Riker  gab  den  Kampfrobotern  einen  Wink.  »Ab  mit  dem  Gefan‐ genen  in  die  vorbereitete  Zelle.«  Die  war  durch  eine  zusätzliche  Panzerung  und  starke  Energiefelder  speziell  gesichert.  Es  war  Vor‐ sorge getroffen worden für den Fall, daß der Grako auf die Idee kam,  in  Gefangenschaft  Selbstmord  zu  begehen.  Die  Thermoreaktion  bei  seinem  Tod  hätte  ohne  die  Zusatzsicherungen  gewaltige  Verwüs‐ tungen  in  der  Sektion  des  Ringraumers  anrichten  können,  in  der  er  untergebracht war.  »Haben Sie einen Auftrag für mich, Sir?«  »Nein,  Jes«,  wehrte  Riker  ab.  »Essen  Sie  etwas  und  ruhen  Sie  sich  aus. Wir werden uns später ausführlich unterhalten.«  Der  Cyborg  nickte,  als  Riker  sich  umdrehte  und  den  Robotern  folgte.  Mit  nachdenklicher  Miene  schloß  Yello  den  Einstieg  des  Flash.  Anscheinend  war  Riker  mehr  herausgerutscht,  als  er  beab‐ sichtigt  hatte.  Die  Freundschaft  zwischen  ihm  und  Dhark  war  nicht  nur  in  der  Flotte  legendär.  Beinahe  hatte  es  den  Anschein,  als  hätte  sie  einen  Riß  bekommen.  Vielleicht  hatte  Dharks  Stellvertreter  aber  auch  nur  seiner  Sorge  Ausdruck  verliehen.  Daß  der  ehemalige  Commander der Planeten kein Risiko scheute und bei Einsätzen und  Außenmissionen  häufig  an  vorderster  Front  dabei  war,  war  nicht  erst so, seit er sein Amt an Henner Trawisheim übergeben hatte.  Dhark  war  halt  so.  Daran  konnten  weder  ein  Dan  Riker  noch  eine  Amy Stewart noch sonst wer etwas ändern.    *    Amy  Stewart  trat  neben  Ren  Dhark  aus  dem  Rematerialisierung‐ sfeld  des  Transmitters.  In  Nullzeit  waren  sie  an  Bord  der  EMMA  WALLIS gelangt. Dhark konnte es nicht erwarten, endlich mit Nator  zu  reden.  Weil  es  nur  hier  ausreichend  große  Transmitter  gab,  hatte 
 
 Yello den Salter mit dem Flash auf den Ikosaederraumer gebracht.  »Hoffentlich  hat  er  sich  erholt«,  sagte  Ren.  »Ich  habe  tausend  Fra‐ gen an Nator.«  Was  geschehen  war,  fraß  wie  ein  böses  Geschwür  in  ihm.  Zum  zweitenmal  war  er  auf  Salter  gestoßen,  auf  Angehörige  der  ersten  Menschheit.  Zum  zweitenmal  hatte  er  sie  verloren.  Das  Horrorsze‐ nario,  das  er  sich  zu  Beginn  des  Einsatzes  ausgemalt  hatte,  war  ein‐ getreten. Auch wenn es keinen vernünftigen Grund dafür gab, fühlte  Ren  sich  mitschuldig  an  ihrem  Tod.  Um  so  größere  Hoffnungen  setzte er auf Nator.  »Sieh  dir  das  an.«  Der  weibliche  Cyborg  zog  seinen  Gefährten  mit  sich.  An  einer  Wand  aufgereiht  lagen  schwarze  Leichensäcke.  Ren  zählte  achtzehn.  Er  hatte  keine  Ahnung,  wie  viele  nach  ihrer  Über‐ stellung  bereits  abtransportiert  worden  waren.  In  den  vergangenen  Stunden  hatte  er  den  Gedanken  an  die  erlittenen  Verluste  an  Men‐ schenleben so gut es ging verdrängt, nun übertraf die Wahrheit seine  schlimmsten Befürchtungen.  Vier  Roboter  kamen  herein  und  hoben  vier  Leichensäcke  auf,  um  sie  fortzuschaffen.  Ihre  stumme  Art  hatte  etwas  von  einem  Trauer‐ zug.  Dhark  bekam  kaum  mit,  daß Hector  Elizondo  durch  das  offene  Schott trat.  »Wozu?«  murmelte  er.  Er  erinnerte  sich  an  Kurt  Bucks  gequältes  Gesicht,  als  er  seinen  gefallenen  Kameraden  und  Freund  Tadeusz  Ribicki vom Schlachtfeld aufgehoben und zum Transmitter getragen  hatte.  »Du kannst nichts dafür«, versuchte Amy ihn zu trösten.  »Nein, das kann niemand. Das ist immer so.« Ren wandte den Blick  ab  von  den  Leichensäcken.  Er  mußte  etwas  tun,  damit  das  Unter‐ nehmen nicht in einem völligen Fiasko endete. Zumindest hatten sie  noch  einen  Trumpf,  und  den  gedachte  er  auszuspielen.  »Nator  wird  uns  einiges  zu  erzählen  haben.  Seine  selbstgefällige  Arroganz  kann  er sich gleich sparen.« 
 
 »Dem  Salter  geht  es  nicht  besonders  gut.«  Elizondo  hatte  Dharks  Worte  mitbekommen  und  reichte  ihm  zur  Begrüßung  die  Hand.  »Wir haben ihn auf die Medostation gebracht.«  »Entschuldigen  Sie,  Major.  Ich  war  mit  meinen  Gedanken  ganz  woanders.«  Elizondo  winkte  ab.  »Kein  Problem.  Ich  führe  Sie  zu  Nator,  aller‐ dings  kann  ich  Ihnen  keine  großen  Hoffnungen  machen.  Unsere  Ärzte  untersuchen  ihn  bereits,  aber  sie  sind  ratlos.  Sie  finden  keinen  Grund für seine körperliche Schwäche.«  »Vielleicht  kann  Manu  Tschobe  etwas  ausrichten«,  warf  Amy  Stewart ein.  Dhark  nickte.  »Major,  schicken  Sie  bitte  einen  To‐Richtspruch  an  die  POINT  OF.  Tschobe  soll  alles  stehen  und  liegen  lassen  und  au‐ genblicklich auf die EMMA WALLIS kommen.«  »Ich veranlasse das sofort.« Über eine freie Phase gab Elizondo den  Befehl  an  die  Funk‐Z.  Amy  und  die  beiden  Männer  hatten  die  Me‐ dostation noch nicht erreicht, als bereits die Bestätigung eintraf.  »Tschobe ist schon unterwegs. Die Funk‐Z meldet, daß der Rückruf  von  Ihrem  Schiff  nicht  die  scharfe  Bündelung  eines  normalen  To‐Funkspruchs besaß. Er war irgendwie verwaschen.«  »Der Grako«, entfuhr es Stewart.  Dhark  nickte.  Die  Anwesenheit  des  Grakos  wirkte  also  weiterhin,  und nicht nur an Bord der POINT OF, sondern sogar bis hierher. Wie  war  das  möglich?  Noch  ein  Geheimnis,  das  es  zu  lösen  galt.  Wo‐ durch  kamen  diese  verzerrenden  Effekte  zustande?  Er  hatte  damit  gerechnet,  daß  dieses  spezielle  Fluidum  auf  Eins  zurückbleiben  würde,  doch  es  hatte  den  Grako  begleitet,  als  gehörte  es  zu  seiner  Persönlichkeit. Hoffentlich brachte das Halbraumfeld keine weiteren  Nebeneffekte mit sich, die noch nicht bekannt waren.  Nator  lag  in  einem  Bett.  Seine  Wangen  waren  eingefallen.  Ren  versuchte  sich  zu  erinnern,  ob  der  Salter  bei  seiner  Befreiung  aus  dem  Tank  schon  so  bleich  gewesen  war.  Nein,  sagte  er  sich.  Bereits  da  war  er  geschwächt  gewesen,  hatte  aber  nicht  so  schlecht  ausge‐
 
 sehen.  Er  war  an  zahlreiche  Maschinen  angeschlossen.  Schläuche  führten  in  seinen  Körper,  in  denen  verschiedene  Flüssigkeiten  perl‐ ten,  außerdem  Drähte  mit  Sonden,  die  seine  körperlichen  Funktio‐ nen  überwachten  und  mit  medizinischen  Suprasensoren  gekoppelt  waren.  Auf  Monitoren  waren  Anzeigen  zu  sehen,  die  dem  Com‐ mander als Laien nicht besonders viel sagten.  »Wie geht es Ihnen?« fragte er mehr aus Höflichkeit.  »Wenn ich Ihren Ärzten glauben darf, nicht besonders gut.« Nators  Stimme  war  leise,  klang  aber  klar  und  bestimmt.  »Ihrer  Meinung  nach bin ich wohl am Ende.«  Dhark  warf  einem  der  Mediziner  einen  fragenden  Blick  zu.  Der  Mann schüttelte den Kopf.  »Niemand hat so etwas behauptet.«  »Manchmal  bedarf  es  keiner  Worte,  um  zu  erkennen,  was  ein  an‐ derer meint«, beharrte der Salter. »Wir sind uns äußerlich so ähnlich,  daß  ich  in  Ihren  Gesichtern  lesen  kann,  was  Sie  denken.  Sie  können  sich nicht einmal besonders gut verstellen.«  »Sie irren sich. Vermutlich brauchen Sie nur Ruhe, um…«  »Sie  verwenden  Technik  der  Hohen«,  fiel  Nator  Dhark  barsch  ins  Wort.  Da  war  sie  wieder,  diese  unverhohlene  Arroganz.  »Aber  Sie  gehören  nicht  zu  ihnen.  Wie  kommen  Sie  in  den  Besitz  dieser  Tech‐ nik? Haben Sie sie gestohlen?«  »Terraner  stehlen  nicht«,  gab  Amy  ebenso  barsch  zurück.  Nators  herablassende Art mißfiel ihr.  »Terraner?«  »Menschen. Lemur‐Geborene, würden Sie wohl sagen.«  Verständnislos  schaute  der  Salter  zwischen  ihr  und  Ren  hin  und  her.  »Terraner?  Menschen?  Sie  behaupten,  von  Lemur  zu  stammen?  Die Menschen waren Primitive. Wilde.«  »Wie  sich  die  Dinge  doch  ändern.«  Der  Cyborg  lächelte.  Es  gefiel  Amy,  den  überheblichen  Kerl  aus  dem  Konzept  gebracht  zu  haben.  »Anscheinend  haben  diese  Wilden  von  Lemur,  wie  Sie  die  Erde  nennen, die Salter überflügelt.« 
 
 »Das ist… unmöglich. Oder etwa doch nicht? Damals hatten wir so  etwas zwar befürchtet, aber…« Nators Worte brachen ab. Ungläubig  schüttelte  er  den  Kopf,  ganz  in  menschlicher  Manier.  Zum  ersten  Mal  verlor  seine  Stimme  ihre  Arroganz.  Sie  klang  erschüttert.  Die  Eröffnung  mußte  einen  Schock  für  ihn  bedeuten.  Dhark  hatte  noch  einen  weiteren  parat.  Bisher  hatte  er  sich  davor  gedrückt,  doch  nun  war  es  an  der  Zeit,  die  Katze  aus  dem  Sack  zu  lassen:  daß  die  Wor‐ gun die Milchstraße schon vor langer Zeit verlassen hatten.  Er  bemühte  sich,  Nator  die  Fakten  behutsam  beizubringen.  Trotz‐ dem glaubte er zu erkennen, daß dessen Gesicht bei der Schilderung  noch  weiter  einfiel.  Als  Ren  seinen  Bericht  beendete,  schwieg  der  Salter für einige Sekunden.  »Ich hatte keine Ahnung«, erhob er schließlich die Stimme. »Woher  denn auch? Anhand der von Ihnen genannten Daten folgere ich, daß  ich  etwa  3000  Jahre  in  dem  Tank  im  ›Heiligtum‹  gelegen  habe.  Ich  bin in einer anderen Welt erwacht.«  3000  Jahre,  dachte  Dhark.  Angesichts  der  natürlichen  Lebenser‐ wartung  eines  Menschen  eine  unglaubliche  Zeitspanne.  Es  war  nur  logisch,  daß  Nator  die  gewaltigen  Veränderungen,  von  denen  er  in  seinem  Gefängnis  nichts  mitbekommen  hatte,  erst  einmal  verdauen  mußte. Für ihn war diese Zeit gar nicht verstrichen. Aus seiner Warte  war er eingeschlafen und im nächsten Moment wieder aufgewacht.  Kein  Mensch  hätte  diese  Zeitspanne  in  den  Sarkophagen  bei  wa‐ chem  Bewußtsein  verbringen  können.  Er  wäre  zwangsläufig  wahn‐ sinnig geworden.  Allerdings  gab  es  keinen  Beleg  für  die  genannte  Dauer  von  3000  Jahren.  Dhark sah auf, als Manu Tschobe die Station betrat. Der 1,80 Meter  große  Neger  mit  dem  geglätteten  Kraushaar  murmelte  eine  Begrü‐ ßung, ohne einem der Anwesenden direkt in die Augen zu schauen.  So kannte Ren den Arzt und Funkspezialisten, der als Hope‐Kolonist  erst  sein  Gegner  gewesen  und  später  zu  einem  treuen  Freund  ge‐ worden war – sogar zu einem der besten. Wer Tschobe nicht kannte, 
 
 hielt dessen Gebaren für Scheu, doch dahinter steckte etwas anderes.  Der  Nachkomme  eines  Massaihäuptlings  besaß  eine  leichte  hypno‐ tische  Gabe.  Deshalb  sah  er  seine  Gesprächspartner  nur  direkt  an,  wenn er sie mit seiner Fähigkeit beeinflussen wollte.  Tschobe  betrachtete  die  Anzeigen  auf  den  Kontrollmonitoren  bei‐ nahe  beiläufig.  Sein  knappes  Nicken  deutete  an,  daß  er  erwartet  hatte,  was  er  sah.  Ohne  sich  um  seinen  Kommandanten  oder  die  anwesenden  Ärzte  zu  kümmern,  trat  er  neben  Nators  Liege.  Er  musterte den Salter aufmerksam.  »Sie erwähnten, daß Sie dem pollyden Arso‐Verfahren unterzogen  wurden«, erinnerte sich Dhark.  »Als  einziger«,  bestätigte  Nator.  »Ich  sagte  doch  schon,  daß  die  anderen zu feige waren.«  »Ich  begreife  nur  nicht,  wieso  es  bei  Ihnen  angewandt  wurde,  Na‐ tor.  Unseren  Informationen  zufolge  haben  die  Salter  damit  erst  an‐ gefangen, als der Strahlungsdruck in der Milchstraße zu hoch für ein  Überleben der Salter wurde. Das war viel später. Vor 3000 Jahren gab  es  überhaupt  noch  keinen  Grund  für  das  Arso‐Verfahren,  da  der  Strahlungspegel in der Galaxis noch gar nicht erhöht war.«  »Was  für  ein  Strahlungspegel?«  Unverständnis  schwang  in  Nators  Worten mit. »Ich verstehe nicht, wovon Sie reden.«  Auch  Dhark  war  verwirrt.  Nators  Behandlung  mit  dem  Verfahren  ließ sich nicht mit den geschichtlichen Daten in Einklang bringen. Da  paßte  einiges  nicht  zusammen.  Wenn  überhaupt  jemand  eine  Er‐ klärung  für  die  Widersprüche  liefern  konnte,  war  es  der  letzte  über‐ lebende Salter.  »Was ist damals geschehen?« fragte Ren.  Nator  seufzte  und  starrte  zur  Decke  empor.  Dann  erhob  er  die  Stimme und begann zu sprechen. 
 
 4.      Rund 5000 Jahre zuvor    Die  erwartungsvolle  Stimmung  im  großen  Ratssaal  war  beinahe  körperlich  zu  spüren.  Der  Rat  der  Planeten,  der  gemeinhin  schlicht  als  die  Gewalt  bezeichnet  wurde,  hatte  lange  nicht  mehr  getagt.  Viel  war seit der letzten Zusammenkunft geschehen, über das es zu reden  galt. Ein Thema stand dabei im Vordergrund.  Nator  wartete  geduldig,  bis  auch  die  letzten  Plätze  besetzt  waren  und  die  schwere  Tür  sich  schloß.  Er  war  beinahe  ein  wenig  über‐ rascht,  daß  so  viele  Salter  seinem  Ruf  gefolgt  und  nach  Purral  ge‐ kommen waren. Er ließ seinen Blick über die Reihen der Delegierten  wandern. Viele von ihnen kannte er persönlich, von anderen hatte er  gehört.  Eins  hatten  sie  alle  gemeinsam:  Sie  gehörten  der  Führungs‐ elite der Salter an.  »Ich  begrüße  Sie«,  begann  er  ohne  Umschweife,  als  Ruhe  einge‐ kehrt  war.  »Und  ich  danke  Ihnen,  daß  Sie  so  zahlreich  erschienen  sind, um meine und Olans Ideen zu unterstützen.«  »Das muß sich erst noch zeigen«, rief jemand. »Bisher sind uns nur  Gerüchte zu Ohren gekommen.«  »Es  ist  sicher  kein  Gerücht,  daß  Sie  alle,  die  sich  hier  versammelt  haben,  mit  der  derzeitigen  Situation  unseres  Volkes  nicht  einver‐ standen sind«, ließ sich Nator nicht beirren. Er war ein junger Mann,  zielstrebig  und  zuweilen  impulsiv,  wie  es  das  Vorrecht  der  Jugend  war. Er dachte nicht daran, sich von seinem einmal eingeschlagenen  Weg abbringen zu lassen. »Wir alle sind unzufrieden mit den Hohen,  die  uns  nur  als  Hilfsvolk  sehen,  aber  nicht  als  gleichberechtigte  Partner.  Aufgrund  unserer  Verdienste  stände  uns  dieser  Rang  aber  längst zu.«  »Altbekannte Tatsachen«, wurde ihm entgegengehalten. »Wir sind  gekommen, um Neuigkeiten zu erfahren. Wollen Sie uns langweilen, 
 
 Nator?«  »So  wenig,  wie  ich  jemanden  langweilen  will,  bin  ich  bereit,  wei‐ terhin  im  Dienste  der  Hohen  zu  wirken.  Ich  habe  andere  Pläne,  in  denen sie nicht einmal vorkommen.«  Ein  Raunen  ging  durch  die  Reihen.  Nicht  nur  Politiker  gehörten  der  Gewalt  an,  sondern  auch  führende  Wissenschaftler.  Auch  wenn  die meisten von ihnen ähnliche Gedanken hegten, war es etwas ganz  anderes, sie in aller Öffentlichkeit auszusprechen.  »Nators  Plan  ist  so  einfach  wie  erfolgversprechend«,  ergriff  Olan  das  Wort.  »Dieser  Planet  hier,  Purral,  ist  eine  der  Welten,  auf  denen  wir  uns  aufhalten  dürfen.  Welch  großzügiges  ›Zugeständnis‹  der  Hohen!  Und  zugleich  ihr  Fehler.  Denn  Purral  ist  nur  der  Anfang.  Nator  und  einige  andere  beabsichtigen,  weitere  Planeten  zu  besie‐ deln. Eigene Planeten, auf denen die Hohen nichts verloren haben.«  Wenige  Jahre  zuvor  hätte  kein  Salter  gewagt,  derartige  Worte  auszusprechen.  Doch  die  Lage  hatte  sich  verändert.  Die  Hohen  gin‐ gen  ihren  eigenen  Zielen  nach  und  kümmerten  sich  nur  um  die  Sal‐ ter,  wenn  die  ihnen  dienlich  sein  konnten.  Ansonsten  vernachläs‐ sigten sie sie sträflich. Damit hatten sie selbst den Nährboden für die  Gruppe gelegt, der Nator und Olan angehörten.  »Die Hohen werden das nicht zulassen.«  »Sie  werden«,  übernahm  wieder  Nator  die  Rolle  des  Wortführers.  »Sie  haben  andere  Probleme,  als  sich  um  solche  –  in  ihren  Augen  –  Lappalien  zu  kümmern.  Ich  sage,  die  Zeit  für  uns  ist  gekommen,  endlich auf eigenen Beinen zu stehen.«  »Wir  sind  den  Hohen  zu  Dank  verpflichtet.  Sie  haben  uns  ge‐ schaffen.«  »Wir  haben  sie  nicht  darum  gebeten.  Weder  sind  wir  ihnen  zu  Dank  verpflichtet,  noch  schulden  wir  ihnen  etwas.  Wir  müssen  das  nur  selbst  endlich  begreifen.  Ich  werde  den  nötigen  Schritt  unter‐ nehmen, und ich fordere jeden von Ihnen auf, ihn ebenfalls zu tun.«  »Aber wie denn?«  »Mit  den  Raumschiffen,  mit  denen  wir  im  Auftrag  der  Hohen  un‐
 
 terwegs  sind.  Sie  haben  uns  gelehrt,  damit  umzugehen.  Beweisen  wir  ihnen,  daß  wir  viel  gelehrigere  Schüler  waren,  als  sie  es  jemals  für möglich hielten.«  »Die  Hohen  sind  mächtig.  Was  ist,  wenn  sie  sich  gegen  uns  stel‐ len?«  »Warum  sollten  sie  das  tun?  Der  Tag  wird  kommen,  da  sie  unsere  Dienste  wieder  verstärkt  brauchen  werden.  Das  wissen  sie  selbst,  daher  können  sie  es  sich  gar  nicht  leisten,  sich  uns  zu  Feinden  zu  machen.  Außerdem,  Nal  ist  groß,  viel  zu  groß  für  die  Hohen  allein.  Niemals  werden  sie  sämtliche  Welten  besiedeln  können.  Wenn  wir  geschickt  vorgehen,  kommen  sie  und  wir  uns  in  dieser  gewaltigen  Galaxis niemals in die Quere.«  Nator  war  längst  nicht  so  überzeugt  von  seinen  Worten,  wie  er  vorgab. Um so überzeugter war er, den richtigen Weg eingeschlagen  zu  haben.  Mit  Olan  hatte  er  zudem  einen  intelligenten  und  willens‐ starken Weggefährten an seiner Seite.  »Dafür  haben  die  Hohen  uns  gegenüber  einen  unvergleichlichen  Vorteil, nämlich ihre Langlebigkeit.« Ein junger Mann erhob sich von  seinem  Platz.  »Ich  bin  Plaun.  Ich  und  mein  Kollege  Curfar  hier  sind  der  Meinung,  daß  wir  nur  eine  Chance  haben,  es  den  Hohen  gleichzutun  –  wenn  es  uns  gelingt,  unsere  natürliche  Lebenserwar‐ tung der ihren anzupassen.«  Ein  paar  ungläubige  Zwischenrufe  wurden  laut.  Teilweise  mußte  Plaun sich sogar Spott gefallen lassen. Beschämt setzte er sich wieder  auf seinen Platz.  »Ich habe von diesen beiden gehört«, raunte Nator Olan zu. »Plaun  und  Curfar  sollen  hoffnungsvolle  Wissenschaftler  sein,  die  auf  dem  Gebiet der Mikrobiologie ganz neue Wege gehen.«  »Ziemlich  seltsame  Wege,  würde  ich  aufgrund  von  Plauns  Wort‐ beitrag  sagen.«  Olan  winkte  ab.  »Widmen  wir  uns  wieder  den  Fak‐ ten.  Du  hast  die  Gewalt  in  der  Hand.  Wenn  du  die  Leute  noch  ein  wenig bearbeitest, gehen sie auf deine Ideen ein.«  Olan  sollte  Recht  behalten.  In  den  folgenden  Monaten  verbreitete 
 
 sich  Nators  Anregung,  eigene  Welten  zu  erschließen  und  zu  besie‐ deln,  wie  ein  Virus  unter  den  Saltern.  Mit  den  Raumschiffen,  die  sie  von  den  Worgun  bekommen  hatten,  steuerten  sie  zahlreiche  Plane‐ ten  an.  Die  Hohen  nahmen  die  Entwicklung  widerspruchslos  hin,  was Nator in seiner Überzeugung bestärkte, richtig zu handeln.  Seine  anfänglichen  Zweifel  aus  der  Ratssitzung  waren  bald  ver‐ gessen. Alles entwickelte sich so, wie Olan und er es geplant hatten.  Bis zu dem Tag, an dem die Worgun ihrem Hilfsvolk keine Technik  und vor allem keine Raumschiffe mehr zur Verfügung stellten.     *    Plaun  schreckte  aus  seiner  Tätigkeit  in  die  Höhe,  als  er  das  Ge‐ räusch  von  Schritten  vernahm.  Nator  betrachtete  den  bleichen  Jüng‐ ling  amüsiert.  Zum  ersten  Mal  sah  er  ihn  aus  unmittelbarer  Nähe.  Wie  ein  wissenschaftliches  Genie  sah  er  nicht  gerade  aus,  aber  die  unübersichtlichen  Versuchsapparaturen,  die  er  in  seinem  Labor  aufgebaut hatte, wirkten wie Wunderdinge aus einer anderen Welt.  »Wenn  damit  nicht  sogar  die  Hohen  Probleme  haben«,  sagte  er  scherzhaft zur Begrüßung.  »Nur  ein  paar  biologische  Versuchsanordnungen«,  wehrte  Plaun  ab,  nachdem  er  seine  Überraschung  über  den  unangemeldeten  Be‐ such überwunden hatte.  Natürlich hatte Nator Olan und sich nicht angekündigt. Ihr Besuch  in dieser Einrichtung sollte nicht die Runde machen, sonst wäre er in  kurzer  Zeit  des  Gesprächsthema  auf  zahlreichen  Planeten.  Darauf  legte  er  keinen  Wert,  bis  sich  greifbare  Erfolge  vorweisen  ließen.  Es  hatte sich längst herumgesprochen, daß Nator nichts ohne Grund tat.  Einen reinen Freundschaftsbesuch hätte ihm niemand abgenommen.  »Biologische Versuchsanordnungen«, sagte er. »Erfolgreich?«  »Meistens  schon.«  Plaun  legte  seine  Scheu  schneller  ab,  als  seine  Besucher erwartet hatten.  »Ihre  Spezialdisziplin  beinhaltet  einige  interessante  Teilbereiche«, 
 
 dehnte  Olan  lächelnd.  »Ich  selbst  gehöre  zwar  zu  den  Ungläubigen,  doch  mein  Freund  Nator  hat  mich  überzeugt,  daß  wir  Ihre  Hilfe  brauchen.«  »Meine  Hilfe?«  Dem  jungen  Mann  war  anzuhören,  daß  er  sich  ge‐ schmeichelt  fühlte.  Kein  Wunder,  hatten  sich  seine  Besucher  doch  binnen kürzester Zeit an die Spitze der Gewalt emporgearbeitet. »Ich  wüßte nicht, wie ich Ihnen helfen kann. Oder wobei.«  »Sie haben einmal bei einer Ratssitzung davon gesprochen, daß wir  Salter  unsere  Lebenserwartung  der  der  Hohen  angleichen  müssen,  um mit ihnen konkurrieren zu können.«  »Ach, das.« Plaun drehte sich weg. Offensichtlich war es ihm pein‐ lich, daran erinnert zu werden. »Die Reaktion der Delegierten hat für  sich gesprochen.«  »Viele  Delegierte  sind  Dummköpfe.  Wie  gesagt,  auch  ich  war  skeptisch.  Nator  machte  mir  klar,  daß  ich  mich  irre.  Ihre  Idee  ist  richtig.«  »Wirklich?«  »Ganz  sicher  sogar«,  versetzte  Nator.  »Nur  bringt  uns  eine  Idee  allein  nicht  weiter.  Wir  brauchen  Ansätze,  um  sie  in  die  Tat  umzu‐ setzen.«  »Die  haben  wir  längst.«  Unbemerkt  hatte  Curfar  den  Raum  betre‐ ten.  »Wir  haben  sogar  schon  einen  Namen  dafür  –  das  pollyde  Ar‐ so‐Verfahren.  Theoretisch  kann  man  damit  die  Lebenserwartung  eines Salters verdoppeln oder verdreifachen.«  »Verzehnfachen«,  behauptete  Plaun.  Seine  Begeisterung  hielt  sich  in Grenzen.  »Aber?«  »Wie  Curfar  treffend  sagte  –  theoretisch.  Die  Delegierten  haben  uns  zu  verstehen  gegeben,  daß  derartige  Versuche  nicht  erwünscht  sind. Daher haben wir uns nicht weiter damit beschäftigt.«  »Damit  werden  Sie  auf  der  Stelle  beginnen.  Sie  erhalten  dafür  jede  Unterstützung,  die  Sie  brauchen.  Die  mögliche  Lebensdauer  der  Salter muß auf 10.000 Jahre ausgedehnt werden.« 
 
 »Auf 10.000?«  »Ist das unmöglich?«  Die beiden Wissenschaftler sahen sich an.  »Nein. Theoretisch wäre sogar das machbar«, überlegte Curfar.  »Dann  sorgen  Sie  dafür,  daß  es  auch  praktisch  machbar  ist«,  for‐ derte  Olan.  »Unser  Volk  ist  auf  Ihren  Erfolg  angewiesen,  meine  Herren.«  »Wozu soll das gut sein?« wandte sich Plaun an seinen Kollegen.  »Das  kann  ich  Ihnen  genau  sagen.«  Olan  redete  nun  in  verschwö‐ rerischem  Tonfall,  um  den  Wissenschaftlern  ihre  Bedeutung  zu  verdeutlichen.  »Seit  die  Hohen  uns  keine  Technologie  mehr  liefern,  müssen  wir  uns  mit  unseren  vergleichsweise  primitiven  Eigenent‐ wicklungen  begnügen.  Sie  versuchen  uns  kleinzuhalten.  Sogar  die  Rückkehr  nach  Lemur  ist  uns  untersagt.  Das  ist  besonders  schlimm,  da  sich  dort  die  Menschen  entwickeln.  Wir  müssen  befürchten,  daß  diese  Primitiven  uns  eines  Tages  überflügeln,  wenn  wir  uns  nicht  einen  Vorteil  sichern,  den  bisher  nur  die  Hohen  haben.  Sie  beide  waren die ersten, die ihn erkannt haben.«  »Die  Langlebigkeit«,  schlug  Nator  in  dieselbe  Kerbe.  »Mit  Ihrer  Hilfe werden wir sie ausgleichen. Dank Ihnen wird unser Volk nicht  nur  die  menschlichen  Emporkömmlinge  abschütteln,  sondern  sogar  die Hohen übertrumpfen.«  Plaun  nickte.  Ein  begeistertes  Leuchten  trat  in  seine  Augen.  »Wir  begeben  uns  sofort  an  unsere  neue  Aufgabe.  Wir  werden  Sie  nicht  enttäuschen.«  Nator  und  Olan  verabschiedeten  sich  und  verschwanden  so  unauffällig, wie sie gekommen waren.  Plaun  und  Curfar  indes  benötigten  keine  zwei  Jahre,  um  ihre  Theorien in die Praxis umzusetzen.    *    »Diese  Narren!«  fluchte  Nator  mit  donnernder  Stimme.  »Diese 
 
 Ignoranten!«  Aufgebracht  stapfte er  ans  Fenster  seiner  luxuriösen  Wohnung  am  westlichen  Standrand.  Sie  lag  im  siebzehnten  Stockwerk  und  ge‐ stattete  einen  Blick  weit  hinaus  ins  Land.  Unter  dem  strahlend  blauen  Himmel  erstreckte  sich  ein  Wald,  dessen  Baumwipfel  sich  sanft  im  lauen  Frühlingswind  wiegten.  Aus  der  Stadt  kommend  wand  sich  ein  Fluß  hindurch,  der  jenseits  des  Waldes  in  einen  See  mündete.  Neu‐Lemur,  wie  die  Salter  den  Planeten  getauft  hatten,  war  eine  paradiesische  Welt,  die  der  ehemaligen  Heimat  in  nichts  nachstand.  Nach  ihrer  Besiedelung  und  Bebauung  hatte  Nator  seine  Pläne  wei‐ ter  vorangetrieben  und  dafür  gesorgt,  daß  sich  Neu‐Lemur  auch  offiziell von den Worgun lossagte.  Der  Tag,  an  dem  ihn  eine  bestimmte  verschlüsselte  Meldung  er‐ reicht  hatte,  schien  ihn  endgültig  der  Erfüllung  seiner  Träume  na‐ hezubringen.  Die  in  seinem  Auftrag  tätigen  Wissenschaftler  waren  erfolgreich  gewesen.  Anhand  zahlreicher  Tierversuche  hatten  sie  bewiesen, daß ihre Methode funktionierte.  Alles hätte so schön sein können, doch das war es nicht.  »Ich  begreife  nicht,  wieso  du  dich  so  aufregst.«  Olan  saß  in  einem  Sessel,  nippte  an  einem  stark  aromatischen  Getränk  und  war  die  Ruhe  selbst.  »Ich  kenne  dich.  Von  diesen  paar  Widerständlern  läßt  du dich doch nicht aufhalten.«  »Ein  paar?  Ich  fürchte,  du  verkennst  die  Lage.«  Nator  winkte  auf‐ geregt mit beiden Händen. »Komm her und sieh dir das an.«  Olan erhob sich und trat neben Nator an die Fensterfront. Siebzehn  Stockwerke  tiefer  waren  Hunderte  von  Saltern  aufmarschiert.  Die  von  ihnen  skandierten  Parolen  drangen  nicht  durch  die  schalliso‐ lierten  Scheiben,  dafür  waren  ihre  Plakate  und  Transparente  um  so  aussagekräftiger.  »Sie lehnen das pollyde Arso‐Verfahren ab.«  »Ja, weil sie sich vor einem solchen Eingriff in die Natur fürchten.«  Kopfschüttelnd  verfolgte  Nator  das  Treiben  am  Boden.  »Da  steckt 
 
 die Gewalt dahinter. Von Anfang an gab es Stimmen, die sich gegen  unseren Plan wandten. Reine Meinungsmache, wenn du mich fragst.  Die Hohen sollen diese Idioten von Purral holen.«  Purral  war  inzwischen  die  offizielle  Zentralwelt  des  Salterreichs.  Immer  noch  wurden  dort  die  Ratssitzungen  der  Gewalt  abgehalten.  Die  Worgun  hatten  sich  stets  von  dem  Planeten  ferngehalten.  Auch  die  übrigen  Welten,  die  ihr  Hilfsvolk  besiedelt  hatte,  ignorierten  sie.  Dabei  hatten  sich  immer  mehr  Salter  von  den  Hohen  losgesagt  und  wollten  nichts  mehr  mit  ihnen  zu  tun  haben.  Bisweilen  hatte  die  rasante  Entwicklung  sogar  Nator  geängstigt,  der  ein  Eingreifen  der  Hohen fürchtete. Doch es hatte nie stattgefunden.  »Ich bin ganz deiner Meinung«, pflichtete Olan seinem Freund bei.  »Trotzdem  ist  es  eine  Minderheit,  die  keinen  Wert  auf  ein  längeres  Leben  legt.  Ganz  davon  abgesehen  brauche  ich  dich  wohl  nicht  daran  zu  erinnern,  daß  auch  du  selbst  dich  dem  Verfahren  bisher  nicht unterzogen hast.«  »Weil  ich  noch  nicht  dazu  gekommen  bin.«  Nator  schwieg  und  dachte eine Weile nach. Schließlich gab er sich einen Ruck. »Aber du  hast Recht. Ich werde mit gutem Beispiel vorangehen. Ich fliege nach  Purral und bringe die Prozedur hinter mich.«  Die  Behandlung  mit  dem  pollyden  Arso‐Verfahren  wurde  nur  auf  dem  Zentralplaneten  durchgeführt.  Vielleicht  folgten  die  anderen  Salter  Olans  Beispiel,  wenn  sie  erst  sahen,  daß  es  harmlos  war.  Und  vielleicht  hatte  Olan  noch  in  einem  weiteren  Punkt  recht,  nämlich  daß nur eine Minderheit der Salter das Verfahren generell ablehnte.  Wirklich  glauben  konnte  Nator  daran  jedoch  nicht.  Und  seine  Zweifel wuchsen mit jedem Tag.    *    Müde  schlug  Nator  die  Hände  vors  Gesicht.  Den  ganzen  Tag  über  hatten ihn Geschäfte auf Trab gehalten. Er ruhte sich einige Minuten  aus. 
 
 Die  relative  Unsterblichkeit  hatte  eine  Menge  Vorzüge,  doch  tage‐ langen  Schlafentzug  vermochte  auch  sie  nicht  zu  kompensieren.  Die  letzten  zwei  Nächte  war  Nator  nicht  zur  Ruhe  gekommen,  weil  es  eine  Menge  zu  erledigen  gab.  Er  war  dabei,  sich  ein  kleines  Finanz‐ imperium aufzubauen.  Als  er  ein  wenig  Kraft  gesammelt  hatte,  warf  er  einen  Blick  zur  Uhr. Es war mitten in der Nacht. Nur wenige Lichter brannten in den  angrenzenden  Gebäuden.  Kein  Gleiter  war  in  den  verlassenen  Stra‐ ßen  zu  sehen.  Niemand  war  da,  der  auf  die  einsame  Gestalt  auf‐ merksam  werden  konnte,  die  sich  dem  Haus  näherte.  Nator  wußte,  daß der Mann zu ihm wollte.  Wie  zur  Bestätigung  ertönte  Sekunden  später  der  Türsummer.  Nator  öffnete  und  empfing  seinen  Besucher,  einen  hochaufgeschos‐ senen  hageren  Herrn  reifen  Alters.  Wie  so  oft  fühlte  er  sich  bei  dem  Anblick peinlich berührt.  Nator  selbst  war  so  gut  wie  nicht  mehr  gealtert,  seit  er  vor  dreißig  Jahren  von  Purral  zurückgekommen  war.  Das  pollyde  Ar‐ so‐Verfahren,  dem  er  sich  unterzogen  hatte,  war  zu  seiner  vollen  Zufriedenheit  angeschlagen.  Er  begriff  einfach  nicht,  daß  andere  Salter seinem Beispiel nicht folgten. Zumindest auf Neu‐Lemur hatte  das  niemand  getan,  von  dem  er  wußte.  Und  inzwischen  waren  Na‐ tors  Verbindungen  so  gut,  daß  ihm  eine  solche  Tatsache  nicht  ent‐ gangen  wäre.  Er  zahlte  viel  Geld  für  seine  Informanten,  die  in  sämt‐ lichen Gesellschaftsschichten saßen, selbst in hohen Politikerkreisen.  »Guten  Abend,  Delegierter  Hargol«,  begrüßte  er  seinen  späten  Gast. »Ich habe Sie bereits erwartet.«  »Seien Sie nicht so selbstsicher«, wehrte der alte Mann ab. »Es hätte  nicht viel gefehlt, und ich wäre nicht gekommen.«  Nator hatte für diese Behauptung nur ein müdes Lächeln übrig. Es  handelte  sich  glattweg  um  eine  Lüge.  Hargol  hatte  gar  keine  andere  Wahl  gehabt,  als  zu  ihm  zu  kommen.  Es  gab  niemanden  sonst,  an  den  er  sich  wenden  konnte,  wenn  er  seinen  Status,  sein  Amt  und  seine  wesentlich  jüngere  Frau  nicht  verlieren  wollte.  Bei  seinen 
 
 Schulden,  die  sich  durch  Besuche  in  Spielstätten  und  anrüchigen  Etablissements  in  astronomische  Höhen  geschraubt  hatten,  hätten  ihn  Freunde  und  politische  Verbündete  fallenlassen  wie  eine  heiße  Duratknolle.  Bei  seiner  Bank  rümpften  sie  bereits  die  Nase,  wenn  er  sich auch nur in die Nähe des Haupteingangs verirrte.  »Ich glaube Ihnen jedes Wort«, erklärte Nator maliziös, während er  eine  Schublade  seines  Schreibtischs  aufzog.  Er  entnahm  ihr  einen  dicken  Stapel  Währungseinheiten  und  warf  ihn  achtlos  auf  die  Tischplatte.  »Aber  es  wäre  schade  gewesen,  wenn  ich  das  Geld  morgen wieder hätte zu meiner Bank bringen müssen.«  Ihm  entging  nicht  der  begehrliche  Blick,  den  Hargol  auf  die  Plas‐ tikkarten  warf.  Ein  letzter  Rest  an  Selbstwertgefühl  und  politischer  Integrität hielten den alten Mann davon ab, gierig zuzugreifen.  »Ich  weiß  nicht,  ob  ich  das  wirklich  tun  soll«,  flüsterte  er  mehr  zu  sich selbst.  Dir  bleibt  gar  keine  andere  Wahl,  dachte  Nator.  Auch  wenn  der  Preis,  den  du  dafür  zu  zahlen  hast,  noch  viel  größer  ist  als  die  rein  materiellen  Schulden.  »Wenn  ich morgen  bei der  Anhörung  gegen  den  Delegierten  Lugo  stimme,  haben  Sie  mich  in  der  Hand.  Dann  bin  ich  erpreßbar  für  Sie.«  »Halten  Sie  mich  für  einen  Dummkopf?  Würde  ich  jemals  aus‐ plaudern,  daß  Ihr  Votum  auf  einen  Haufen  Geld  aus  meiner  Hand  zurückzuführen  ist,  verriete  ich  mich  auch  selbst.«  Nator  ließ  sich  gelassen in seinen Sessel fallen. Es war Geplänkel. In Wahrheit hatte  Hargol seine Entscheidung längst getroffen.  »Ich  sage  Ihnen  etwas,  Nator.  Ich  mache  dieses  eine  Geschäft  mit  Ihnen.  Danach  will  ich  nie  wieder  etwas  mit  Ihnen  zu  tun  haben.  Wenn  Sie  mich  jemals  wieder  kontaktieren,  werde  ich  alles  aufde‐ cken.«  »Natürlich.«  Nator  gab  sich  keine  Mühe,  seine  Verachtung  zu  verbergen.  Er  hatte  nicht  vor,  Hargols  Dienste  jemals  wieder  in  Anspruch  zu  nehmen.  »Das  ist  eine  Menge  Geld.  Warum  leisten  Sie 
 
 sich  kein  Arso‐Verfahren?  Sie  brauchen  nur  einen  Bruchteil  Ihres  neuerworbenen Reichtums dafür.«  »Von  dem  habe  ich  nichts  mehr,  wenn  mich  diese  verab‐ scheuungswürdige Prozedur umbringt.«  Nator fluchte stumm. Hargol war ein ebensolcher Feigling wie alle  anderen.  Es  konnte  kein  größeres  Geschenk  geben  als  die  errungene  Lebens  Verlängerung,  doch  niemand  nahm  es  an.  Er  verstand  sein  Volk  einfach nicht.  Was  wohl  aus  Olan  geworden  war?  Gemeinsam  hatten  sie  dafür  gesorgt,  daß  das  pollyde  Arso‐Verfahren  auf  den  Weg  gebracht  worden  war,  gemeinsam  waren  sie  vor  dreißig  Jahren  nach  Purral  geflogen.  Dort  hatten  sie  sich  aus  den  Augen  verloren.  Nator  hatte  nie  wieder  von  dem  einstigen  Weggefährten  gehört.  Wenn  Olan  schlau  war,  gehörte  er  inzwischen  ebenfalls  zu  den  extrem  Langle‐ bigen.  Nator verdrängte die Erinnerung an vergangene Zeiten.  »Wissen  Sie  was?  Nehmen  Sie  das  Geld  und  bezahlen  Sie  Ihre  Schulden.  Dann  bleibt  noch  genug  übrig,  damit  Sie  Ihrer  schönen  jungen Frau etwas kaufen können.«  Der  alte  Mann  griff  nach  den  Karten  und  steckte  sie  ein.  Mit  einer  schnellen  Bewegung  ließ  er  sie  in  einer  Tasche  verschwinden.  Ohne  sich zu verabschieden, stürmte er aus Nators Büro. Sein Abgang kam  einer Flucht gleich.  Nator  lehnte  sich  zufrieden  in  seinem  Sessel  zurück.  Bis  eben  war  die  morgige  Abstimmung  eine  Pattsituation  gewesen.  Hargols  ge‐ kaufte  Stimme  gegen  den  Delegierten  Lugo,  der  Nator,  wo  es  nur  ging,  Knüppel  zwischen  die  Beine  geworfen  hatte,  sorgte  für  klare  Verhältnisse.  Lugos  Stunden  waren  gezählt.  Nun  gab  es  niemanden  mehr, der Nator aufhalten konnte.  Sein Aufstieg zur Macht hatte begonnen. 
 
 5.       Nators  Stimme  wurde  immer  leiser,  bis  sie  kaum  noch  zu  verste‐ hen war.  »Gönnen Sie sich eine Pause«, forderte Dhark ihn auf. Es war nicht  zu  übersehen,  daß  das  pollyde  Arso‐Verfahren  nach  der  langen  Zeit  in  dem  Tank  nun  seine  Wirkung  zeigte.  Der  Salter  wurde  immer  schwächer.  Obwohl  seine  Geschichte  Ren  in  ihren  Bann  geschlagen  hatte, durfte er Nator nicht zuviel zumuten.  »Sie  haben  recht«,  gab  der  blasse  Mann  auf  der  Liege  zurück.  In  seinen Augen blitzte es auf. »Sie benehmen sich mir gegenüber ganz  ungezwungen, vertraut beinahe. Ich bin überzeugt, daß ich nicht der  erste aus meinem Volk bin, dessen Bekanntschaft Sie machen.«  Es  gab  keinen  Grund,  Nator  die  Wahrheit  vorzuenthalten.  In  knappen  Sätzen  erzählte  Dhark  von  Olan  und  seinen  Leuten.  Tschobe  nahm  währenddessen  verschiedene  Untersuchungen  vor.  Ein  ums  andere  Mal  schüttelte  er  mürrisch  den  Kopf,  ohne  ein  Wort  über den Grund zu verlieren.  »Sie  konnten  sie  also  auch  nicht  retten«,  versetzte  der  Salter  er‐ schüttert,  nachdem  er  von  Olans  und  seiner  Leute  Ende  erfahren  hatte.  »Immer  wenn  die  Menschen  sich  einmischen,  sterben  unsere  Leute.  So  wie  Olan.  Vielleicht  wäre  es  besser,  Sie  würden  sich  nur  um Ihre eigenen Belange kümmern.«  Ren  schluckte  die  Kröte  kommentarlos.  »Bisher  sind  wir  davon  ausgegangen,  es  gäbe  keine  lebenden  Salter  mehr.  Glücklicherweise  sind Sie der Gegenbeweis.«  »Wenigstens  einer,  nicht  wahr?«  Trotz  seiner  Schwäche  hob  Nator  einen  Arm  und  winkte  ab.  »Schon  gut,  ersparen  Sie  mir  irgendwel‐ che Rechtfertigungen.«  »Wir haben es nicht nötig, uns zu rechtfertigen«, mischte sich Amy  ein‐ »Ohne unser  Eingreifen  wären Sie  und  alle anderen eines  Tages  in  diesen  Tanks  gestorben,  ohne  es  überhaupt  zu  bemerken.  Sie  wä‐
 
 ren nicht einmal mehr aufgewacht.«  »Vermutungen, durch nichts zu beweisen.«  »Sie  müssen  nicht  bewiesen  werden.«  Tschobe  trat  neben  Dhark.  »Sie  kennen  die  Auswirkungen  des  Arso‐Verfahrens  selbst.  Sparen  Sie sich also ungerechtfertigte Vorhaltungen.«  »Warum  sollte  ich  das  tun,  wenn  es  womöglich  zu  Ende  geht?  Ich  spüre  deutlich,  wie  ich  immer  schwächer  werde.  Unternehmen  Sie  etwas, Dhark, oder wollen Sie mich auch einfach sterben lassen?«  Einfach sterben lassen… Um ein Haar wäre Ren aufgebraust, doch er  hielt sich zurück. Denn mit einem hatte Nator zweifellos recht: Wenn  sie  ihn  retten  wollten,  mußte  ihnen  etwas  einfallen.  Nachdenklich  wandte er sich an Tschobe.  »Haben unsere Wissenschaftler nicht eine Methode entwickelt, das  Taratalyth B aus den Körperzellen der Salter zu entfernen?«  »Stimmt. Wegen des Mordanschlags der Robonen ist sie aber nicht  mehr zum Einsatz gekommen.«  Selbst  jetzt  starrte  Tschobe  an  Ren  vorbei  ins  Leere.  Zuweilen  schien es, als sei sein Blick auf Bilder gerichtet, die er allein sah, und  als würde er seine reale Umgebung dafür visuell in den Hintergrund  drängen. All die gemeinsamen Jahre war er loyal gewesen, und doch  blieb  er  undurchsichtig,  beinahe  wie  ein  Fremder,  der  seine  eigenen  Ziele verfolgte.  »Wurden die Forschungen danach fortgesetzt?«  »Wozu?  Es  gab  keine  Salter  mehr,  denen  wir  hätten  helfen  kön‐ nen.«  »Das  Verfahren  war  auch  so  weitgehend  ausgereift«,  glaubte  Ren  sich  zu  erinnern.  Beinahe  krampfhaft  bemühte  er  sich,  einen  Blick  Tschobes  zu  erhaschen.  Vergeblich.  »Spricht  etwas  dagegen,  es  bei  Nator anzuwenden?«  »Eigentlich  nicht.  Allerdings  gebe  ich  zu  bedenken,  daß  ihn  offen‐ bar nur das Taratalyth B in seinen Zellen vor dem gleichen Schicksal  wie  die  anderen  Salter  bewahrte.  Sie  hatten  es  nicht  in  sich.  Wozu  das führte, haben Sie selbst erlebt.« 
 
 »Also fürchten Sie, daß wir mit einem solchen Eingriff auch Nators  Schicksal besiegeln könnten.«  »Zumindest kann ich es nicht ausschließen.«  »Wünschen  Sie  sich  ein  Versuchskaninchen,  um  es  auszuprobie‐ ren?«  mischte  sich  der  Betroffene  ein.  »Machen  Sie  sich  keine  unnö‐ tigen  Gedanken,  denn  dies  ist  allein  meine  Entscheidung.  Und  ich  bin bereit, das Risiko einzugehen.«  Dhark  zögerte,  seine  Zustimmung  zu  geben.  Deutlich  klangen  Nators  Worte  in  ihm  nach.  Wenn  die  Menschen  sich  einmischten,  starben  die  Salter.  Natürlich  war  die  Provokation  Unsinn,  aber  Ren  konnte nicht leugnen, daß sie ihn berührte.  »Es  ist  zu  riskant«,  entschied  er.  »Wir  könnten  Sie  damit  umbrin‐ gen.  Wir  reden  später  noch  einmal  darüber.  Wenn  Sie  sich  erholt  genug  fühlen,  würde  ich  gern  zuerst  das  Ende  Ihrer  Geschichte  hö‐ ren.«  Nator  lachte  heiser  auf.  »Das  glaube  ich,  aber  daraus  wird  nichts,  Ren  Dhark. So  einfach stehlen  Sie  sich  nicht aus  der  Verantwortung.  Sie  haben  mich  aus  dem  lebenserhaltenden  System  geholt.  Nun  be‐ weisen  Sie  gefälligst,  damit  nicht  einen  schwerwiegenden  Fehler  begangen  zu  haben.  Ich  habe  nicht  3000  Jahre  in  der  Hölle  über‐ standen, um jetzt zu sterben. Sie wollen das Ende meiner Geschichte  hören,  Ren  Dhark?  Schön.  Sie  werden  sie  erfahren,  aber  erst  nach‐ dem dieser schwarze Mann mich behandelt hat.«  Ren  preßte  die  Lippen  aufeinander.  Es  gefiel  ihm  nicht,  so  die  Pis‐ tole  auf  die  Brust  gesetzt  zu  bekommen.  Unglücklicherweise  hatte  Nator ihn in der Hand. Der Salter hatte begriffen, daß die Menschen  scharf  darauf  waren,  seine  Geschichte  zu  erfahren.  Diese  Tatsache  benutzte er nun als Druckmittel, um zu erreichen, was er wollte.  »Manu,  wie  stehen  die  Aussichten,  daß  ein  solcher  Eingriff  erfolg‐ reich verläuft?«  »Ich bin kein Hellseher. Aber ich habe meine Bedenken.«  Die  halfen  Ren  auch  nicht  weiter.  Er  begriff  nur,  daß  ihm  keine  andere  Wahl  blieb,  als  das  Risiko  einzugehen.  Schweren  Herzens 
 
 nickte er Tschobe zu.    *    Die  Techniker  an  Bord  der  EMMA  WALLIS  hatten  ganze  Arbeit  geleistet.  Ren  Dhark  hatte  nicht  erwartet,  daß  sie  so  schnell  fertig  würden.  Sein  Drängen,  daß  es  um  Leben  und  Tod  ging,  hatte  ihnen  Beine  gemacht.  Dabei  war  seine  Behauptung  nicht  einmal  übertrie‐ ben.  Trotzdem  betrachtete  er  das  Gerät  ein  wenig  skeptisch.  Der  Molekularzersetzer  war  nach  den  in  der  Datenbank  des  Hyperkal‐ kulators  gespeicherten  Unterlagen  gebaut  worden.  Zum  Glück  waren  diese  Daten  in  den  Bordgehirnen  jedes  Schiffes  der  Flotte  hinterlegt. Das Gerät war kompakt und handlich klein.  »Ich  kann  nur  hoffen,  daß  der  Molekularzersetzer  so  funktioniert,  wie wir uns das vorstellen.«  »Diese  Geräte  haben  sich  in  anderen  Fällen  bewährt«,  versuchte  ihn  Manu  Tschobe  zu  beruhigen.  »In  Feldversuchen  wurden  unter‐ schiedliche  Moleküle  in  ihre  Atome  zerlegt  und  dadurch  unschäd‐ lich  gemacht.  Wie  sich  zeigte,  waren  sie  nach  der  Zersetzung  völlig  harmlos.  Mit  Taratalyth  wurde  ein  solcher  Versuch  bisher  natürlich  noch nicht durchgeführt.«  Also  gab  es  für  dieses  Hormon  auch  noch  keine  positive  Bestäti‐ gung.  Noch  etwas  anderes  bereitete  Dhark  Kopfzerbrechen.  »Wenn  Molekularzersetzer  schon  so  häufig  getestet  wurden,  warum  gibt  es  dann  keine  an  Bord  unserer  Schiffe?  Wieso  mußten  wir  erst  einen  bauen?«  »Von  häufig  war  keine  Rede.  Natürlich  sind  diese  Geräte  niemals  in  Serienproduktion  gegangen.  Auf  der  Erde  finden  sie  nur  in  Spe‐ ziallabors Verwendung, nicht an jeder Straßenecke.«  Ren  fand,  daß  die  Aussage  etwas  flapsig  klang.  »Ich  brauche  wohl  nicht  zu  betonen,  was  vom  Erfolg  der  Behandlung  abhängt,  Manu.  Nators  Wissen  kann  immens  wichtig  für  die  Menschheit  sein.  Sie  müssen einfach Erfolg haben.« 
 
 Tschobe  wandte  den  Kopf,  und  die  Blicke  der  beiden  Männer  streiften  sich  flüchtig.  Mehr  ließ  der  Arzt  nicht  zu.  Dhark  entdeckte  eine  Distanz  darin,  die  ihn  beinahe  frösteln  ließ.  Der  Afrikaner  hatte  sich seinen Kameraden über die Jahre angenähert, nun schien er sich  ihnen wieder zu entfremden.  »Ich  sagte  bereits,  daß  ich  keinen  Erfolg  garantieren  kann«,  ant‐ wortete  er  tonlos,  wobei  er  den  Molekularzersetzer  von  der  Tisch‐ platte  nahm  und  ihn  abschätzend  in  der  Hand  wog.  »Ich  kann  nur  versuchen, das Risiko für Nator so gering wie möglich zu halten.«  »Wie wollen Sie das denn machen?«  Anstelle  einer  Antwort  drehte  sich  Tschobe  um  und  ging  in  den  Nebenraum,  in  dem  der  Salter  auf  seine  Behandlung  wartete.  Dhark  folgte  ihm  mit  verkniffener  Miene.  Er  gab  sich  Mühe,  etwas  gelas‐ sener zu wirken, als Nator in seine Richtung schaute. Der Salter hatte  einige  Stunden  geschlafen  und  wirkte  etwas  weniger  erschöpft  als  beim letzten Mal.  »Kommt  nun  der  finale  Teil  des  Dramas?«  fragte  er  spöttisch  und  bedachte  das  Gerät,  das  Tschobe  in  der  Hand  trug,  mit  einem  Kopf‐ nicken.  »Ich  werde  zunächst  den  kleinen  Finger  Ihrer  linken  Hand  be‐ handeln.  Die  Struktur  des  Taratalyth‐B‐Moleküls  ist  in  den  Moleku‐ larzersetzer  eingespeichert.  Er  wird  also  nur  auf  diese  Moleküle  in  Ihren  Zellen  reagieren  und  sie  dekonstruieren.«  Es  war  nicht  zu  überhören,  daß  der  Afrikaner  weiterhin  Bedenken  hatte.  »Sind  Sie  immer  noch  sicher,  daß  wir  es  wagen  sollen?  Noch  können  Sie  sich  anders entscheiden.«  »Fangen Sie schon an.«  Nickend trat Tschobe neben die Liege und hob das handliche Gerät  in  die  Höhe.  Er  hielt  es  gleich  über  Nators  abgespreizten  kleinen  Finger.  Sekundenlang  geschah  gar  nichts.  Durch  nichts  ließ  sich  er‐ kennen, ob das Gerät überhaupt in Betrieb war. Dhark bemerkte, wie  er immer nervöser wurde.  Das Gefühl war augenblicklich vergessen, als Nator schmerzerfüllt 
 
 aufstöhnte. Tschobe stieß einen derben Fluch aus, als sich der Finger  des  Salters  verformte.  Er  verlor  seine  Festigkeit  und  begann  sich  zu  verflüssigen.  Blasen  bildeten  sich  darauf,  platzten  auf  und  fielen  wieder in sich zusammen.  »Sofort aufhören, Manu!« stieß Dhark aus. »Er zerfließt zu Schleim  wie die anderen!«  Achtlos warf der Arzt den Molekularzersetzer hinter sich, während  Nator  aufschrie.  Sein  Gesicht  verwandelte  sich  in  eine  gepeinigte  Maske.  Starr  vor  Schreck  verfolgten  zwei  weitere  anwesende  Ärzte  die Szene.  »Wir müssen etwas tun! Wir müssen es aufhalten!«  Doch das war leichter gesagt als getan, denn der Prozeß setzte sich  fort,  da  er  einmal  eingeleitet  war.  Schon  hatte  sich  Nators  kleiner  Finger  zu  einer  grünlichbraunen  Masse  verflüssigt.  Nahtlos  griff  die  Umwandlung  auf  die  ganze  Hand  über.  Ren  glaubte  den  Boden  unter  den  Füßen  zu  verlieren.  Das  war  das  Ende.  Es  gab  nichts,  was  sie noch für Nator tun konnten.  »Manu!«  schrie  er  verzweifelt.  »Es  muß  doch  eine  Möglichkeit  ge‐ ben…«  Tschobe  hörte  gar  nicht  hin.  Wie  aus  dem  Nichts  herbeigezaubert,  hielt er plötzlich ein Vibromesser in der Hand. Das konnte nur eines  bedeuten.  Dhark  glaubte  sich  in  einen  Alptraum  versetzt.  Der  Arzt  hatte  vor,  die  Hand  zu  amputieren,  und  für  eine  Betäubung  blieb  keine Zeit mehr, sollte der Prozeß nicht auf den Arm und von da aus  auf den gesamten Körper übergreifen.  Ren  schloß  die  Augen,  als  er  einen  dumpfen  Schlag  vernahm  und  Nator  einen  gequälten  Schrei  ausstieß  –  der  gleich  darauf  wieder  verstummte,  als  der  Salter  von  gnädiger  Ohnmacht  umfangen  wur‐ de.    *    Es  war  wie  im  Heiligtum  der  Roboter,  wo  die  Salter  zerflossen 
 
 waren. Von der abgetrennten Hand blieb nur eine zähe Lache übrig,  der  man  nicht  ansah,  was  sie  Minuten  zuvor  noch  dargestellt  hatte.  Eine Blutfontäne spritzte aus Nators Armstumpf.  Stumm  versorgte  Tschobe  die  Wunde,  indem  er  sie  mit  Laser‐ strahlen verschloß und desinfizierte.  Dhark  schwankte  zwischen  Entsetzen  und  Erleichterung.  Nator  war  verstümmelt,  aber  am  Leben.  Im  letzten  Moment  hatte  der  Arzt  verhindert,  daß  mit  ihm  das  gleiche  geschah  wie  mit  den  anderen  Saltern.  Doch  um  welchen  Preis?  Außerdem  waren  sie  einer  Lösung  des Problems keinen Schritt nähergekommen.  »Den  Molekularzersetzer  können  wir  vergessen«,  rekapitulierte  Ren. »Wir müssen einen anderen Weg finden.«  »Darüber  zerbreche  ich  mir  bereits  den  Kopf.«  Tschobes  Stimme  klang hoffnungslos.  Minuten  später  schlug  Nator  die  Augen  wieder  auf.  Orientie‐ rungslos sah er sich um, bis die Erinnerung einsetzte.  Als  er  seinen  verstümmelten  Arm  sah,  kniff  er  die  Augen  zusam‐ men.  »Schmerzen«, murmelte er.  »Die werden gleich nachlassen«, erklärte Tschobe. »Ich gebe Ihnen  etwas  dagegen.«  Er  zog  eine  Injektion  auf  und  verabreichte  sie  Na‐ tor.  Beinahe  augenblicklich  entspannten  sich  die  Züge  des  Salters.  Außerdem  träufelte  er  ihm  eine  Dosis  aus  einem  kleinen  Fläschchen  zwischen die leicht geöffneten Lippen.  »Wie geht es Ihnen?« fragte Dhark. Unwillkürlich erwartete er eine  harsche Abfuhr, doch Nator blieb gelassen. Er wirkte fast gelöst.  »Ich habe mich schon besser gefühlt.«  Tschobe beugte sich über ihn und fixierte ihn mit seinem Blick. Die  Gesichter der beiden Männer waren nur eine Handbreit voneinander  entfernt.  Atemlos  verfolgte  Dhark  das  Geschehen.  Was  tat  Tschobe  da?  Setzte  er  seine  geistige  Kraft  ein,  um  seinem  Patienten  zusätzli‐ che Linderung zu verschaffen?  »Ich…  fühle  mich  schwach«,  brachte  Nator  hervor.  Ein  Lächeln 
 
 huschte  über  sein  Gesicht.  »Sehr  schwach.  Es  gibt  jetzt  keinen  Zwei‐ fel mehr, mir bleibt nicht mehr viel Zeit.«  Bei der unerwarteten Eröffnung zuckte Ren zusammen. »Manu?«  »Ich  kann  nichts  tun«,  kam  die  ernüchternde  Antwort  des  Arztes.  »Der  Molekularzersetzer  war  unsere  einzige  Option.  Eine  weitere  gibt es nicht. Die Kontrollgeräte lassen keinen Zweifel zu. Es geht zu  Ende.«  »Aber wieso?«  »Sie  hätten  mich  nicht  aus  dem  Tank  holen  sollen,  Ren  Dhark.  In  der  Nährflüssigkeit  hätte  ich  noch  Jahrtausende  leben  können.  Nun  gibt  es  keine  Rettung  mehr.«  Nator  wandte  sich  an  Amy.  »Aber  sie  hatte  recht.  Ich  hätte  diese  Zeit  nicht  erlebt.  Sie  wäre  sinnlos  zerron‐ nen, ohne daß ich sie erlebt hätte. So bin ich wenigstens noch einmal  erwacht.«  »Gibt es gar nichts, was wir tun können?«  »Nein, Ren Dhark, doch das ist auch nicht nötig.« Nator ließ weder  Arroganz  noch  Vorwürfe  durchklingen.  Die  Gewißheit  seines  be‐ vorstehenden  Endes  schien  ihn  milde  gestimmt  zu  haben.  Oder  waren  es  die  starken  Schmerzmittel,  die  Tschobe  ihm  verabreicht  hatte, in Kombination mit einer Portion Hypnokraft? In dem Fall war  es  eine  Manipulation,  doch  Ren  konnte  dem  Arzt  deswegen  nicht  böse sein. Er wußte es nicht genau, und wenn er ehrlich zu sich selbst  war, wollte er es auch gar nicht wissen.  Es zählte nur, daß Nator seine Geschichte fortführte.  Als  hätte  er  Dharks  Gedanken  gelesen,  fuhr  der  Salter  mit  der  un‐ terbrochenen Schilderung fort. 
 
 6.       5000 Jahre zuvor    Nator  war  erst  zufrieden,  als  er  sein  Ziel  erreicht  hatte.  Er  war  be‐ inahe  unsterblich,  reich  und  besaß  grenzenlose  Macht.  Innerhalb  weniger Generationen war es ihm gelungen, enormen Reichtum und  eine Macht anzuhäufen, wie sie kein Salter vor ihm je besessen hatte.  Amüsiert  lachte  er  vor  sich  hin,  während  er  in  seinem  Präsiden‐ tenstuhl  von  einer  Seite  auf  die  andere  rutschte.  Das  Zeichen  seiner  Macht  stand  leicht  erhöht  über  den  Sitzen,  in  denen  die  Delegierten  saßen.  Seine  Erheiterung  verstärkte  sich  noch,  als  er  daran  dachte,  was  sie  wirklich  waren.  Fachleute,  die  er  sich  als  Ratgeber  hielt.  Zu  sagen  hatten  sie  nichts.  Es  gab  keine  Möglichkeit,  eine  von  Nator  gefällte  Entscheidung  zu  überstimmen.  Er  allein  war  derjenige,  der  bestimmte, was auf Neu‐Lemur geschah.  Auf seinem Planeten!  Ihm  war  durchaus  bewußt,  daß  er  hinter  vorgehaltener  Hand  von  manchen  als  Diktator  bezeichnet  wurde.  Nator  verabscheute  die  Bezeichnung,  bewies  sie  doch,  wie  wenig  die  Salter  verstanden.  Sei‐ ne  Alleinherrschaft  diente  einzig  ihrem  Wohl.  Wenn  sie  das  nicht  erkannten,  mußte  er  unpopuläre  Maßnahmen  eben  gegen  ihren  Willen  durchsetzen.  Letzten  Endes  tat  er  es  ja  nur  zu  ihrem  Besten.  Oppositionelle  Kräfte  im  Volk  ließ  er  von  seinem  Geheimdienst  überwachen  und,  wenn  es  sich  als  nötig  erwies,  aus  dem  Verkehr  ziehen.  Allerdings war Nator klug genug, seinen Untergebenen seine Ziele  schmackhaft  zu  machen.  Hin  und  wieder  nur  begehrte  einer  der  Delegierten auf. An diesem Tag war es Dafur, der in falschen Bahnen  dachte.  Dabei  war  das  Thema,  das  er  angeschnitten  hatte,  längst  abgehandelt.  »Unsere Isolation vom Rest der Galaxis wird dazu führen, daß wir 
 
 den  technischen  Anschluß  verpassen.  Außerdem  brauchen  wir  auf  Dauer Handelspartner, wenn wir überleben wollen.«  Nator  verzog  das  Gesicht  und  gähnte  vernehmlich.  Es  war  ihm  unverständlich, wieso noch einmal jemand aus dem Hohen Haus mit  diesem Anliegen an ihn herantrat.  »Geht es auch nur einem Salter auf Neu‐Lemur schlecht?« fragte er  und ließ den Blick über die Versammelten schweifen. »Hat auch nur  einer von Ihnen Grund, sich zu beklagen?«  »Natürlich  wird  niemand  diese  Frage  bejahen«,  räumte  Dafur  ein.  »Ich  rede  ja  auch  nicht  von  heute  oder  morgen,  sondern  von  der  Zukunft.«  »Ich  hingegen  rede  von  unserer  Sicherheit.«  Nator  deutete  freund‐ lich  lächelnd  in  die  Runde.  »Ich  habe  den  Eindruck,  daß  das  außer  Ihnen  alle  begriffen  haben.«  Mit  seiner  gleichermaßen  lockeren  wie  selbstsicheren Art hatte er die Lacher auf seiner Seite.  Nator  hatte  sich  etwas  dabei  gedacht,  als  er  den  Kontakt  von  Neu‐Lemur  zu  den  übrigen  Saltern  unterbunden  hatte  und  zu  den  Worgun  sowieso.  Nur  auf  diese  Weise  ließ  sich  verhindern,  daß  sie  die  eingeleiteten  Pläne  durch  engstirnige  oder  rückständige  Denk‐ weise gefährdeten. Den Saltern anderer Welten traute er seine eigene  Weitsicht  nicht  zu.  Die  Worgun  sollten  seinen  Planeten  schlicht  und  einfach vergessen, damit sie nicht doch noch eines Tages auf die Idee  einer  Strafexpedition  kamen.  Und  dieses  Vergessen  erreichte  man  am  besten,  indem  man  sich  still  verhielt.  Bis  zu  dem  Tag,  an  dem  man stark genug war, sich offen gegen die Hohen zu stellen.  »Wir  werden  immer  weniger«,  fuhr  Dafur  fort.  »Schon  jetzt  sind  wir  kaum  noch  in  der  Lage,  das  öffentliche  Leben  auf  dem  ganzen  Planeten aufrechtzuerhalten.«  Die  Worte  trafen  Nator  an  seinem  wunden  Punkt.  Tatsächlich  waren  seine  Salter  nicht  besonders  lebenstüchtig.  Einerseits  ver‐ mehrten  sie  sich  kaum  noch,  andererseits  lehnten  sie  das  pollyde  Arso‐Verfahren  weiterhin  konsequent  ab.  Das  hatte  dazu  geführt,  daß  ihre  Anzahl  auf  90.000  Köpfe  auf  dem  ganzen  Planeten  ge‐
 
 schrumpft  war.  Eine  idyllische,  paradiesische  Welt  wie  Neu‐Lemur  hatte Besseres verdient.  Längst hatte Nator es aufgegeben, die Leute von den Vorzügen des  Arso‐Verfahrens  überzeugen  zu  wollen.  Sie  ließen  einfach  nicht  mit  sich  reden.  Obwohl  sie  sahen,  daß  er  im  Gegensatz  zu  ihnen  prak‐ tisch  nicht  alterte,  überwog  doch  die  Furcht  vor  der  Prozedur.  Vor  einigen  Jahren  hatte  er  mit  dem  Gedanken  gespielt,  das  Ar‐ so‐Verfahren  zwangsweise  durchzusetzen.  Er  hatte  davon  abgese‐ hen,  weil  sich  nicht  voraussehen  ließ,  wie  seine  Salter  reagieren  würden.  Auch  wenn  er  seine  Position  zementiert  und  sich  nahezu  unangreifbar gemacht hatte, durfte er keine Rebellion riskieren. Alles  in  allem  waren  die  Bewohner  Neu‐Lemurs  nämlich  zufrieden  und  machten sich keine allzu großen Gedanken.  »Sie  sprechen  mir  aus  der  Seele«,  gestand  er.  Nator  wußte  schon  lange,  wie  hilfreich  eine  solche  Taktik  zuweilen  war.  Sie  trug  dazu  bei,  Kritiker  auf  die  eigene  Seite  zu  ziehen.  »Über  dieses  Problem  habe auch ich lange nachgedacht. Ich habe mir eine Lösung einfallen  lassen, die unsere Lebensqualität deutlich steigern wird.«  Die  Ankündigung  bescherte  ihm  ungeteilte  Aufmerksamkeit.  Auch Dafür lauschte interessiert.  »Warum sollen wir uns weiterhin mit Dingen des täglichen Lebens  belasten, die Maschinen übernehmen können?« fuhr Nator fort. »Wir  werden  sämtliche  Vorgänge  auf  Neu‐Lemur  mechanisieren.  Nie‐ mand  soll  künftig  mehr  einen  Handschlag  tun,  der  unter  seiner  Würde ist.«  »Sie  reden  von  Computertechnologie?«  fragte  Dafur  mißtrauisch  nach.  »Unsere  Leistungen  auf  diesem  Gebiet  lassen  zu  wünschen  übrig. Ein wenig Hilfe durch die Hohen könnte nicht schaden.«  »Natürlich,  da  haben  Sie  recht.  Laden  wir  sie  doch  ein,  auf  unsere  Welt  zu  kommen.  Bestimmt  sind  sie  so  großzügig  herzukommen,  uns  ihre  Hilfe  zu  gewähren  und  danach  freiwillig  wieder  zu  ver‐ schwinden.«  Erneut erntete Nator amüsiertes Gelächter. 
 
 »So  habe  ich  das  nicht  gemeint«,  beeilte  sich  Dafur  abzuschwä‐ chen,  damit  der  allgemeine  Spott  nicht  weiter  auf  ihn  fiel.  »Ich  gebe  nur zu  bedenken, daß wir auf dem  Gebiet der  Computertechnologie  und der Robotik eine Menge aufzuarbeiten haben.«  »Robotik!« rief Nator begeistert aus. »Das ist das Stichwort.  Ich  danke  Ihnen,  Dafür,  daß  Sie  mir  die  Gelegenheit  geben,  zu  diesem  Punkt  zu  kommen.  Natürlich  müssen  wir  alle  an  einem  Strang  ziehen.  Aus  diesem  Anlaß  habe  ich  bereits  mit  einigen  unse‐ rer  fähigsten  Wissenschaftler  und  Computerexperten  gesprochen.  Sie sind nicht weniger zuversichtlich als ich selbst, daß wir sämtliche  auftretenden Probleme auch ohne fremde Hilfe bewältigen werden.«  »Robotik?«  »Natürlich.  Einmal  für  Neu‐Lemur.  Zum  anderen  für  das  Weltall.  Denn  was  ist  dort?  Welcher  Traum  wartet  dort,  den  wir  alle  ge‐ meinsam  träumen?«  Nator  hob  die  Arme  und  machte  eine  bedeu‐ tungsschwere Pause. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.  Er  hatte  die  Delegierten  mit  seinen  Worten  gefesselt.  Es  fehlte  nur  noch ein Wort, sie in kollektive Begeisterung zu stürzen.  »Lemur.« Er flüsterte das Wort andächtig. »Unsere Heimatwelt.«  Er  hatte  sich  nicht  getäuscht.  Aus  ersten  zustimmenden  Rufen  wurde  begeisterter  Applaus,  bis  die  Delegierten  den  Namen  der  ursprünglichen Heimatwelt intonierten.  »Wie  sollen  uns  Ihre  Visionen  dorthin  zurückbringen?«  fragte  Dafur  pragmatisch  und  beendete  damit  das  emotionale  Durchei‐ nander.  Nator  grinste  still  in  sich  hinein.  Ohne  es  zu  bemerken,  fungierte  Dafur  als  Stichwortgeber.  Er  stellte  genau  die  Fragen,  die  Nator  hö‐ ren  wollte.  Genau  die  Fragen,  auf  die  er  Antworten  hatte,  die  wie‐ derum die Salter hören wollten, ohne sich dessen bewußt zu sein.  »Wir  werden  nicht  nur  Neu‐Lemur  vollständig  mechanisieren,  sondern auch eine gigantische Flotte von Roboterschiffen bauen, mit  denen wir die Hohen aus Nal vertreiben. Wenn uns das gelungen ist,  hindert  uns  nichts  und  niemand  mehr  daran,  nach  Lemur  zurück‐
 
 zukehren. In unsere Heimat.«  Diesmal hatte auch Dafur keinen Einwand mehr. Im Überschwang  der  Gefühle  stimmte  er  in  den  begeisterten  Jubel  ein,  der  durch  den  Präsidentenpalast  brandete.  Nator  hatte  auch  seinen  letzten  Kritiker  im Rat zum Verstummen gebracht.  Oder  besser  noch,  ihn  umgedreht  und  vorbehaltlos  auf  seine  Seite  gezogen.    *    Jahre  vergingen.  Die  Entwicklung  der  Computertechnologie  ging  zwar  voran,  doch  in  Nators  Augen  verlief  sie  viel  zu  langsam.  Manchmal  kam  ihm  seine  Ungeduld  eigenartig  vor.  Schließlich  war  er  der  einzige  Salter,  der  ausreichend  Zeit  zur  Verfügung  hatte,  um  sich  in  Geduld  zu  fassen.  Doch  das  Gegenteil  war  der  Fall.  Ständig  intervenierte  er  und  trieb  die  Wissenschaftler  an.  Arbeiteten  die  Verantwortlichen  im  Zentrum  der  Entwicklung  nicht  schnell  genug,  ließ  er  sie  kurzerhand  austauschen.  Tausende  Salter  arbeiteten  in  dem  gigantischen  Forschungszentrum,  ein  ziemlich  großer  Anteil  der  Bevölkerung  angesichts  von  lediglich  90.000  Planetenbewoh‐ nern.  Manchmal  hielt  sich  Nator  tagelang  im  Forschungszentrum  auf.  Die  Delegierten  leiteten  währenddessen  die  Regierungsgeschäfte  in  seinem  Sinn.  Keiner  von  ihnen  war  dumm  genug,  während  seiner  Abwesenheit  gegen  ihn  zu  opponieren.  Ein  paar  unvorsichtige  Dummköpfe,  die  es  dennoch  gewagt  hatten,  waren  auf  Nimmer‐ wiedersehen  verschwunden,  wofür  Nators  Geheimdienst  gesorgt  hatte.  Natürlich  war  das  immer  so  abgelaufen,  daß  ihm  niemand  einen  haltbaren  Vorwurf  machen  konnte.  Nur  hinter  vorgehaltener  Hand wurde darüber geredet.  Der  Herrscher  scherte  sich  einen  Dreck  darum.  Er  fühlte  sich  unantastbar.  Als  er  wieder  einmal  durch  die  Labors  und  Einrichtungen  des 
 
 Forschungszentrums  wanderte,  kam  er  in  einen  Gebäudekomplex,  den  er  zuvor  noch  nie  betreten  hatte.  Dort  waren  die  eher  zweitran‐ gigen Mitarbeiter tätig. Natürlich handelte es sich auch bei ihnen um  ausgewiesene  Fachleute,  doch  sie  waren  bisher  nie  in  Erscheinung  getreten und daher nicht in den inneren Expertenkreis vorgerückt.  Nator  wollte  ein  Labor  betreten,  das  in  einer  unterirdischen  Ebene  lag. Zu seinem Erstaunen öffnete sich die Tür nicht vor ihm. Sie war  elektronisch  verriegelt  und  speziell  gesichert.  Nator  konnte  sich  nicht  erinnern,  daß  so  etwas  schon  einmal  vorgekommen  war.  In‐ nerhalb  des  Forschungszentrums  hatte  er  überall  freien  Zutritt.  Die  ganze  Anlage  war  schließlich  sein  Kind.  Es  gab  keinen  Grund,  ir‐ gendwelche Fortschritte vor ihm zu verbergen.  Ganz davon abgesehen, daß das sowieso niemand wagte.  Verärgert hämmerte er mit der Faust gegen die metallische Sperre.  Zunächst geschah gar nichts. Kein Laut war zu hören, doch plötzlich  fuhr  die  Tür  auf.  Ein  Salter  um  die  Fünfzig  mit  wirr  abstehenden  roten  Haaren  streckte  Nator  seinen  Kopf  entgegen.  Sekundenlang  starrte er den Besucher ungläubig an, dann begann er zu strahlen.  »Herrscher, solch ein Zufall. Sie kommen genau richtig.«  Genau  richtig?  Nator  verstand  nicht,  was  der  Mann  meinte.  Ihn  störte etwas anderes.  »Wieso war diese Tür verschlossen?« fragte er ungehalten.  »Damit  niemand  hereinstolperte,  bevor  ich  meine  Versuche  been‐ den konnte. Ich wollte zuerst Ihnen zeigen, was ich geschaffen habe.  Sie  sollten  der  erste  sein.  Denn  ich  habe  es  geschafft.  Ach  ja,  mein  Name ist übrigens Lehro.«  »Geschafft?«  Auch  wenn  Nator  nicht  verstand,  wovon  Lehro  sprach, war seine Neugier geweckt. Er trat in das angrenzende Labor  und  sah  sich  staunend  um.  Er  hatte  einen  kleinen  Raum  erwartet,  doch was vor ihm lag, hatte beinahe die Ausmaße einer Halle.  »Was ist das denn?«  Computer  waren  an  den  Wänden  und  sogar  mitten  im  Raum  auf‐ gebaut.  Sie  folgten  keinem  symmetrischen  Verlauf,  sondern  waren 
 
 scheinbar  wahllos  plaziert  und  aus  Bauteilen  zusammengefügt.  Gleich  darauf  mußte  Nator  sich  korrigieren.  Dies  war  keine  Halle.  Der  erste  Eindruck  entstand,  weil  Lehro  gewaltsame  Durchbrüche  zu  anliegenden  Räumen  geschaffen  hatte.  Mehrere  Mitarbeiter  waren mit Kontrollarbeiten beschäftigt.  »Es  blieb  mir  nichts  anderes  übrig,  als  zu  improvisieren«,  ent‐ schuldigte  sich  der  Forscher.  »Ich  habe  mehrmals  einen  größeren  Raum  beantragt,  doch  man  hat  mich  ignoriert.  Deshalb  bin  ich  auf  meine  Weise  vorgegangen.  Ehrlich  gesagt  ist  dies  auch  der  wahre  Grund, warum ich die Tür verschlossen hielt.«  »Hm«,  machte  Nator,  während  er  die  unüberschaubare  Flut  an  Kontrollämpchen  und  flackernden  Anzeigen  an  den  Konsolen  be‐ trachtete.  Es  war  nicht  zu  übersehen,  daß  sich  Lehro  unorthodoxer  Methoden bediente. »Ich begreife immer noch nicht, wozu all das gut  sein soll. Geschweige denn, wie sich Ihr Enthusiasmus begründet.«  Verblüfft  schaute  Lehro  ihn  an.  »Verzeihen  Sie,  Herrscher.  Für  mich  ist  das  hier  alles  inzwischen  selbstverständlich,  sogar  mein  gerade  erst  errungener  Erfolg,  an  dem  ich  nie  gezweifelt  habe.  Des‐ halb hätte ich beinahe vergessen, Ihnen eine Erklärung zu liefern.« Er  deutete  hinter  sich  zu  den  Versuchsanordnungen.  »Das  sieht  alles  ganz  normal  aus,  was?  Aber  der  Geist  liegt  in  der  Maschine  verbor‐ gen.«  »Geht es auch etwas weniger kryptisch?«  »Wie  Sie  wissen,  experimentieren  viele  meiner  Kollegen  mit  Ner‐ venzellen.«  »Das ist mir bekannt.«  »Ihnen  ist  jedoch  nicht  bekannt,  daß  das  alles  Pfuscher  sind.  Ans‐ tatt planvoll vorzugehen, stochern sie blind im Nebel herum.«  Nator  horchte  auf.  »Ich  vermute,  daß  Sie  einen  anderen  Weg  ge‐ wählt haben.«  »So  ist  es.«  Lehro  lächelte  zufrieden.  »Ich  habe  meinen  Kopf  ge‐ braucht.  Der  riet  mit  zu  einer  Kombination  aus  herkömmlichen  Computerchips  und  Nervenzellen.  Das  hinter  mir  sind  Elektronen‐
 
 rechner.  Ich  habe  sie  mit  Prototypen  dieser  Hybridchips  bestückt.  Ohne  die  Unterstützung  durch  die  Biologen  wäre  das  nicht  möglich  gewesen.«  Nator  beglückwünschte  sich  zu  seiner  Entscheidung,  die  Compu‐ terexperten  bei  ihrer  Arbeit  nicht  im  luftleeren  Raum  arbeiten  zu  lassen,  sondern  mit  Vertretern  anderer  Bereiche  zusammen.  Ohne  die  Unterstützung  durch  die  Biologen  wäre  wohl  niemand  auf  die  Idee der Hybridchips gekommen.  »Sie  scheinen  zu  funktionieren.«  Ungläubig  trat  er  vor  eine  Kon‐ sole.  Lehros  Weiterentwicklung  der  ursprünglichen  Idee  war  so  re‐ volutionär wie logisch. Es war unbegreiflich, daß nicht längst jemand  auf diese Idee gekommen war.  »Sie  funktionieren  nicht  nur,  sie  eröffnen  ein  neues  Kapitel  in  un‐ serer  Geschichte.  Die  Elektronenrechner  haben  eine  unglaubliche  Kapazität, die ich noch nicht völlig überblicke.«  Nator  hörte  nur  noch  mit  einem  Ohr  hin.  Wenn  Lehros  Behaup‐ tungen  sich  bestätigten,  war  tatsächlich  ein  neues  Zeitalter  für  die  Salter  angebrochen.  Hastig  verabschiedete  er  sich  von  dem  Forscher  und  versprach,  bald  wiederzukommen,  um  sich  über  die  weitere  Entwicklung zu informieren.  In seinem Kopf nahm eine verwegene Idee Gestalt an.    *    Die  neuen  Rechner  entwickelten  nicht  nur  die  von  Lehro  ange‐ kündigte  Kapazität,  die  die  aller  bisherigen  Rechner  in  den  Schatten  stellte.  In  einem  gewissen  Rahmen  entwickelten  sie  durch  die  Ner‐ venzellen  sogar  Kreativität.  Sie  stellten  einen  wahren  Quanten‐ sprung  in  der  Computertechnologie  der  Salter  dar  und  setzten  sich  rasch  in  sämtlichen  Bereichen  auf  Neu‐Lemur  durch.  Durch  ihren  Einsatz machte die Entwicklung der Salter gewaltige Fortschritte.  Nator  indes  war  mit  dem  Erreichten  noch  lange  nicht  zufrieden.  Sein  Traum,  gegen  die  Hohen  zu  ziehen  und  sie  aus  Nal  zu  vertrei‐
 
 ben,  wurde  immer  intensiver.  Nichts  schien  ihm  erstrebenswerter,  als endlich wieder seinen Fuß auf Lemur setzen zu können. Die Idee,  die  ihm  nach  seinem  Besuch  bei  Lehro  gekommen  war,  ging  ihm  nicht mehr aus dem Kopf. Immer wieder beleuchtete er sie von allen  Seiten.  Vermutlich  würde  es  genau  wie  beim  Arso‐Verfahren  zu  Widerstand  kommen,  doch  er  hatte  nicht  vor,  sich  aus  moralischen  Gründen von seinem Weg abbringen zu lassen.  Ob  sich  seine  Idee  als  durchführbar  erwies,  war  natürlich  eine  an‐ dere Frage. Dies zu entscheiden war eine Aufgabe für Lehro. Monate  waren  verstrichen,  als  er  den  Forscher  erneut  besuchte.  Dank  seines  grandiosen  Erfolgs  gehörte  Lehro  mittlerweile  dem  inneren  For‐ scherkreis  an.  Er  hatte  sich  zu  einem  angesehenen  Wissenschaftler  gemausert, dem kaum jemand zu widersprechen wagte.  »Was  verschafft  uns  die  Ehre  Ihres  Besuchs,  Herrscher?«  empfing  ihn Lehro.  »Ich  sagte  doch,  daß  ich  Sie  bald  wieder  besuche«,  sagte  Nator.  »Ich möchte mich über die Fortschritte erkundigen.«  »Ich führe Sie herum und erzähle Ihnen alles.«  »Ihre Forschungen gedeihen so, wie Sie es sich vorstellen?«  »Das  tun  sie,  Herrscher.  Unsere  Methode,  Nervenzellen  auf  Com‐ puterchips wachsen zu lassen, ist bis zur Perfektion ausgereift.«  Nator  machte  eine  halbherzige  Bemerkung  der  Zustimmung.  Er  zweifelte  nicht  daran,  daß  diese  Behauptung  den  Tatsachen  ent‐ sprach, also wurde es Zeit, seine wagemutige Idee aufzugreifen und  mit ihr eine weitere Revolution einzuleiten.  In  Wahrheit  war  er  hergekommen,  um  sie  Lehro  zu  unterbreiten.  Während des Rundgangs hörte er kaum zu. Nur hin und wieder gab  er einen lobenden Kommentar von sich.  Enthusiastisch,  wie  Nator  es  von  ihrer  ersten  Begegnung  her  kannte,  führte  ihm  der  Forscher  die  Fortschritte  der  vergangenen  Monate vor.  Trotz  seiner  Begeisterung  blieb  es  bei  Kleinigkeiten,  die  keine  neuen  Wege  aufzeigten.  Große  Sprünge  waren  damit  nicht  zu  ma‐
 
 chen.  Der  Meinung  schien  auch  ein  junger  Salter  zu  sein,  der  an  einem  Computer arbeitete und aufsah, als er Nators Stimme vernahm.  »Herrscher, ich begrüße Sie.«  Er  verneigte  sich  so  tief,  daß  Nator  fast  schon  erwartete,  er  würde  mit der Stirn den Boden berühren. »Lehro ist einer der Größten unter  uns.  Ich  bin  stolz  und  dankbar,  unter  ihm  dienen  zu  dürfen.  Einem  Mann kann keine größere Ehre zuteil werden.  Ich  wünsche  mir  so  sehr,  daß  er  einen  weiteren  großen  Schritt  tut,  wie  es  mit  den  Hybridchips  geschehen  ist.  Doch  leider  fallen  große  Ideen nicht vom Himmel.«  Lehro  brachte  ein  angestrengtes  Lächeln  zustande.  »Verzeihen  Sie  den  Redeschwall  meines  Assistenten«,  wandte  er  sich  an  den  Herr‐ scher  von  Neu‐Lemur.  »Hekpals  Begeisterung  geht  manchmal  mit  ihm durch.«  »Das macht doch nichts.« Nator glaubte, zwischen den Worten des  Assistenten  lesen  zu  können.  Neben  der  offen  zur  Schau  getragenen  Verehrung  für  seinen  Vorgesetzten  enthielten  sie  eine  unterschwel‐ lige  Kritik.  Lehro  selbst  schien  das  nicht  zu  bemerken.  Nator  schürzte die Lippen. Vielleicht irrte er sich ja auch und interpretierte  mehr in Hekpals Worte hinein, als sie enthielten.  »Es  ist  schön,  wenn  meinen  Saltern  ihre  Tätigkeit  gefällt.  Mit  de‐ rartiger Hingabe an die Aufgabe wird man es weit bringen.«  »Das hoffe ich, Herr. Deshalb bin ich ja hier.«  In  den  Augen  des  jungen  Mannes  glomm  ein  Feuer,  das  eine  ver‐ räterische  Sprache  sprach.  Nein,  Nator  war  sicher,  sich  nicht  ge‐ täuscht  zu  haben.  Bei  all  seiner  Begeisterung  war  Hekpal  mit  dem  Erreichten  nicht  zufrieden.  Er  wollte  höhere  Weihen  für  sich.  Mög‐ licherweise  neidete  er  seinem  Vorgesetzten  sogar  die  errungenen  Erfolge.  »Ich  bin  sicher,  wir  haben  uns  nicht  zum  letzten  Mal  gesehen«,  verabschiedete sich Nator von ihm.  »Ich werde mich freuen, jederzeit von Ihnen zu hören, Herrscher.« 
 
 Abermals verbeugte sich Hekpal übertrieben tief. »Ihr Diener.«  Dann  ließ  sich  Nator  von  Lehro  weiter  herumführen.  Auch  an‐ schließend  war  er  nicht  zufriedener.  Die  Entdeckung  der  Hybrid‐ chips  lag  inzwischen  so  lange  zurück,  daß  sie  ihm  wie  eine  Selbst‐ verständlichkeit vorkamen.  »Haben  Sie  schon  einmal  daran  gedacht,  die  eingesetzten  Nerven‐ zellen durch etwas anderes zu ersetzen?« fragte er.  »Durch etwas anderes, Herrscher? Woran denken Sie dabei?«  »An Gehirnzellen.«  Der  Vorschlag  raubte  dem  Forscher  für  einen  Moment  den  Atem.  Er  hielt  inne  und  sah  seinen  Besucher  ungläubig  an.  In  seinem  Ge‐ sicht  arbeitete  es,  als  hätte  ihm  jemand  den  Vorschlag  zu  einem  unentschuldbaren Verbrechen unterbreitet.  »Gehirnzellen?« echote er beinahe empört. »Aber wir können doch  nicht…«  »Wir  können,  da  bin  ich  sicher.  Der  Aufwand  dürfte  sich  rein  technisch nicht von der bisherigen Vorgehensweise unterscheiden.«  »Ich  wage  nicht,  das  zu  beurteilen,  Herrscher«,  wich  Lehro  aus.  »Ich  bin  jedoch  sicher,  daß  wir  einen  solchen  Versuch  aus  morali‐ schen Gründen nicht einmal in Betracht ziehen dürfen.«  Aus  moralischen  Gründen.  Nator  hatte  es  geahnt.  Er  verzichtete  darauf,  den  Forscher  zu  drängen,  sondern  entschied,  ihm  Zeit  zu  lassen.  Nun  war  Lehro  mit  der  Idee  infiziert.  Einem  Wissenschaftler  wie ihm konnte sie nicht mehr aus dem Kopf gehen. Daher würde er  früher oder später von allein in diese Richtung forschen.  Als  Nator  die  Forschungseinrichtung  verließ,  tat  er  es  mit  einem  guten Gefühl.    *    Zu früh gefreut.  Nach  einer  Weile  mußte  Nator  einsehen,  daß  er  mit  seiner  Zuver‐ sicht  falsch  lag.  Wann  immer  er  Lehro  aufsuchte  und  die  Sprache 
 
 wieder  auf  das  zentrale  Thema  seines  Denkens  lenkte,  lehnte  der  Forscher ab.  Nator  sah  ein,  daß  er  auf  die  sanfte  Tour  nicht  weiterkam.  Wenn  Lehro  nicht  von  sich  aus  einlenkte,  blieb  dem  Herrscher  nichts  an‐ deres  übrig,  als  seine  Autorität  in  die  Waagschale  zu  werfen.  Schon  viel zu lange hatte er sich hinhalten lassen. Damit war nun Schluß.  »Ich  wünsche,  daß  Sie  mit  den  Versuchen  beginnen«,  forderte  er  mit kalter Stimme. »Ich erwarte Erfolge, und zwar rasch.«  »Es tut mir leid, Herrscher. Es… geht nicht.«  Nator  spürte,  wie  Zorn  in  ihm  aufwallte.  »Was  soll  das  heißen?  Wollen Sie sich weigern?«  »Ich  habe  eine  Reihe  von  Versuchen  unternommen,  Gehirnzellen  in  die  Rechner  zu  integrieren.«  Lehros  Stimme  klang  tonlos.  Seine  Worte  kamen  ihm  über  die  Lippen,  als  hätte  er  sie  einstudiert  und  auswendig  gelernt.  »Es  ist  unmöglich.  Es  funktioniert  nicht.  Immer  wieder kommt es zu Abstoßungseffekten.«  Nator  schwieg.  Er  besaß  nicht  das  Fachwissen,  um  Lehro  widerle‐ gen und ihm eine Lüge unterstellen zu können.  Dennoch glaubte er dem Forscher nicht.  Der sprach nur von Unmöglichkeit, weil er sich anders nicht länger  herausreden  konnte.  Nator  warf  Hekpal  einen  Blick  zu.  Der  Assis‐ tent  stand  vor  einem  Rechengehirn  und  hatte  den  Disput  aufmerk‐ sam verfolgt. Mit keiner Regung zeigte er seine Gedanken.  Nator kannte sie auch so.  Noch  am  gleichen  Abend  rief  er  den  jungen  Salter  an  und  erteilte  ihm eine Reihe von Instruktionen. Seine Menschenkenntnis trog den  Herrscher  nicht.  In  der  Hoffnung  auf  eine  steile  Karriere  versprach  Hekpal, Nator die Beweise zu liefern, auf die er aus war.  Ein  paar  Tage  später  besaß  der  Herrscher  über  Neu‐Lemur  die  In‐ formationen, die er brauchte.    *   
 
 Mitten  in  der  Nacht  herrschte  in  den  Forschungslabors  Stille.  Kein  Laut  drang  aus  den  angrenzenden  Sälen  in  Lehros  Räume.  Norma‐ lerweise war auch er um diese Zeit nicht mehr hier, doch heute hielt  ihn  etwas  davon  ab,  nach  Hause  zu  gehen.  Jemand  war  in  seine  privaten  Dateien  eingedrungen  und  hatte  bestimmte  Informationen  abgerufen.  Es dauerte nicht lange, bis der Forscher herausfand, worum es dem  Unbekannten  gegangen  war.  Nämlich  um  den  Einsatz  von  Gehirn‐ zellen anstelle der bisher verwendeten Nervenzellen. Der unerlaubte  Zugriff war allem Anschein nach erfolgreich verlaufen.  Lehro  schalt  sich  einen  Narren,  weil  er  seine  Ergebnisse  festgehal‐ ten  hatte.  Entgegen seinen  öffentlichen  Verlautbarungen  hatte  er  ein  paar diesbezügliche Versuchsreihen durchgeführt und war zu einem  positiven Ergebnis gekommen.  Hätte ich mich doch nur niemals dazu hinreißen lassen!  Nun  war  es  zu  spät,  sich  Vorwürfe  zu  machen.  Wichtiger  war  he‐ rauszufinden,  wer  ihn  hinterging  und  ausspionierte.  Es  konnte  nur  jemand  aus  seinem  Vertrautenkreis  sein.  Ein  anderer  wäre  nicht  so  weit vorgedrungen.  Ein  Geräusch  alarmierte  Lehro.  Er  war  nicht  so  allein,  wie  er  dachte. Als er herumfuhr, erstarrte er.  »Herrscher?«  Nator  stand  im  Türdurchgang  und  betrachtete  ihn  mit  wissender  Miene. »Sie hätten mich nicht anlügen sollen.«  »Ich… ich verstehe nicht«, versuchte Lehro sich herauszureden. Er  wußte,  daß  es  sinnlos  war.  Hinter  dem  Eindringen  in  seine  Dateien  konnte nur der Herrscher stecken.  »Sie  verstehen  sehr  gut«,  bestätigte  Nator  seine  Vermutung.  »Ich  bin über alles informiert worden.«  »Hekpal«, entfuhr es Lehro nach einer plötzlichen Eingebung. Sein  Assistent hatte ihn verraten.  Nator  ging  nicht  darauf  ein.  »Sie  haben  Ihren  Herrscher  belogen«,  sagte er statt dessen. »So etwas ist unverzeihlich, doch ich will Ihnen 
 
 noch  eine  Chance  geben,  Ihren  Fehler  wiedergutzumachen.  Damit  schützen Sie sich nicht nur vor den Folgen Ihres Betrugs, sondern Sie  werden  in  der  Öffentlichkeit  abermals  als  Held  dastehen,  der  unse‐ rem Volk einen unbezahlbaren Dienst erwiesen hat.«  Lehro fühlte, wie sein Mund trocken wurde. Er dachte nicht daran,  sich  auf  so  billige  Weise  kaufen  zu  lassen.  Seine  moralischen  Be‐ denken  waren  über  Drohungen  erhaben.  Sollte  der  Herrscher  ihn  doch  feuern.  Er  würde  schon  irgendwo  anders  unterkommen.  Nein,  wahrscheinlich  eher  nicht,  wenn  er  ehrlich  zu  sich  selbst  war.  Diese  Erkenntnis änderte jedoch nichts an seiner Überzeugung.  »Sie  können  mich  nicht  umstimmen«,  zwang  er  sich  zu  sagen.  »Und nun verlassen Sie bitte mein Labor, Herrscher.«  Demonstrativ  drehte  Lehro  sich  um  und  widmete  sich  seinem  Computer. Ihm war klar, daß er seine Zukunft verspielt hatte.  Spätestens  morgen  war  er  arbeitslos.  Dann  blieb  ihm  ausreichend  Zeit,  sich  über  seinen  weiteren  Werdegang  Gedanken  zu  machen.  Den Herrscher in seinem Rücken ignorierte er mit Verachtung.  So bekam er nicht einmal mit, daß Nator einen kleinen Strahler zog  und auf ihn anlegte. Sekunden später war Lehro tot.  Nator verschwand so unbemerkt, wie er gekommen war. 
 
 7.       Der drückende Schmerz war deutlich zu spüren. Roy Vegas, seines  Zeichens Kommandant des Raumschiffs ANZIO, betastete vorsichtig  die dunkle Stelle an seinem Arm. Eine Furche bildete sich auf Vegas’  Stirn  etwa  zwei  Fingerbreit  unter  dem  Ansatz  des  vollen  grauen  Haarschopfs. Vegas war Jahrgang 1985 und damit schon weit in den  Siebzigern. Aber das sah man ihm nicht an. Er wirkte normalerweise  trotz  seines  Alters  vital  und  vor  Energie  nur  so  strotzend.  Die  dun‐ kelblauen  Augen  verrieten  einen  hellwachen,  sehr  aufmerksamen  Verstand.  Das Schulschiff ANZIO, dessen Kommando er führte und auf dem  neben  den  regulären  50  Besatzungsmitgliedern  stets  etwa  200  Ka‐ detten  der  terranischen  Flotte  zur  Ausbildung  einquartiert  waren,  hatte  von  Marschall  Bulton  zusammen  mit  anderen  Einheiten  den  Auftrag  bekommen,  nach  erdähnlichen,  für  die  Besiedlung  durch  Menschen geeigneten Welten zu suchen.  Roy Vegas’ Schiff war an der sternenarmen »Oberseite« der Galaxis  fündig  geworden.  Zumindest  hatte  die  Besatzung  der  ANZIO  das  geglaubt, denn zunächst hatte Jenna’s Star – so der Name, den Vegas  dieser  Sonne  vom  Spektraltyp  G  gegeben  hatte  –  mit  seinen  zehn  Planeten einen recht vielversprechenden Eindruck gemacht.  Insbesondere  Planet  Nummer  drei  schien  für  eine  Kolonisierung  durch  Menschen  geeignet  zu  sein.  Allerdings  gab  es  untrügliche  Hinweise  darauf,  daß  die  ANZIO  nicht  das  erste  Raumschiff  gewe‐ sen war, das sich für Jenna’s Star III interessiert hatte.  Die  Wracks  mehrerer  tellerförmiger  Raumschiffe  kreisten  in  der  Umlaufbahn  und  legten  davon  ein  beredtes  Zeugnis  ab.  Mindestens  einer  der  Scheibenraumer  war  auf  die  Oberfläche  gestürzt.  Darüber  hinaus  existierte  noch  ein  Doppelkugelraumer  der  Tel  auf  der  ge‐ genüberliegenden  Seite  des  Planeten,  von  dem  man  bislang  nicht  so  recht wußte, in welchem Status er sich befand. 
 
 Der  Grund  dafür,  daß  die  Besatzungen  der  Scheibenraumer  hier  offenbar gestrandet waren, hatte sich erst nach und nach offenbart.  Atmosphäre und Boden von Planet Nummer drei sowie das Innere  der Raumschiffwracks waren durchsetzt mit eigenartigen Proteinen,  vermutlich  Viren.  Was  genau  sie  bewirkten,  stand  noch  nicht  fest,  aber  es  lag  nahe,  daß  sie  etwas  mit  den  unheimlichen  Vorgängen  in  diesem System zu tun hatten.  Die Besatzungen der aufgefundenen Scheibenraumer hatten sich in  etwas Grauenhaftes verwandelt. Die furchtbar entstellten Geschöpfe,  die nicht nur die Raumschiffe, sondern auch die Oberfläche der Welt  bevölkerten,  wurden  von  der  Besatzung  der  ANZIO  inzwischen  als  Zombies  bezeichnet.  Worum  es  sich  bei  ihnen  einst  gehandelt  hatte,  war  kaum  noch  erkennbar.  Allenfalls  konnte  man  sagen,  daß  sie  ursprünglich Humanoide gewesen sein mußten.  Was  ist  auf  Nummer  drei  geschehen?  überlegte  Roy  Vegas.  Ein  schreckliches Geheimnis lastete auf dieser Welt. Wer weiß, vielleicht ist  es auch für uns schon zu spät…    *    Vegas  betrat  die  Medostation  an  Bord  der  ANZIO.  Schon  im  War‐ teraum  war  eine  Menge  los.  Ein  Dutzend  Besatzungsmitglieder  sa‐ ßen  dort,  sowohl  Kadetten  als  auch  Mitglieder  des  Stammpersonals  des Schulschiffs.  Eine Tür öffnete sich.  Dr.  Neel,  der  Assistent  des  Schiffsarztes,  blickte  von  der  Anzeige  seines Handsuprasensors auf. »Kapitän! Gut, daß Sie da sind!«  »Was ist los, Dr. Neel? Scheint hier ja eine Menge Betrieb zu sein!«  Vegas  bemerkte,  wie  einer  der  Kadetten,  die  auf  ihre  Behandlung  warteten,  sich  auf  ähnliche  Weise  am  Unterarm  herumdrückte,  wie  Vegas  das  auch  schon  getan  hatte.  Siehst  du  jetzt  schon  Gespenster?  ging es ihm durch den Kopf. Oder ist das alles der Anfang von etwas, das  auch auf den anderen Schiffen vielleicht ganz harmlos angefangen hat? 
 
 »Kommen Sie, Kapitän«, forderte Dr. Neel ihn auf.  »Die Behandlungsreihenfolge in der Medostation geht immer noch  nach  medizinischer  Dringlichkeit  –  und  nicht  nach  militärischem  Rang in der Flotte!« wies Roy Vegas den Assistenzarzt zurecht.  »Sir,  Dr.  Meichle  möchte  Sie  sprechen  –  und  zwar  dienstlich.  Er  hätte  Sie  ansonsten  innerhalb  der  nächsten  halben  Stunde  über  Vi‐ pho  zu  erreichen  versucht.  Daß  Sie  außerdem  noch  behandelt  wer‐ den wollen, wußte ich nicht!«    *    Dr.  Neel  führte  den  Kommandanten  der  ANZIO  in  das  Sprech‐ zimmer  von  Dr.  Erinn  Meichle,  dem  Chef  der  medizinischen  Abtei‐ lung an Bord. Meichle grüßte militärisch.  »Rühren und setzen«, erwiderte Vegas. »Ich bin eigentlich hier, um  mich  untersuchen  zu  lassen,  aber  Dr.  Neel  sagte  mir  gerade,  Sie  wollten mich dringend sprechen.«  »So ist es, Sir«, nickte Dr. Meichle.  »Worum geht es? Sagen Sie nicht, daß es irgendwie mit dem vollen  Wartezimmer  zu  tun  hat.  Was  wir  in  einer  Situation  wie  dieser  nun  wirklich  nicht  gebrauchen  können,  ist  eine  Epidemie  unter  der  Be‐ satzung.«  Dr.  Meichle  verschränkte  die  Arme.  Sein  Blick  war  ernst.  Auf  sei‐ ner  Stirn  erschien  eine  tiefe  Furche.  »Kapitän,  ich  kann  nichts  über  die Männer sagen, die sich noch im Wartezimmer befinden. Ich weiß  nur,  was  für  Fälle  ich  in  den  letzten  Stunden  hereinbekommen  habe  – und darüber wollte ich Sie informieren.«  Vegas runzelte die Stirn. »Was für Fälle?« fragte er.  »Die  Symptome  sind  immer  dieselben:  dunkle  Flecken,  ein  dump‐ fer,  nicht  sehr  intensiver  Schmerz,  der  sich  aber  nichtsdestotrotz  einfach  nicht  ignorieren  läßt  und  die  Betreffenden  immer  wieder  dazu  veranlaßt,  die  veränderten  Stellen  zu  betasten.  Die  Symptome  treten  überwiegend  an  den  Unterarmen  auf  und  breiten  sich  dann 
 
 von  dort  aus.  Insgesamt  haben  sich  jetzt  im  Verlauf  der  letzten  Stunden  zwanzig  Personen  gemeldet,  die  derartige  Veränderungen  an sich festgestellt haben.«  »Einundzwanzig«, erwiderte Roy Vegas und zog den Ärmel seiner  Kombination  ein  Stück  nach  oben,  so  daß  der  dunkle  Fleck  deutlich  zu sehen waren. »Sagen Sie mir bitte offen, was Sie darüber denken!«  »Bislang haben wir noch keine Erklärung dafür, Kapitän.«  »Könnte  ein  Zusammenhang  mit  den  Viren  bestehen,  die  unsere  Flashpiloten auf einem der Scheibenraumer antrafen?«  »Die  Flash  sind  mit  offener  Luke  zurückgeflogen,  und  die  Piloten  hatten  schon  an  Bord  des  Schiffes  ihre  Schutzanzüge  geschlossen«,  erinnerte  ihn  Dr.  Meichle.  »Kapitän,  kein  einziges  Luftmolekül  aus  einem dieser Wracks gelangte auf die ANZIO!«  »Ja,  ich  weiß!«  sagte  Vegas.  »Trotzdem  kommen  einem  doch  ge‐ wisse  Gedanken,  wenn  sich  plötzlich  ungewöhnliche  Symptome  bei  so vielen Mannschaftsmitgliedern zeigen.«  »Ich  muß  gestehen,  ich  bin  so  ratlos  wie  Sie.  Eine  Infektion  durch  die  Proteine  erscheint  mir  ausgeschlossen.  Schließlich  sind  die  zu‐ rückkehrenden  Flash  vollkommen  desinfiziert  worden,  und  es  war  nachweislich  keine  Kontamination  durch  diese  virulenten  Proteine  mehr meßbar!«  Vegas atmete tief durch. Spätestens, wenn aus uns allen zombieähnliche  Wesen  geworden  sind,  wie  es  offenbar  mit  den  Besatzungen  der  Scheiben‐ raumer  geschah,  werden  wir  wissen,  daß  die  Erreger  doch  irgendwie  den  Weg  auf  unser  Schiff  gefunden  haben!  Er  verkniff  sich  aber  eine  Be‐ merkung  in  diese  Richtung.  Es  machte  keinen  Sinn,  unnötig  die  Pa‐ nik  zu  vergrößern.  Das  Gegenteil  war  wichtig.  Jetzt  mußte  mit  küh‐ lem Kopf reagiert werden.  »Ich  habe  von  allen  Betroffenen  Blut‐ und  Gewebeproben  genom‐ men,  die  ich  jetzt  zusammen  mit  Dr.  Neel  nach  und  nach  auswerten  werde.«  »Ich  hoffe,  Sie  können  möglichst  bald  Entwarnung  geben«,  meinte  Vegas. Aber daran glaubte keiner von ihnen. 
 
 »Ich möchte jetzt auch Ihnen Proben entnehmen, Kapitän.«  »Natürlich. Aber was ist mit der Ansteckungsgefahr?«  »Wenn  es  sich  wirklich  um  eine  Epidemie  handelt,  können  wir  sie  sowieso  kaum  noch  stoppen«,  gab  sich  Meichle  pessimistisch.  »20  Fälle in der kurzen Zeit – rechnen Sie das nur mal hoch, Kapitän.«  »Lieber nicht.«  Meichle  deutete  auf  den  Unterarm  des  Kommandanten  der  ANZIO.  »Falls  sich  da  irgend  etwas  verändert,  geben  Sie  mir  bitte  sofort Bescheid!«  »Natürlich.«    *    Chester  McGraves  unterdrückte  einen  Schrei,  während  sich  die  scharfen  Zähne  des  löwenartigen  Kopfes  durch  seinen  Kampfanzug  schlugen.  Mit  einem  Fußtritt  versuchte  der  Kommandant  der  Rauminfanterieausbildungseinheit  an  Bord  der  ANZIO  das  ihn  at‐ tackierende  Monstrum  abzuwehren.  Gleichzeitig  feuerten  seine  Leute  auf  jene  Kreatur,  die  ihren  Kommandanten  so  grausam  ange‐ fallen  hatte.  Sie  benutzten  dazu  die  Projektilwaffen  ihrer  Multikara‐ biner  vom  guten  alten  Typ  08/56,  der  in  den  Ausbildungseinheiten  noch in Gebrauch war. Der Einsatz von Blasterfeuer wäre zu gefähr‐ lich  gewesen  und  hätte  wahrscheinlich  nicht  nur  dem  etwa  nas‐ horngroßen, entfernt an einen Löwen oder andere große Raubkatzen  erinnernden  Tierzombie  geschadet,  der  offenbar  wie  alles  andere  höhere Leben auf Jenna’s Star III auf grausige Weise mutiert war.  Die  Kreatur  glich  einem  gewaltigen  Kadaver,  der  sich  in  einem  Zustand  fortgeschrittener  Verwesung  befand.  Die  Augenhöhlen  waren leer, rechts hing noch ein verfaulter Muskelstrang heraus, der  wohl ursprünglich dafür vorgesehen gewesen war, den Augapfel zu  bewegen.  An  den  Beinen  fehlten  ganze  Stücke  aus  den  Muskelpar‐ tien. Die Haut war pergamentartig und an vielen Stellen aufgerissen.  Fäulnis hatte sich mancherorts bis zu den Kochen vorgefressen. 
 
 Der Beschuß durch die Multikarabiner zerfetzte den ohnehin schon  ziemlich ramponierten Zombiekörper noch zusätzlich. Die Projektile  fetzten  nur  so  durch  das  faulende  Fleisch  und  sprengten  es förmlich  auseinander.  Der  Körper  der  Zombiekreatur  zerfiel  regelrecht  unter  dem gezielten Beschuß.  »Halten Sie durch, Major!« rief eine heisere Stimme.  McGraves  versuchte  sich  aus  den  Fängen  des  katzenartigen  Un‐ geheuers  loszureißen.  Er  nahm  dabei  all  seine  Kraft  zusammen.  Gleichzeitig  brach  der  unter  dem  Beschuß  der  Rauminfanteristen  völlig instabil gewordene Zombiekörper in sich zusammen. Er verlor  jegliche  innere  Stabilität.  Ein  Bein  fiel  zur  Seite.  Das  Rückgrat  brach  in  der  Mitte  durch,  und  mit  einem  Ruck  schaffte  es  McGraves,  den  Kopf  der  Bestie  vom  Rumpf  zu  trennen.  Der  Schwung  warf  McGra‐ ves  zu  Boden.  Der  Kopf  des  Monstrums  hing  immer  noch  an  ihm.  Als  der  Major  versuchte,  ihn  von  sich  zu  stoßen,  brach  die  platte  Nase  des  katzenartigen  Zombiewesens  weg.  Sie  zerbröselte  einfach,  während  McGraves’  abwehrende  Hand  fast  fünf  Zentimeter  in  das  welke, faulende Fleisch hineindrückte.  Für  einen  kurzen  Moment  schien  sich  der  Druck,  den  der  Kiefer  des Zombietiers auf seinen Unterarm ausübte, etwas zu lockern. Das  Maul öffnete sich.  Doch  nur,  um  im  nächsten  Moment  um  so  heftiger  zuzuschnap‐ pen.  Das pure Entsetzen erfaßte McGraves jetzt.  Auf  eine  grausige,  kaum  zu  fassende  Weise  lebte  der  Kopf  noch  und  setzte  den  Angriff  fort,  während  aus  dem  Rest  des  sechsbeini‐ gen  Ungeheuers  inzwischen  nichts  weiter  als  ein  Haufen  zerfetzten  und mit Knochenmasse durchsetzten Fleisches geworden war.  Zwei  der  Infanteristen  aus  McGraves’  Gruppe  stürzten  herbei,  um  den  noch  immer  von  einer  unheimlichen  Art  von  Leben  erfüllten  Kopf wegzureißen. Es handelte sich um Jeff Sey, einen Unteroffizier,  sowie  einen  Infanteristen  namens  Chekkers,  die  den  Kopf  mit  ver‐ einten  Kräften  packten  und  festhielten.  Teile  der  Hirnmasse,  die  zu 
 
 einem  porösen,  trockenen  Material  geworden  war,  bröselten  jetzt  durch den gewaltigen Hals auf den Boden.  »Los,  Chekkers!  So  weit  wie  möglich  weg  mit  dem  Ding!«  rief  Jeff  Sey.  Sey zählte bis drei, aber McGraves rief: »Halt!«  »Major?« fragte Jeff Sey über Helmfunk und hörbar irritiert.  »Wann gibt es schon mal einen Kopf zu sehen, der auch dann nicht  stirbt,  wenn  er  vom  Rumpf  getrennt  wurde!  Wir  nehmen  das  Ding  mit!  Sollen  sich  Schlauköpfe  wie  Dr.  Meichle  an  Bord  der  ANZIO  mal  Gedanken  darüber  machen,  wie  diese  Zombies  überhaupt  exis‐ tieren  können  –  denn  rein  physiologisch  gesehen,  ist  das,  was  wir  hier erleben, vollkommen unmöglich.«  »Sir…«  begann  Chekkers  und  starrte  auf  den  immer  noch  gefähr‐ lich schnappenden Kopf.  »Sie  beide  brauchen  ihn  ja  nicht  die  ganze  Zeit  über  zu  tragen.  Wechseln  Sie  sich  mit  anderen  ab  und  halten  Sie  ihn  so,  daß  er  Sie  nicht beißen kann!«  McGraves  war  sofort  wieder  auf  den  Beinen.  Etwas  Blut  rann  durch  die  Löcher,  die  von  den  Zähnen  des  Zombiewesens  gerissen  worden waren.  Sey rief unterdessen einen der anderen Infanteristen herbei, der ihn  als Träger des Zombiekopfes ablöste. Dann trat er auf den Major zu.  McGraves stand leicht schwankend da und betastete vorsichtig die  blutende Stelle.  »Alles in Ordnung, Sir?« fragte der Unteroffizier.  »Ich  bin  so  schnell  nicht  umzubringen!«  murmelte  der  Offizier.  Er  ging  ein  paar  Schritte,  um  dann  seinen  eigenen  Multikarabiner  vom  Boden  aufzuheben,  den  er  im  Zuge  der  Auseinandersetzung  mit  dem Zombietier verloren hatte.  Kellie  Hobin,  ein  vierschrötig  wirkender  Infanterist  mit  exorbitant  hohem  IQ,  feuerte  mit  seinem  Karabiner  in  Richtung  einer  Mauer‐ ecke,  wo  gerade  eine  weitere  Gruppe  von  Zombies  auftauchte.  Die  meisten  von  ihnen  hatten  wohl  ursprünglich  der  humanoiden  Spe‐
 
 zies  angehört,  auch  wenn  das  jetzt  so  gut  wie  gar  nicht  mehr  er‐ kennbar  war.  Die  wankenden,  sich  recht  langsam  fortbewegenden  Gestalten  boten  ein  Bild  des  Grauens.  Jede  von  ihnen  war  sichtlich  vom Tod gezeichnet. Die Kleidung war teilweise zerfetzt und wirkte  stockig.  Die  Gesichter  –  sofern  überhaupt  noch  vorhanden  –  sahen  aus  wie  Totenmasken.  Hier  und  da  ragten  Wangenknochen  aus  diesen hohlen, auf eine so unheimliche Weise leeren Antlitzen.  Kellie  Hobin  eröffnete  erneut  das  Feuer  auf  die  nächste  Gruppe  von mindestens zwanzig Wesen, die sich ihnen wankend näherte.  Einige  der  Kreaturen,  die  sich  diesem  Zug  angeschlossen  hatten,  waren  zweifellos  aus  den  Zoos  ausgebrochen,  die  es  in  jener  ge‐ heimnisvollen  Stadt  gab,  durch  die  Chester  McGraves  und  seine  Einheit  streiften.  Eine  Stadt,  die  innerhalb  kürzester  Zeit  zu  einem  Ort  des  puren  Grauens  geworden  war.  Die  Proteine,  deren  Existenz  sich überall in der Luft, am Boden, in der feinen Staubschicht auf den  Gebäuden  und  natürlich  auch  in  den  Pflanzen  nachweisen  ließ,  mußten  eine  geradezu  mörderische  Virulenz  aufweisen,  wenn  sie  dazu  in  der  Lage  waren,  ein  Gemeinwesen  zu  vernichten,  dessen  technischer  Stand  immerhin  dem  Standard  der  Erde  um  2040  ent‐ sprochen hatte.  »Los, sehen wir zu, daß wir so schnell wie möglich zu den Gleitern  kommen!« rief McGraves über Helmfunk.  Kellie Hobin feuerte noch einige Blastersalven auf eine Gruppe von  Tierzombies,  die  aus  einer  anderen  Richtung  gekommen  war.  Die  Kampfstrahlen  zerfetzten  ihre  ohnehin  schon  von  einem  Verfall  oh‐ negleichen  gezeichneten  Körper,  die  wie  schaurige  Sinnbilder  des  Todes wirkten.  »Sir,  ich  bin  überzeugt  davon,  daß  uns  Dr.  Meichle  irgendwann  aufweckt  und  sagt,  daß  wir  aus  irgendeinem  Grund  lange  im  Koma  gelegen  haben  und  jetzt  wieder  aufgewacht  sind«,  meinte  Jeff  Sey.  Mit ein paar energisch wirkenden Bewegungen lud der Unteroffizier  von McGraves’ Gruppe seinen Multikarabiner nach.  Daß  es  keinen  Sinn  hatte,  den  Paralysator  zu  benutzen,  hatten  die 
 
 Soldaten  schon  zu  spüren  bekommen.  Ein  vegetatives  Nervensys‐ tem,  das  paralysiert  werden  konnte,  schien  es  bei  den  Zombies  gar  nicht mehr zu geben. Und doch – irgend etwas mußte es sein, das sie  aufrecht  hielt  und  sie  dazu  brachte,  die  Straßen  entlangzuwanken  und jeden Lebenden brutal anzufallen.  McGraves erschien die ganze Situation wie ein einziger Alptraum.  »Ist alles klar mit Ihnen, Sir?« fragte Jeff Sey.  Der  Unteroffizier  starrte  auf  die  Stelle  am  Arm,  wo  das  feste  Ge‐ webe des Anzugs durch die Zähne des Zombietiers zerrissen worden  war. Die Wunde blutete etwas, aber nicht so stark, daß sie deswegen  unmittelbar hätte behandelt werden müssen.  »Machen  Sie  sich  um  mich  mal  keine  Sorgen«,  murmelte  McGra‐ ves. »Ich komme schon klar!«  Sie marschierten über einen breiten Boulevard, der sich quer durch  die  gesamte  Stadt  zu  ziehen  schien  und  sie  in  zwei  Hälften  teilte.  Dabei  hatte  dieser  Boulevard  wohl  lediglich  noch  repräsentativen  Zwecken  gedient,  denn  schließlich  hatten  die  Bewohner  über  eine  wenn  auch  einfache  Schwebertechnologie  verfügt.  Daß  tatsächlich  irgendwelche  Rad‐ oder  Luftkissenfahrzeuge  diesen  Boulevard  be‐ fahren  hatten,  war  äußerst  unwahrscheinlich,  denn  dann  hätte  man  ihre Wracks vorfinden müssen. Aber das war nicht der Fall.  »Lassen Sie mal sehen, Chekkers!« wandte sich McGraves an einen  der  Infanteristen,  der  über  ein  mobiles  Ortungsgerät  verfügte.  Auf  der  Anzeige  war  deutlich  zu  sehen,  welch  zentrale  Rolle  dieser  Boulevard in der Gesamtarchitektur der Stadt spielte.  »500  Meter  noch,  dann  sind  wir  beim  Treffpunkt  für  die  Gleiter!«  erklärte Chekkers.  Die  größten  Schwierigkeiten  wird  es  erst  bei  unserer  Rückkehr  geben!  überlegte  McGraves.  Aber  daran  mochte  er  im  Moment  noch  nicht  denken. Der süßliche Leichengeruch, der über der Stadt lag, als wir sie zum  erstenmal  betraten,  hätte  uns  warnen  sollen,  dachte  er.  Er  hatte  zwar  sofort  angeordnet,  die  Helme  zu  schließen  und  die  Filter  zu  aktivie‐ ren, aber wahrscheinlich war es schon zu spät gewesen. 
 
   *     Auch  auf  dem  Boulevard,  der  wohl  so  etwas  wie  die  Flaniermeile  der  gewiß  humanoiden  Stadtbewohner  gewesen  war,  fanden  die  Rauminfanteristen überall verstreut Leichen herumliegen, die sich in  einem  mehr  oder  minder  fortgeschrittenen  Stadium  des  Verfalls  befanden.  Viele  dieser  Toten  erhoben  sich  plötzlich  und  begannen  auf  ihren  halbverwesten  Beinen  zu  stehen.  Falls  das  nicht  möglich  war,  kro‐ chen  sie  auf  allen  vieren  daher,  manchmal  auch  nur  auf  weniger  Extremitäten.  Wieder  andere  bewegten  sich  auf  Arm‐ oder  Bein‐ stümpfen.  Münder  mit  halbverfaulten,  teilweise  schon  sehr  gelich‐ teten  Zahnreihen  wurden  in  einer  gespenstisch  wirkenden  Beißwut  gefletscht.  Die  Rauminfanteristen  aus  McGraves’  Gruppe  gingen  kompro‐ mißlos gegen sie vor.  Keinen  von  ihnen  ließen  sie  nahe  genug  herankommen,  als  daß  er  ihnen  wirklich  gefährlich  hätte  werden  können.  Solange  sie  sich  auf  dem Boulevard befanden, war das kein Problem. Die Umgebung war  übersichtlich.  Wo  immer  sich  eine  dieser  Kreaturen  auf  die  Gruppe  von  Infanteristen  zubewegte,  wurde  sie  sofort  durch  einen  Blaster‐ schuß  zerstrahlt.  Hier  und  da  konnte  man  entsetzlich  entstellte  Köpfe sehen, deren Kiefer noch schnappten, auch nachdem sie längst  nicht mehr auf den Schultern ihrer verfaulenden Körper saßen.  Dann  erreichten  sie  endlich  den  Treffpunkt,  wo  die  Gleiter  auf  sie  warteten.  Es  handelte  sich  um  einen  sternförmigen  Platz,  in  dessen  Mittelpunkt sie gelandet waren. Einige Rauminfanteristen waren mit  ihren Multikarabinern in Stellung gegangen und hatten die Zombies  bisher auf Distanz gehalten.  Die  Männer  stiegen  einer  nach  dem  anderen  in  den  Schweber  ein,  und McGraves befahl einen unverzüglichen Notruf an die ANZIO.  Den  Zombiekopf  hatten  abwechselnd  zwei  der  Infanteristen  mit‐
 
 geführt.  Im  Augenblick  trugen  ihn  die  Kadetten  Chong  und  Ander‐ son.  »Wohin  damit?«  fragte  Anderson  an  Jeff  Sey  gewandt.  Der  Unte‐ roffizier rief Chekkers herbei.  »Bringen Sie eine der Standardtransportkisten her!« befahl Sey.  »Jawohl.«  »Die müßte eigentlich von den Maßen her passen.«  Wenig  später  war  Chekkers  mit  einer  Transportkiste  aus  einer  ultraleichten  Metallegierung  zurückgekehrt.  Er  öffnete  den  Deckel.  Anderson und Chong waren froh, den Kopf endlich loszuwerden. In  der Kiste wandte sich der großkatzenähnliche Kopf hin und her und  versuchte  noch  immer  zu  schnappen.  Ein  haltlos  gewordener  Zahn  fiel dabei aus dem Kiefer.  Anderson schloß den Deckel.  Chekkers  half  ihm  dabei,  die  Kiste  in  einer  seitlich  am  Gleiter  be‐ findlichen Ladeluke zu verstauen.  »Ich  weiß  nicht,  ob  wir  dieses  Ding  wirklich  mitnehmen  sollten«,  knurrte Anderson an Chekkers gewandt, wobei er wohl einfach nicht  daran gedacht hatte, daß seine Worte über Helmfunk an alle gingen.  Und damit auch sowohl an Jeff Sey als auch an den Major.  Sey und Major McGraves wechselten einen kurzen Blick.  Aber keiner von ihnen sagte etwas.  Wer dieser Hölle entronnen ist – und vielleicht noch eine viel schlimmere  vor  sich  hat  –  hat  auch  das  Recht  auf  so  eine  Bemerkung!  dachte  McGra‐ ves.    *    Unter  den  Männern  herrschte  Schweigen.  Jeder  von  ihnen  ahnte,  daß sie es noch lange nicht geschafft hatten.  »Los,  hinein  mit  euch!«  rief  McGraves,  der  allerdings  keinerlei  Anstalten  machte,  selbst  seinen  Platz  in  der  Fahrerkabine  eines  Schwebers einzunehmen. 
 
 »Was ist mit Ihnen, Sir?« fragte Jeff Sey.  »Ich  steige  erst  an  Bord  des  Schwebers,  wenn  ich  weiß,  daß  alle  meine Männer in Sicherheit sind!«  Insgesamt  hundert  Infanteristen  waren  in  der  Stadt  im  Einsatz  gewesen  und  hatten  in  Gruppen  zu  jeweils  zehn  Mann  die  Straßen‐ schluchten durchstreift.  Jetzt kehrten sie so rasch es ging zu den Gleitern zurück.  Die  ersten  Schweber  erhoben  sich  bereits  in  die  Atmosphäre  von  Nummer  drei.  Hier  und  da  fielen  noch  Schüsse,  um  die  Zombies  weiter  auf  Distanz  zu  halten,  die  nun  von  allen  Seiten  auf  den  Platz  strömten. Ein gespenstischer Zug der Verdammten. Ein Bild wie aus  den  schlimmsten  Visionen  der  Apokalypse.  McGraves  schwang sich  als letzter in die Fahrerkabine eines Gleiters.  »Starten  Sie,  Long!«  wies  er  den  Rauminfanteristen  an  der  Steue‐ rung an.  »Ja, Sir!«  Der Gleiter hob ab und schwebte den anderen Einheiten hinterher.  McGraves  blickte  aus  einem  der  Sichtfenster  hinab  auf  den  Platz,  den  die  Zombies  innerhalb  kürzester  Zeit  zurückeroberten.  Sie  stie‐ gen  über  die  zerfetzten  und  verschmorten  Leiber  derjenigen,  die  dem Abwehrfeuer der Rauminfanteristen zum Opfer gefallen waren,  und  starrten  blicklos  in  den  Himmel,  wo  ihre  Beute  hinter  der  Ge‐ bäudesilhouette der Stadt verschwand.    *    »So  ein  verdammter  Mist!«  schimpfte  Derek  Stormond  und  schlug  dabei  mit  der  Faust  gegen  den  Getränkeautomaten.  Er  zog  sich  sei‐ nen Kaffee und nippte an dem Gebräu.  »Nun  erzähl  doch  mal,  wie  es  gelaufen  ist!«  verlangte  Fähnrich  Kana.  Beide  Männer  waren  ursprünglich  Mitglieder  der  ersten  Ausbil‐ dungseinheit  an  Bord  der  ANZIO  gewesen.  Seit  sie  im  sogenannten 
 
 Jungbrunnen auf der Kolonialwelt Sahara gebadet hatten, hatten sich  sowohl  ihre  physiologischen  Werte  als  auch  ihre  intellektuellen  Fä‐ higkeiten erheblich verbessert. Stormond hatte jetzt einen IQ von 180  –  ein  Grad  der  Hochbegabung,  der  normalerweise  nicht  einmal  von  Spitzenforschern erreicht wurde.  Roy  Vegas  hatte  sich  daher  die  beiden  Männer  von  der  Raumin‐ fanterie  »ausgeliehen«,  um  sie  anderweitig  einzusetzen.  Eine  Ver‐ wendung  bei  der  kämpfenden  Truppe  sah  der  Kommandant  der  ANZIO  seitdem  nicht  mehr  als  eine  vernünftige  Zukunftsperspek‐ tive für die beiden an.  Schrittweise  sollten  sie  an  höhere  Aufgaben  herangeführt  werden.  Und  tatsächlich  hatten  sie  sich  bereits  mehrfach  auf  Gebieten  be‐ währt,  die  normalerweise  nicht  typische  Einsatzbereiche  eines  Rauminfanteristen  waren.  So  hatte  das  beherzte  und  kluge  Eingrei‐ fen  der  beiden  die  Übernahme  des  Hyperkalkulators  der  ANZIO  durch den intelligenten Großrechner Kosinus verhindert.  Seit  Weihnachten  2062  waren  nun  beide  offiziell  nicht  mehr  in  der  Ausbildung,  sondern  reguläre  Besatzungsmitglieder  der  ANZIO.  Auf  ihre  Fähigkeiten  wollte  Roy  Vegas  einfach  nicht  verzichten.  Ge‐ rade bei heiklen Missionen, zu der die Erforschung des Systems von  Jenna’s  Star  inzwischen  zweifellos  geworden  war,  brauchte  er  Männer wie sie.  Fähnrich  Kana  betastete  seinen  Oberarm.  Er  wußte,  daß  die  be‐ treffende  Stelle  unter  seiner  Kombination  dunkel  verfärbt  war.  Der  Schmerz  war  nicht  sehr  stark,  aber  man  konnte  ihn  einfach  nicht  ignorieren.  Kana  wußte  nicht,  wie  viele  Besatzungsmitglieder  in‐ zwischen  von  diesen  Symptomen  betroffen  waren,  aber  es  mußten  zahlreiche  sein.  Auf  der  Krankenstation  war  der  Teufel  los.  In  den  Wartezimmern  drängten  sich  die  Betroffenen,  und  auch  wenn  die  Ärzte ihre Untersuchungen im Akkord durchführten, so konnten sie  doch des Andrangs kaum Herr werden.  »He, was ist jetzt?« fragte Fähnrich Kana etwas verwirrt.   Stormond blickte sich um. Er wollte offenbar vermeiden, daß ihnen  
 
 jemand  zuhörte.  Im  Augenblick  befanden  sich  kaum  Besatzungs‐ mitglieder  in  dem  Aufenthaltsraum,  was  mit  dem  Alarmstatus  zu  tun hatte, der zur Zeit an Bord der ANZIO galt.  Stormond setzte sich an einen der Tische.  Kana folgte seinem Beispiel und nahm gegenüber Platz. »Du warst  bei Meichle!« stellte er in gedämpftem Tonfall fest.  »Richtig!« nickte Stormond und riß den Ärmel seiner Kombination  hoch.  »Ich  habe  ihm  das  hier  gezeigt.«  Deutlich  waren  dort  ein  paar  dunkle  Flecke  zu  sehen,  wie  sie  auch  an  Kanas  Armen  zu  finden  waren.  »Und? Wie lautete die Diagnose von Dr. Meichle? Fortgeschrittene  Zombiefizierung?«  »Sehr witzig!«  »Nun  laß  dir  nicht  jedes  Detail  aus  der  Nase  ziehen!  Hast  du  bei‐ spielsweise  die  Gelegenheit  genutzt,  ihn  wegen  eines  Laborplatzes  anzusprechen?«  »Also zuerst einmal hat er mich untersucht, mir Blut abgenommen  und  ein  paar  weitere  Untersuchungen  durchgeführt.  Eine  klare  Diagnose  wollte  er  nicht  stellen,  obwohl  doch  alle  an  Bord  über  nichts  anderes  reden,  als  daß  es  diese  Viren  sind,  die  das  Zombie‐ syndrom auslösen und es uns wahrscheinlich genauso elend ergehen  wird  wie  den  Besitzern  der  Scheibenraumer  oder  den  Tel  auf  der  anderen Seite des Planeten.«  »Ich  weiß  nicht,  ob  es  viel  bringt,  den  Teufel  jetzt  großartig  an  die  Wand zu malen«, erwiderte Fähnrich Kana ziemlich nüchtern. »Was  wir brauchen, ist eine Anstrengung besonderer Art. Eine Bündelung  aller  zur  Verfügung  stehenden  Kräfte,  um  so  schnell  wie  möglich  alles über die Ursache dieser Seuche herauszufinden, was wir wissen  müssen, um sie wirksam zu bekämpfen…«  »Ich  weiß«,  gestand  Stormond  zu.  »Das  habe  ich  Dr.  Meichle  auch  gesagt.«  »Und?«  »Er  wollte  davon  nicht  viel  hören.  Ich  habe  ihm  gesagt,  daß  ich 
 
 dabei  gerne  helfen  und  mir  das  auch  zutrauen  würde,  sofern  er  uns  einen  Laborplatz  zur  Verfügung  stellt.  Aber  das  hat  er  rundweg  abgelehnt. Wir seien schließlich keine Fachleute.«  »Im Prinzip hat er recht«, stimmte Kana zu.  »Aber  gerade  jemand  wie  Meichle,  der  doch  nun  auch  nicht  auf  den Kopf gefallen ist und genau weiß, was mit uns beiden los ist, seit  wir im Jungbrunnen gebadet haben.«  »Im  Augenblick  regiert  da  das  planlose  Chaos«,  war  Kana  über‐ zeugt.  »Die  machen  alle  möglichen  Untersuchungen  und  stochern  doch nur nur im Nebel herum.«  »Und uns läßt man keine Chance!«  »Abwarten.  Vielleicht  bekommen  wir  ja  doch  noch,  was  wir  wol‐ len.«  »Dann könnte es zu spät sein«, befürchtete Stormond. »Keiner von  uns weiß genau, wie schnell dieser Prozeß vor sich geht, der aus uns  wandelnde  Leichen  macht  –  aber  nach  allem,  was  wir  bisher  an  Er‐ kenntnissen  haben,  muß  das  Verhängnis  sehr  schnell  über  die  Be‐ wohner  von  Nummer  drei  hereingebrochen  sein.  Alles  andere  wür‐ de keinen Sinn machen!«  Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.  Schließlich  sagte  Kana:  »Ich  werde  mich  an  Vegas  wenden.  Und  zwar jetzt gleich.«  Noch  während  er  sprach,  tippten  seine  Finger  bereits  einen  Ver‐ bindungscode in die Tastatur seines Armbandviphos.    *    Roy  Vegas  war  auf  dem  Weg  zur  Brücke,  als  sein  Armbandvipho  ihm  durch  einen  Summton  deutlich  machte,  daß  jemand  ihn  zu  sprechen wünschte.  Vegas blieb stehen und blickte auf die Anzeige.  Es war Kana.  Vegas  nahm  das  Gespräch  entgegen.  Das  Gesicht  des  Fähnrichs 
 
 erschien auf dem Minibildschirm des Viphos.  In knappen Worten faßte Fähnrich Kana sein Anliegen zusammen:  Er  wollte  unbedingt  einen  Laborplatz  für  sich  und  Derek  Stormond  bekommen, den Meichle ihnen allerdings bislang verweigert hatte.  »Glauben  Sie  denn,  daß  Sie  im  Hinblick  auf  diese  Seuche  etwas  erreichen können?« fragte Vegas.  »Natürlich!«  sagte  Kana.  »Oder  glauben  Sie,  einer  von  uns  würde  aus persönlichem Ehrgeiz wertvolle Laborkapazität blockieren?«  »Nein,  so  habe  ich  weder  Sie  noch  Stormond  je  eingeschätzt«,  stellte Vegas klar.  Der  Kommandant  atmete  tief  durch.  Die  Symptome  an  seinem  ei‐ genen Körper hatten sich inzwischen ausgebreitet. Aus einem waren  mehrere  Flecken  geworden,  und  Vegas  sah  bereits  die  gesamte  Be‐ satzung  zu  dahinsiechenden  Geschöpfen  werden,  die  bei  lebendi‐ gem  Leib  verfaulten.  Eine  Vorstellung,  die  selbst  einen  so  hartgesot‐ tenen und mit allen Wassern gewaschenen Mann wie Vegas frösteln  ließ.  »Ich  sorge  dafür,  daß  Sie  und  Stormond  die  Laborplätze  bekom‐ men!« versprach er.  »Danke, Sir!«  »Und  ich  hoffe,  daß  ich  später  Anlaß  haben  werde,  Ihnen  zu  dan‐ ken, Kana!«  »Wir  werde  alles  versuchen,  was  in  unserer  Macht  steht!«  ver‐ sprach der Fähnrich schluckend.  Ja, fragt sich nur, ob das genug ist, überlegte Vegas.  Er unterbrach die Verbindung und rief Dr. Meichle an.  Es  dauerte  nur  wenige  Augenblicke,  bis  der  Chef  der  Medostation  auf das Signal des Armbandviphos antwortete und eine Verbindung  hergestellt worden war.  »Kapitän?«  »Ich  möchte,  daß  Sie  Kana  und  Stormonds  Wunsch  nachkommen  und den beiden einen Laborplatz zur Verfügung stellen…«  »Aber…« 
 
 »Kein  aber,  Dr.  Meichle.  Die  beiden  verfügen  über  besondere  Fä‐ higkeiten, die uns jetzt vielleicht helfen können!«  »Mit  Verlaub,  Sir!  Es  ist  vielleicht  nicht  gerade  der  richtige  Zeit‐ punkt für die Förderung von Jungtalenten.«  »Ich  weiß,  daß  Sie  tun,  was  Sie  können!«  gestand  Vegas  zu.  »Aber  Sie tappen doch völlig im Dunkeln. Wir wissen nichts, und wenn das  so bleibt, bedeutet dies vielleicht das Ende von uns allen. Da müssen  wir nach jedem nur erdenklichen Strohhalm greifen.«  »Sir,  ich  weiß  nicht,  ob  es  wirklich  eine  gute  Idee  ist,  diese  beiden  Fähnriche…«  »Das ist ein Befehl, Dr. Meichle.«  Der  Arzt  nickte  ergeben.  »Also  gut,  Kapitän.  Ich  hoffe,  Sie  haben  sich das gut überlegt.«  »Das habe ich. Vegas Ende.«  Mit  diesen  Worten  unterbrach  der  Kommandant  der  ANZIO  die  Verbindung und setzte seinen Weg in Richtung Zentrale fort.    *    Dr.  Neel  tippte  lustlos  auf  der  Tastatur  eines  Handsuprasensors  herum, den er gegenwärtig als Zugang zum Bordrechner der ANZIO  benutzte.  Er  hatte  das  Gespräch  zwischen  Meichle  und  Vegas  mit  angehört.  »Vielleicht  ist  es  gar  keine  schlechte  Idee,  mal  jemanden  an  die  Sache  heranzulassen,  von  dem  man  sich  einen  unkonventionellen  Blickwinkel erwarten kann!« meinte er schließlich.  »Auf  welcher  Seite  stehen  Sie  eigentlich?«  fauchte  Erinn  Meichle.  Der ganze Grimm, den er auf Grund der Tatsache empfand, daß der  Kapitän  über  seinen  Kopf  hinweg  Kraft  seiner  Kommandogewalt  einen  Laborplatz  vergeben  hatte,  kam  darin  zum  Ausdruck.  Aber  auch noch etwas anderes.  Verzweiflung.  Eine  Emotion,  die  an  Bord  der  ANZIO  immer  weitere  Kreise  zog 
 
 und sich sogar noch schneller auszubreiten drohte als die eigentliche  Epidemie  –  sofern  man  von  einer  solchen  überhaupt  sprechen  konnte.  Nicht  einmal  das  wußte  man  ja  bis  jetzt  mit  Sicherheit  zu  sagen,  genausowenig  wie  der  Zusammenhang  mit  den  eigenartigen  virenähnlichen Proteinen bislang nichts weiter als eine biochemische  Hypothese  darstellte.  Eine  Hypothese,  bei  der  noch  sehr  viele,  teils  zentrale Fragen ungelöst waren.  »Gehen  wir  alles  noch  mal  durch«,  schlug  Dr.  Neel  vor.  »Wir  müssen irgend etwas übersehen haben. Etwas, das der ganzen Sache  den entscheidenden Dreh gibt!«  »Ja«, murmelte Dr. Meichle tonlos.  Er berührte seinen Unterarm.  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.  Schließlich  stellte  Dr.  Neel  fest:  »Sie  sind  auch  betroffen,  nicht  wahr?«  »Ja«, murmelte Meichle.  Er  zog  den  rechten  Ärmel  hoch.  Noch  war  es  nur  ein  einzelner  daumennagelgroßer  dunkler  Fleck,  der  dort  zu  sehen  war,  und  des‐ sen Tönung sich kaum von der Farbe der Haut abhob.  Aber das war nur der Anfang…    *    »Ein  Notruf  von  McGraves  ist  eingetroffen«,  meldete  Olin  Monro,  seines  Zeichens  Erster  Offizier  an  Bord  der  ANZIO,  nachdem  Kapi‐ tän  Vegas  die  Brücke  betreten  hatte.  »Sie  sind  von  Zombies  angeg‐ riffen  worden.  McGraves  wurde  dabei  verletzt.  Es  gab  aber  keine  Verluste.  Außerdem  wurde  der  Kopf  eines  zum  Zombie  mutierten  Tieres  gesichert.  Der  Kopf  ›lebt‹  übrigens  immer  noch  –  falls  das  in  diesem Zusammenhang überhaupt der richtige Ausdruck ist.«  Der Funker meldete sich jetzt zu Wort.  »Sir,  wir  bekommen  gerade  ein  paar  Aufzeichnungen  aus  den  Außenkameras der Gleiter.« 
 
 »Ich möchte sie sofort sehen!« ordnete Vegas an.  Wenig  später  erschienen  in  der  großen  Bildkugel,  die  in  der  Mitte  der  Zentrale  schwebte,  Bildsequenzen,  die  zeigten,  wie  sich  die  Zombies  dort  sammelten,  wo  wenige  Augenblicke  zuvor  noch  die  Gleiter gewesen waren.  »Mister Godel!«  »Ja, Sir?« meldete sich der Navigator der ANZIO.  »Wir landen. Lassen Sie sich von Major McGraves eine Landeposi‐ tion übermitteln, die er für strategisch günstig hält.«  »Jawohl, Sir.«  Wenig später war in der Bildkugel wieder die blaue Oberfläche des  dritten  Planeten  im  System  von  Jenna’s  Star  zu  sehen,  die  fast  zwei  Drittel des Sichtfeldes ausfüllte.  Einer  der  gewaltigen  Scheibenraumer,  die  den  Planeten  umkreis‐ ten, versank gerade hinter dem Horizont.  »Die  vorgeschlagenen  Positionsdaten  sind  eingetroffen!«  meldete  der Funker Barelli.  Auf  einem  Nebenbildschirm  erschien  eine  schematische  Darstel‐ lung  von  Planet  Nummer  drei.  Sowohl  die  gegenwärtige  Position  der  Gleiter,  die  McGraves  Truppe  transportierten,  als  auch  die  vor‐ geschlagene Landeposition für die ANZIO waren markiert.  Olin  Monro  stellte  einen  höheren  Vergrößerungsfaktor  ein.  Jetzt  war  erkennbar,  daß  McGraves  eine  Hochebene  als  Landeplatz  aus‐ gesucht hatte.  »Okay,  Mister  Godel.  Leiten  Sie  den  Landeanflug  ein«,  befahl  Ve‐ gas.  »Ja,  Sir«,  bestätigte  Jay  Godel.  Seine  Hände  glitten  über  das  Schaltpult an seiner Konsole.  Die ANZIO tauchte nun in die Atmosphäre ein.  »Aus  der  Ferne  sieht  diese  Welt  fast  wie  ein  Zwilling  der  Erde  aus«, entgegnete Vegas versonnen.  »In  jedem  Paradies  gibt  es  eine  Schlange!«  meinte  Olin  Monro.  »Oder sind Sie anderer Ansicht, Kapitän?« 
 
 »Keineswegs«,  erwiderte  Vegas.  »Nur  sind  die  Schlangen  meist  nicht so gefräßig wie die virenartigen Proteine, mit denen wir es hier  offenbar zu tun haben.«  Während  die  ANZIO  nun  in  die  Stratosphäre  von  Nummer  drei  hinabsank  und  in  der  Bildkugel  jetzt  detaillierte  Bilder  von  den  Verhältnissen  an  der  Oberfläche  gezeigt  wurden,  herrschte  anges‐ panntes  Schweigen.  Bis  auf  ein  paar  routinemäßige  Befehle  und  Meldungen sagte niemand etwas.  Es war Olin Monro, der diesen Zustand brach.  »Skipper, gestatten Sie eine Frage?«  »Sicher, I. O.«  »Haben Sie schon überlegt, was wir tun werden, sobald die ANZIO  auf  der  Oberfläche  von  Jenna’s  Star  aufgesetzt  hat?  Wenn  Sie  bei‐ spielsweise  die  Infanteristen  an  Bord  lassen,  dann  besteht  die  Ge‐ fahr…«  »Wir  werden  sie  nicht  an  Bord  holen  können«,  unterbrach  Vegas  seinen Ersten Offizier.  Wie  verlassen  daliegende  Städte  wurden  überflogen,  als  das  Schulschiff  immer  tiefer  in  die  planetare  Atmosphäre  hinabsank.  Vegas  nahm  diese  Eindrücke  einer  apokalyptisch  wirkenden  Welt  scheinbar unbewegt zur Kenntnis.  Dann  erreichte  die  ANZIO  die  zur  Landung  vorgesehenen  Koor‐ dinaten. Die Gleiter waren dort längst zu Boden gegangen.  Sanft setzte der Ringraumer auf dem sehr felsigen Untergrund der  Hochebene auf.  »Ich  muß  sagen,  McGraves  hat  den  Landepunkt  strategisch  gut  gewählt!« lautete der Kommentar von Ron Nozomi, dem Astrogator  und  taktischen  Offizier.  Er  diente  im  Rang  eines  Hauptmanns  und  war  insgesamt  die  Nummer  Vier  der  Bordhierarchie.  »Die  Stellung  läßt  sich  gegen  eventuelle  Feinde  hervorragend  verteidigen!  Schließlich  wissen  wir  ja  nicht,  ob  wir  es  nicht  auch  hier  mit  Angrif‐ fen dieser Zombiewesen zu tun bekommen…«  »Landevorgang abgeschlossen«, meldete Olin Monro. 
 
 Kapitän Vegas nickte leicht und sprach dann an Kerim Bekian, den  Ortungsoffizier, gewandt: »Was können Sie zur Konzentration dieser  unheimlichen Proteine sagen?«  »Die  Konzentration  in  der  Atmosphäre  ist  hier  verhältnismäßig  gering  und  liegt  bei  minus  zehn  Prozent  des  planetaren  Durch‐ schnitts.  Was  allerdings  die  Gleiter  und  unsere  Männer  selbst  an‐ geht, so sind sie vollkommen kontaminiert.«  Vegas  ließ  eine  Interkomverbindung  zum  Labortrakt  der  ANZIO  herstellen.  Die  Orterdaten  wurden  dorthin  überspielt.  Auf  einem  Nebenbildschirm  war  zu  sehen,  was  sich  gerade  im  Labor  von  Dr.  Meichle  abspielte.  Dr.  Neel  war  ebenso  bei  ihm  wie  der  Exobiologe  Harry Bingham.  »Ich  habe  eine  Frage  an  Sie  alle  drei:  Wie  beurteilen  Sie  angesichts  der  jüngsten  Orterdaten  die  Möglichkeit,  unsere  Leute  an  Bord  zu  nehmen?«  »Wir  wissen  nicht,  wie  sich  der  Erreger  genau  verbreitet«,  erklärte  Harry  Bingham.  »Allerdings  müssen  wir  davon  ausgehen,  daß  die  ANZIO ebenso verseucht ist wie die Scheibenraumer und die Städte  auf der Oberfläche von Nummer drei…«  »Nicht zu vergessen McGraves’ Truppe!« warf Vegas ein.  »Korrekt, Sir«, stimmte Bingham zu.  »Macht es einen Unterschied, ob wir sie an Bord nehmen oder nicht  – epidemiologisch gesehen, meine ich?«  »Das  wissen  wir  nicht,  Sir.  Tatsächlich  könnte  sich  die  Erreger‐ konzentration schlagartig erhöhen.«  Und  Dr.  Neel  ergänzte:  »Bislang  haben  wir  an  Bord  nur  leichte  Symptome.  Niemand  ist  so  schwer  betroffen,  daß  er  komplett  dienstunfähig geworden ist. Ich schlage vor, McGraves’ Männer erst  einmal draußen zu behandeln.«  »Das war auch mein Gedanke«, bekannte Vegas.  »Ich  würde  mich  freiwillig  zur  Behandlung  der  Männer  melden,  Sir«, sagte Neel. »Ich bin mir dabei des persönlichen Risikos bewußt.  Aber  hier  treten  wir  bislang  auf  der  Stelle,  und  mir  erscheint  es  in‐
 
 zwischen  sinnvoller,  da  draußen  mehr  über  diese  Seuche  in  Erfah‐ rung  zu  bringen,  anstatt  hier  immer  wieder  die  gleichen  Tests  durchzuführen,  ohne  daß  dabei  eine  bahnbrechende  Erkenntnis  herauskäme.«  »Ich denke darüber nach, Dr. Neel«, sagte Vegas.  Er unterbrach die Verbindung zur Medostation.  Der  Gedanke,  McGraves’  Männer  nicht  an  Bord  holen  zu  können,  widerstrebte Vegas zutiefst. Aber er hatte wohl keine andere Wahl.  »Funk‐Z?« rief Vegas dann.  »Ja, Sir?« meldete sich Barelli.  »Schalten Sie einen Kom‐Kanal zu McGraves frei.«  Ein  paar  Sekunden  brauchte  Barelli,  um  die  nötigen  Schaltungen  vorzunehmen.  Dann  sagte  der  Funker:  »Sie  können  sprechen,  Kapi‐ tän.«  Das Gesicht von McGraves erschien auf einem Nebenbildschirm.  Vegas  erschrak,  als  er  den  Major  sah.  Sein  Zustand  hatte  sich  ver‐ schlechtert. Das Gesicht war dunkel angelaufen.  »Sir…«  meldete  er  sich  und  klang  entsetzlich  schwach  dabei.  »Meine  Männer  und  ich  würden  jetzt  gerne  an…  Bord  kommen!«  sagte  er  schleppend.  Die  Augen  wirkten  glasig  und  starrten  ins  Nichts.  »Major,  das  geht  nicht.  Ich  kann  Sie  nicht  an  Bord  lassen«,  sagte  Vegas. »Es tut mir sehr leid…«  »Habe ich mir fast schon gedacht«, murmelte der Offizier.  »Ich sehe, daß es Ihnen nicht gut geht, McGraves.«  »Der Arm schmerzt höllisch. Aber das läßt sich aushalten.«  »Sind  unter  Ihren  Männern  auch  andere,  die  ähnlich  starke  Symp‐ tome zeigen?«  »Nein, Sir.«  »Wir schicken Dr. Neel, ein paar Sanitäter und einige Blechmänner  zu  Ihnen  hinaus,  um  ein  provisorisches  Lazarett  zu  errichten«,  er‐ klärte Vegas. 
 
 8.       Das  provisorische  Lazarett  war  schnell  errichtet.  Die  humanoiden  Vielzweckroboter  bauten  mehrere  Zelte  auf,  in  denen  Behandlungs‐ räume und Laborplätze installiert wurden.  Außer  Dr.  Neel  taten  hier  noch  die  Sanitäter  Ashton,  Brooks  und  DeGroot ihren Dienst. Alle drei trugen Schutzanzüge und hatten die  Helmvisiere geschlossen. Ob ihnen das etwas nützte, mußte sich erst  noch zeigen.  Noch  während  die  Roboter  damit  beschäftigt  waren,  die  Zelte  einzurichten,  begannen  Dr.  Neel  und  seine  Leute  mit  ihren  Unter‐ suchungen.  Mit  medizinischen  Diagnosegeräten  wurde  die  Körperoberfläche  nach  dunklen  Flecken  abgesucht,  ohne  daß  deswegen  einer  der  Männer  seinen  Anzug  hätte  öffnen  müssen.  Schon  die  ersten  Un‐ tersuchungen  zeigten,  daß  von  den  hundert  Infanteristen,  die  McGraves  ins  Feld  geführt  hatte,  mindestens  die  Hälfte  betroffen  war.  »Kümmern Sie sich zuerst um McGraves«, forderte Jeff Sey von Dr.  Neel. »Es geht ihm immer schlechter.«  Dr. Neel folgte Sey in einen der Gleiter. Dort lag McGraves auf den  Boden  gebettet.  Er  hatte  als  einziger  den  Helm  abgesetzt.  Da  sein  Anzug am Arm durch die Zähne des Zombiewesens zerfetzt worden  war, spielte es wohl seiner Meinung nach keine Rolle mehr, ob er den  Helm  nun  aufbehielt  oder  nicht.  Die  Viren  waren  zweifellos  längst  durch die von den Zähnen des Zombies gerissenen Löcher ins Innere  des Kampfanzugs gelangt.  Inzwischen ging McGraves’ Atem schwer. Chekkers war bei ihm.  Mit dem Abtaster stellte Dr. Neel sehr schnell fest, daß die gesamte  Körperoberfläche  inzwischen  von  den  Symptomen  der  geheimnis‐ vollen  Krankheit  betroffen  war.  Auch  wenn  McGraves  versuchte,  sich  nichts  anmerken  zu  lassen  –  das  medizinische  Diagnosegerät 
 
 zeichnete  unter  anderem  auch  auf,  welche  Hirnregionen  gerade  be‐ sonders aktiv waren, und so bestand für Dr. Neel kein Zweifel daran,  daß der Major unter entsetzlichen Schmerzen litt.  Er mußte sediert werden.  »Der  Arm…«  murmelte McGraves  zwischenzeitlich.  »Ich  habe  das  Gefühl,  als  wäre  er  unter  einem  tonnenschweren  Gewicht  zer‐ quetscht worden.«  »Sie meinen den Arm, an dem Sie gebissen worden sind?«  »Ja, Dr. Neel.«  »Die Schmerzen werden jetzt bald nachlassen, aber ich kann Ihnen  natürlich nicht versprechen, daß sie vollkommen verschwinden.«  »Natürlich.«  »Sie werden jetzt etwas schlafen.«  »Was  ist  mit  den  anderen  Männern?«  fragte  McGraves.  »Sehen  Sie  zu,  daß  Sie  sich  um  sie  kümmern…  Früher  oder  später  werden  sie  alle von diesen verdammten Viren bei lebendigem Leib gefressen…«  »Wir tun, was wir können«, erklärte Dr. Neel.  »Sie  waren  nicht  dabei,  Doktor«,  murmelte  McGraves.  »Diese  verwesenden Leichen…« Er schüttelte den Kopf.  Das,  was  in  der  Stadt  geschehen  war,  hatte  offenbar  selbst  einen  Haudegen wie ihn bis ins Innerste erschüttert.  Wenig  später  verließ  Dr.  Neel  den  Gleiter,  in  dem  McGraves  un‐ tergebracht war, über die Ladeklappe und trat wieder ins Freie. Über  Vipho  kommandierte  er  einen  der  Sanitäter  dazu  ab,  beim  Major  zu  bleiben.  »Sein  Zustand  ist  sehr  ernst,  Ashton«,  erläuterte  er.  »Ich  habe  ihn  sediert,  aber  wenn  die  Schmerzen  wieder  schlimmer  wer‐ den sollten, dann geben Sie ihm noch etwas.«  »In Ordnung.«    *    Anschließend  untersuchte  Dr.  Neel  mit  seinem  Team  nach  und  nach die gesamte Infanterietruppe. Es gab nicht einen einzigen unter 
 
 den  Soldaten,  der  nicht  bereits  leichte  Symptome  einer  Ansteckung  trug. Allerdings war niemand so schwer betroffen wie McGraves.  Neel  meldete  sich  bei  Dr.  Meichle,  um  einen  Statusbericht  abzu‐ geben.  »Hier sind alle infiziert«, erklärte Neel.  Sein  Vorgesetzter  konnte  ihm  im  Gegenzug  auch  nichts  Erfreuli‐ cheres mitteilen.  »Inzwischen  dürften  auch  nahezu  alle  an  Bord  verbliebenen  Be‐ satzungsmitglieder  der  ANZIO  betroffen  sein«,  berichtete  er.  »Bis‐ lang  alles  leichte  Fälle.  Aber  das  kann  sich  in  den  nächsten  Stunden  und Tagen ändern…«  »Tage?«  fragte  Dr.  Neel  skeptisch  zurück.  »Ich  hoffe,  wir  haben  überhaupt  noch  soviel  Zeit.  Wenn  ich  mir  ansehe,  wie  schnell  die  Infektion  fortgeschritten  ist…«  Er  berührte  eine  Stelle  an  seinem  Oberarm,  wo  sich  ein  leichter  Schmerz  bemerkbar  gemacht  hatte.  Schon  bevor  er  das  Schiff  verließ,  hatte  Neel  erkannt,  daß  auch  er  betroffen war.  Etwas  später  nahm  Roy  Vegas  über  Vipho  Kontakt  zu  Neel  auf.  Neels  Statusbericht  für  Meichle  war  inzwischen  natürlich  an  den  Kommandanten der ANZIO weitergeleitet worden.  »Fähnrich Kana wird sich gleich zu Ihnen hinausbegeben«, erklärte  der Kapitän der ANZIO.  »Wir  können  hier  jede  Unterstützung  gebrauchen  –  allerdings  wußte  ich  nicht,  daß  auch  medizinisches  Talent  zu  den  Fähigkeiten  des Fähnrichs gehört«, erwiderte Dr. Neel.  Auf den bitteren Unterton ging Vegas nicht weiter ein.  »Kana wird sich dem sichergestellten Zombiekopf widmen. Sorgen  Sie dafür, daß er für seine Arbeit Platz in Ihrem provisorischen Labor  bekommt!«  »Ja, Sir.«  Eine Viertelstunde später verließ Kana über die Außenschleuse der  ANZIO  das  Schiff.  Auch  er  trug  einen  Schutzanzug  mit  geschlosse‐ nem  Helmvisier  und  eingeschalteten  Filterfunktionen.  Schließlich 
 
 war  noch  immer  nicht  zweifelsfrei  festzustellen,  ob  eine  erhöhte  Kontamination  mit  den  unbekannten  Proteinen  vielleicht  auch  eine  verstärkte  Wirkung  nach  sich  zog.  Die  Folgen  des  Bisses,  unter  dem  Major  McGraves  litt,  legten  diesen  Schluß  nach  Kanas  Ansicht  aller‐ dings nahe.  In  einem  der  Zelte  befand  sich  das  medizinische  Labor  des  provi‐ sorischen  Lazaretts.  Brooks,  einer  der  Sanitäter,  tat  dort  Dienst  und  überwachte die Geräte, mit denen Blutuntersuchungen durchgeführt  wurden.  Einer  der  Roboter  assistierte  ihm  dabei,  indem  er  ihm  Pa‐ letten mit Probenröhrchen anreichte.  Kana  stellte  den  Koffer,  den  er  mit  sich  führte,  auf  dem  Boden  ab.  Darin  waren  ein  paar  Meßgeräte  enthalten,  die  er  für  seine  Unter‐ suchungen  an  dem  Zombiekopf  brauchte  und  von  denen  er  nicht  annahm,  daß  sie  zur  technischen  Ausrüstung  des  provisorischen  Lazaretts gehörten.  Als  Brooks  den  Fähnrich  bemerkte,  meldete  der  Sanitäter  sich  so‐ fort über Helmfunk bei Dr. Neel.  »Doktor? Fähnrich Kana ist jetzt hier!«  »Dann  sorgen  Sie  dafür,  daß  ihm  der  Zombiekopf  gebracht  wird!«  wies Neel den Sanitäter an.  »Jawohl.«  Wenig  später  brachten  die  Infanteristen  Chekkers  und  Anderson  die Standardtransportkiste herein und stellten sie auf dem Boden ab.  »Öffnen nur auf eigene Gefahr«, griente Chekkers.  »Sie haben Ihren Humor nicht verloren«, stellte Kana fest.  Der  Soldat  zuckte  mit  den  Achseln.  »Galgenhumor«,  meinte  er.  »Ich  bin  wie  alle  anderen  hier  inzwischen  von  der  Seuche  befallen  und  warte  darauf,  daß  ich  nach  und  nach  bei  lebendigem  Leib  zer‐ fressen  werde.  Dann  kann  man  noch  zwei  Dinge  tun:  entweder  sich  selbst mit dem Blaster wegpusten oder darüber lachen.«  Brooks  war  inzwischen  hinzugetreten.  Der  Sanitäter  deutete  auf  die  Standardkiste.  »Wollen  Sie  das  Ding  herausholen?«  wandte  er  sich an Kana. 
 
 Aber dieser schüttelte den Kopf.  »Nein,  das  wird  nicht  nötig  sein.  Stellen  Sie  die  Kiste  einfach  auf  den Tisch da hinten.«  Chekkers  und  Anderson  ließen  sich  das  nicht  zweimal  sagen.  Als  die  Kiste  in  der  Mitte  eines  freien  Klapptischs  stand,  richtete  der  Fähnrich  ein  gewöhnliches  Ortungsgerät  darauf.  Im  Infrarotmodus  war  auf  dem  Minibildschirm  deutlich  der  noch  immer  um  sich  schnappende  Kiefer  des  Zombiekopfes  zu  sehen.  Einer  der  Reiß‐ zähne war kurz davor, herauszufallen. Er hatte nur noch wenig Halt.  »So  etwas  kann  man  nur  glauben,  wenn  man  es  selbst  gesehen  hat«, stieß Brooks hervor, der Kana über die Schulter sah.  »Ich brauche einen größeren Bildschirm«, forderte Kana.  »Bekommen Sie«, versprach Brooks. »Was haben Sie vor?«  »Ich  werde  mit  ein  paar  verfeinerten  Untersuchungen  zur  geneti‐ schen Struktur anfangen.«  »Sprechen  Sie  jetzt  von  der  genetischen  Struktur  dieser  Spezies  oder des Erregers?« hakte Brooks nach.  »Na  ja,  bei  diesen  Viren  von  einer  genetischen  Struktur  zu  spre‐ chen,  ist  vielleicht  etwas  übertrieben.  Es  handelt  sich  um  reproduk‐ tionsfähige  Proteine,  von  denen  wir  annehmen  müssen,  daß  sie  sich  wie  Viren  verhalten.  Und  das  bedeutet,  sie  haben  ein  Vermeh‐ rungsverhalten,  das  darauf  beruht,  in  fremde  Zellen  einzudringen,  ihr  genetisches  Material  dort  zu  vervielfachen  und  die  Wirtszelle  dadurch zu zerstören. Wollen Sie mir assistieren?«  »Gerne.«    *    Brooks  half  Kana  dabei,  seine  Meßinstrumente  aufzubauen.  Die  Metallbeschichtung  der  Standardtransportkiste  war  bei  der  Erhe‐ bung  von  Daten  keinerlei  Hindernis.  Jedenfalls  wollte  auch  Kana  nicht  das  Risiko  eingehen,  durch  den  von  einer  geradezu  unheimli‐ chen Art von Leben beseelten Zombiekopf angegriffen zu werden. 
 
 Mit  verschiedenen  Meßverfahren  durchleuchtete  er  den  Kopf  und  zeichnete die biochemische Struktur bis in die Details auf. Vor allem  interessierte  ihn  natürlich,  ob  die  Konzentration  der  virenartigen  Proteine gegenüber der Umgebung signifikant erhöht war.  Das war tatsächlich der Fall. Aber er fand noch etwas anderes.  »Sieh  an!«  murmelte  er  beim  Blick  auf  eine  der  Bildschirmanzei‐ gen.  Dr.  Neel  betrat  das  Laborzelt.  Entweder  es  gab  im  Moment keinen  unmittelbaren  Behandlungsbedarf,  oder  er  wollte  einfach  nur  mal  nachsehen, was Kana so vorhatte.  Der  Fähnrich  bemerkte  Neel  zunächst  gar  nicht.  Erst  als  der  Arzt  ihn direkt ansprach, wurde Kana auf ihn aufmerksam.  »Interessante Ergebnisse junger Mann?«  »Das  kann  man  wohl  laut  sagen,  Dr.  Neel.  Sehen  Sie  sich  das  an!  Meine  Meßgeräte  zeigen,  daß  die  Zellen  dieses  Zombiekopfes  prall  gefüllt sind mit Protoviren.«  »Die  könnten  sich  aus  den  in  der  Luft  herumschwirrenden  Protei‐ nen gebildet haben!« schloß Dr. Neel.  »Da gebe ich Ihnen recht.« Kana nahm einen Handsuprasensor, der  drahtlos  mit  den  Meßgeräten  verbunden  war,  und  tippte  auf  der  Tastatur  herum.  Die  Anzeige  auf  dem  Bildschirm  veränderte  sich.  Das  Elektronenrasterbild  zeigte  innerhalb  der  einzelnen  Zellen  deutlich sichtbare, sich stark ähnelnde Strukturen.  »Behüllte  RNS  –  mehr  stellen  diese  Protoviren  nicht  dar.  Ich  schickte die biochemischen Strukturdaten an die ANZIO, damit man  dort einen Abgleich mit bekannten Erregern durchführen kann.«  »Wenn  dieser  Erreger  bekannt  wäre,  müßten  auch  die  Symptome  bei irgendeiner Spezies schon mal aufgetreten sein«, gab Dr. Neel zu  bedenken.  »Aber  glauben  Sie  mir  –  davon  hätten  wir  gehört,  Fähn‐ rich!«  »Der  Erreger  muß  nicht  notwendigerweise  immer  dieselben  Symptome  auslösen.  Nehmen  Sie  nur  den  Masernerreger,  der  ganze  Indianerstämme  auslöschte  und  zunächst  gar  nicht  als  solcher  er‐
 
 kannt  wurde,  weil  er  bei  der  indianischen  Bevölkerung  ganz  andere  und viel schwerwiegendere Symptome auslöste als bei den Weißen.«  Über  eine  Viphoverbindung  bekam  Kana  Kontakt  zu  Stormond,  der  sich  von  seinem  Laborplatz  an  Bord  der  ANZIO  aus  meldete.  »Die  Daten  sind  eingetroffen,  den  Abgleich  habe  ich  bereits  durch‐ geführt«, meldete Stormond.  »Und?« fragte Kana.  »Der  Hyperkalkulator  konnte  keine  Übereinstimmung  zwischen  den Protoviren und irgendwelchen bekannten Erregern finden.«  »Ich  möchte,  daß  die  Daten  noch  einmal  durch  den  Rechner  ge‐ hen.«  »Aber wieso?«  »Diesmal  mit  geänderten  Suchparametern«,  bestimmte  Kana.  Der  untrügliche  Instinkt,  der  ihm  seit  dem  Besuch  des  Jungbrunnens  eigen  war,  schien  sich  zu  melden.  »Wenn  wir  keine  Übereinstim‐ mungen  mit  bekannten  Krankheitserregern,  Viren,  Protoviren  oder  einfachen  Bakterienstämmen  finden,  dann  müssen  wir  den  Ge‐ sichtskreis erweitern.«  »Und wie weit sollte der sein?« fragte Stormond.  »Ich  denke,  daß  sich  zunächst  einmal  ein  Versuch  lohnen  könnte,  der  sich  auf  Übereinstimmungen  zwischen  den  Protoviren  und  der  Erbsubstanz von Humanoiden bezieht.«  »Humanoide?«  mischte  sich  jetzt  Dr.  Neel  ein.  »Wie  kommen  Sie  zu dieser Eingrenzung?«  »Ganz  einfach:  Die  überwiegende  Mehrheit  der  auf  diesem  Plane‐ ten von der Seuche betroffenen Organismen wiesen eine humanoide  Körperform auf. Vielleicht gibt es da einen Zusammenhang, den wir  bislang übersehen haben.«  »Meinetwegen«,  stimmte  Stormond  zu.  »Ich  werde  also  die  bio‐ chemische  Struktur  der  Protoviren  mit  der  Erbsubstanz  aller  be‐ kannten  humanoiden  Spezies  vergleichen,  deren  genetische  Daten  wir in unseren Archiven haben«, versprach er.  Es  dauerte  nur  ein  paar  Minuten,  bis  der  Abgleich  durchgeführt 
 
 war.  Das Ergebnis war eine faustdicke Überraschung.  »Die  Protoviren  scheinen  Bruchstücke  von  Tel‐DNS  zu  sein«,  stellte  Stormond  fest,  als  er  sich  wieder  bei  Fähnrich  Kana  meldete.  »Der  Hyperkalkulator  sieht  das  jedenfalls  als  überzeugendste  Er‐ klärung  für  den  Umstand  an,  daß  die  Übereinstimmung  zwischen  der  RNS  der  Protoviren  und  einigen  Sequenzen  der  Tel‐DNS  bei  über  90  Prozent  liegt.  Die  wenigen  Veränderungen  können  durch  biochemische Prozesse und insbesondere durch Reaktionen mit dem  von den Protoviren vorgefundenen Zellmaterial erklärt werden.«  »Das  Tel‐Schiff  auf  der  anderen  Seite  des  Planeten!«  stieß  Kana  hervor und ballte dabei unwillkürlich die Hände zu Fäusten.  Bislang  war  man  an  Bord  der  ANZIO  davon  ausgegangen,  daß  es  sich bei den Tel ebenfalls nur um Gestrandete handelte. So hatte man  den  Doppelkugelraumer  auf  der  anderen  Seite  des  Planeten  Num‐ mer  drei  zunächst  im  wahrsten  Sinn  des  Wortes  links  liegen  gelas‐ sen.  Auf  Grund  der  aktivierten  Tarnung,  in  deren  Schutz  das  Schul‐ schiff  der  Raumflotte  Jenna’s  Star  angeflogen  hatte,  war  die  ANZIO  bisher  unentdeckt  geblieben.  Und  nach  dem  Eintritt  in  die  Umlauf‐ bahn  um  Nummer  drei  hatte  sich  Vegas’  Schiff  stets  auf  der  entge‐ gengesetzten Seite des Planeten befunden.  Aber  nach  diesen  Ergebnissen  mußte  man  sich  dem  Doppelkugel‐ raumer der Tel wohl umgehend zuwenden.  »Ist Vegas bereits informiert?« erkundigte sich Kana.  »Ja«, bestätigte Stormond.  »Gut. Ich nehme an, daß ihr bald starten werdet.« 
 
 9.       »Mister Barelli, stellen Sie mir eine Verbindung zu McGraves her«,  befahl  Roy  Vegas,  den  es  jetzt  nicht  mehr  im  Schalensitz  des  Kom‐ mandanten  hielt.  Er  stand  auf  und  fühlte  eine  unangenehme  Be‐ klemmung,  von  der  er  wußte,  daß  sie  nicht  das  geringste  mit  der  Seuche zu tun hatte, unter der Vegas wie alle anderen an Bord litt.  »Funkverbindung  zum  provisorischen  Lazarett  ist  geschaltet«,  meldete Barelli.  Das  Gesicht  von  Dr.  Neel  erschien  auf  einem  Nebenbildschirm.  »Sir,  es  geht  Major  McGraves  sehr  schlecht«,  erklärte  er.  »Ich  habe  ihm  hohe  Dosen  an  Schmerzmitteln  geben  müssen,  und  ich  fürchte,  im Moment ist er beim besten Willen nicht in der Lage, mit Ihnen zu  sprechen.«  »Ich verstehe.«  »Vorhin  war  er  kurz  wach,  als  ich  seine  Infusion  überprüfte.  Er  sagte,  ich  sollte  Ihnen  etwas  ausrichten,  Kapitän.  ›Viel  Glück  Skip‐ per!‹  Das  waren  seine  Worte.  Sein  Blutdruck  ist  kaum  noch  meßbar.  In  seinem  Körper  geht  etwas  vor,  das  wir  noch  nicht  einmal  An‐ satzweise verstehen…«  Vegas nickte stumm. Einen Augenblick lang schwieg er. Viel Glück,  Skipper!  Diese  Worte  stachen  Vegas  direkt  ins  Herz.  Neben  Olin  Monro  war  McGraves  der  einzige  an  Bord  der  ANZIO,  der  ihn  »Skipper« nennen durfte.  Schon  Jahre  bevor  Vegas  das  Kommando  auf  der  ANZIO  ange‐ nommen  hatte,  waren  die  beiden  seine  Weggefährten  gewesen;  schon  als  Vegas  Kommandant  der  SPECTRAL  gewesen  war,  hatten  sie unter ihm gedient.  McGraves  war  für  ihn  weit  mehr  als  nur  ein  guter  Kommandant  der Ausbildungseinheit.  Er war ein Freund.  Und  ihn  zurückzulassen,  ließ  in  Vegas’  Kehle  einen  dicken  Kloß 
 
 entstehen, der sich kaum schlucken ließ.  Vor  dem  Tod  hatte  Major  McGraves  keine  Angst.  Aber  in  diesem  Fall stand ihm sehr wahrscheinlich noch weitaus schlimmeres bevor.  »Verständigen  Sie  mich  sofort,  falls  sich  McGraves’  Zustand  dra‐ matisch zuspitzen sollte!« verlangte der Kommandant der ANZIO.  »Jawohl, Sir«, bestätigte Dr. Neel.  Die Verbindung wurde unterbrochen.  Vegas  versuchte  die  Gedanken  an  den  Freund  zu  verdrängen,  so  gut es ging. Das wenige, was ihnen noch an Zeit verblieb, mußten sie  nutzen,  um  eine  Möglichkeit  zu  finden,  diese  Infektion  mit  ihren  grauenvollen Folgen wirksam zu bekämpfen.  Aber  die  Chancen,  daß  dazu  noch  rechtzeitig  eine  Lösung  entwi‐ ckelt werden konnte, um sie alle zu retten, waren mehr als schlecht.  Das sind die letzten Strohhalme, nach denen wir greifen – wie vor uns die  Besatzungen  der  Scheibenraumer!  überlegte  Vegas.  Aber  es  wird  uns  am  Ende  wenigstens  niemand  vorwerfen  können,  es  nicht  wenigstens  versucht  zu haben…  »Wir starten, Mister Godel!« befahl Roy Vegas.  »Jawohl, Kapitän!« bestätigte der Navigator der ANZIO. Jay Godel  nahm  einige  Schaltungen  vor.  Ein  Rumoren  ging  durch  das  Schiff,  als  die  Triebwerke  starteten.  Wenig  später  hob  die  ANZIO  von  der  Oberfläche des dritten Planeten ab.  Die  Impulstriebwerke  trugen  das  Schulschiff  in  die  Umlaufbahn  von Nummer drei.  »Steuern  Sie  auf  den  Doppelkugelraumer  der  Tel  zu,  Mister  Go‐ del!« verlangte der Kapitän.  »Jawohl,  Sir!«  bestätigte  Jay  Godel,  während  seine  Finger  bereits  mit  geradezu  traumwandlerischer  Sicherheit  über  seine  Tastatur  glitten.  In  der  großen  Bildkugel  in  der  Mitte  der  Zentrale  war  zu  sehen,  wie  die  ANZIO  beschleunigte.  Der  Horizont  schien  rasend  schnell  näherzurücken.  »Was  ist  mit  der  Tarnung?«  fragte  Olin  Monro.  »Brauchen  wir 
 
 nicht«, erklärte Vegas. »Funk‐Z?«  »Ja, Sir?« meldete sich Barelli.  »Nehmen  Sie  Kontakt  mit  dem  Tel‐Schiff  auf  –  sofern  das  möglich  sein sollte!«    *    Die ANZIO umrundete den dritten Planeten von Jenna’s Stern.  Barelli  versuchte  die  ganze  Zeit  über  mit  den  Tel  Kontakt  zu  be‐ kommen. Bislang hatten sie nicht reagiert. Offenbar waren sie wegen  des  für  sie  vollkommen  unvermittelten  Auftauchens  der  ANZIO  überrascht.  »Die  Tel  scheinen  die  meisten  Instrumente  in  ihrer  Zentrale  abge‐ schaltet  zu  haben«,  vermutete  Bekian,  der  Ortungsoffizier.  »Zumin‐ dest  ergibt  sich  dieses  Bild  durch  die  angemessenen  Energiesigna‐ turen.  Im  übrigen  weist  dieses  Schiff  nicht  die  typischen  Kennzei‐ chen  von  Raumern  auf,  die  im  Dienst  des  Telin‐Imperiums  stehen.  Ich  habe  nur  sehr  wenige  Kom‐Signale  anmessen  können,  aber  die  sind  definitiv  nach  einem  anderen  System  kodiert,  als  dies  bei  Schiffen des Imperiums der Fall ist.«  »Wußte  ich  es  doch!«  murmelte  Roy  Vegas.  »Es  sind  Rebellen,  die  die Zentralgewalt von Cromar nicht anerkennen wollen!«  Mehr  als  zehntausend  Welten  umfaßte  das  Imperium  der  sehr  menschenähnlichen  Tel,  die  äußerlich  dunkelhäutigen  Nordeuro‐ päern glichen, obwohl ihre Physiologie völlig anders funktionierte.  Aber  das  Regime  der  Zentralwelt  Cromar  im  Telin‐System  war  teilweise  recht  locker  –  schon  auf  Grund  des  gewaltigen  Raumvo‐ lumens, über das sich das Imperium erstreckte.  Gerade  an  den  Rändern  franste  dieses  Sternenreich  aus.  Ganze  Systeme oder Systemgruppen waren zeitweilig faktisch unabhängig.  Und  in  letzter  Zeit  machten  immer  stärkerwerdende  Rebellen  von  sich  reden.  Zum  erstenmal  war  ein  Trupp  der  Schwarzen  Garde  auf  Eldorado,  dem  dritten  Planeten  des  Boulanger‐Systems,  auf  diese 
 
 Rebellen  gestoßen,  als  sie  versucht  hatten,  sich  die  planetaren  Tofi‐ ritvorkommen unter den Nagel zu reißen.  Barelli meldete sich zu Wort.  »Sir, wir haben jetzt Kontakt zu dem Tel‐Schiff und erhalten gerade  ein Kennsignal, nachdem es sich um die GAL TRENK handelt. Aber  da gibt es ein paar Besonderheiten.«  »Welche?« fragte Vegas.  »Die  Kennung  verwendet  Sequenzen,  die  identisch  sind  mit  der  Kennung  eines  Tel‐Frachters  namens  GAL  TRENK,  der  in  der  Ver‐ gangenheit  mehrfach  unsere  Kolonie  Babylon  anlief.  Dies  hier  aber  ist kein Frachter, sondern einer der Giganten neuster Bauart mit zwei  Kugeln von je achthundert Metern Durchmesser – ein extrem starkes  Kampfraumschiff.«  »Die  Kennung  ist  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  gefälscht«,  kom‐ mentierte Olin Monro Barellis Aussagen. »Die Rebellen haben schon  mehr als ein Kriegsschiff gekapert.«  »Rebellen?« hakte Vegas nach.  »Warten wir es ab, Skipper.«  »Ich möchte mich mit dem Kommandanten unterhalten!«  »Ich versuche, eine Direktverbindung herzustellen, aber auf Seiten  der Tel scheint man nicht gerade begeistert von dieser Idee zu sein.«  »Versuchen  Sie  es  weiter  und  erwähnen  Sie  in  Ihren  Botschaften  das Problem mit den Protoviren.«  »Ja, Sir!«  Wieder verging einige Zeit mit Warten.  »Ich  frage  mich,  was  da  los  ist,  Skipper«,  meinte  Olin  Monro.  »Vielleicht  kämpfen  dort  gerade  die  letzten  Besatzungsmitglieder  um ihr Überleben!«  Es  dauerte  noch  eine  halbe  Stunde,  bis  Barelli  endlich  verlauten  ließ,  daß  die  Tel  reagierten.  »Der  Kommandant  meldet  sich  über  UKW‐Funk, Sir!«  »Dann schalten Sie die Phase frei!«  »Jawohl.« 
 
 »Sollte  eine  Bildspur  vorhanden  sein,  dann  möchte  ich  sie  in  der  Bildkugel sehen!«  Wenige  Augenblicke  später  war  dort  ein  Ausschnitt  zu  sehen,  der  offenbar  einen  Teil  der  Zentrale  des  Tel‐Schiffes  zeigte.  Auf  dem  hervorgehobenen  Kommandantensitz  hatte  ein  Mann  Platz  genom‐ men,  dessen  tief  schwarze  Kombination  nichts  mit  den  Flottenuni‐ formen  des  Imperiums  zu  tun  hatte.  Diese  Kombination  war  völlig  frei  von  irgendwelchen  Abzeichen.  Der  letzte  Beweis  dafür,  daß  es  sich  nicht  um  einen  Schiffskommandanten  in  Diensten  der  Zentral‐ regierung  von  Cromar  handelte,  war  die  Waffe,  die  der  Tel  an  einer  Magnethalterung  in  Hüfthöhe  befestigt  hatte.  Es  handelte  sich  wahrscheinlich  um  einen  Strahler  –  allerdings  war  dieses  Fabrikat  vollkommen unbekannt.  Der  Hyperkalkulator  der  ANZIO  war  von  Kerim  Bekian  so  prog‐ rammiert  worden,  daß  solche  Details  sofort  analysiert  und  mit  vor‐ handenen  Daten  aus  den  Archiven  verglichen  wurden.  Danach  war  diese Waffe zuvor noch nie bei Truppen der Tel gesehen worden.  Der ziemlich große Griff legte außerdem die Vermutung nahe, daß  die  Waffe  ursprünglich  für  eine  Spezies  konstruiert  worden  war,  deren  Greiforgane  etwa  um  das  Doppelte  größer  waren  als  die  Hände eines Durchschnittstel.  Vermutlich hatte der Kommandant diese Waffe irgendwo auf dem  Schwarzmarkt  erworben.  Vielleicht  auf  einer  der  zahlreichen  Randwelten  des  Telin‐lmperiums,  deren  Loyalität  zur  Regierung  von  Cromar  genauso  wechselhaft  war  wie  die  Preise  für  gebrauchte  Strahlwaffen.  Die Ausrüstung und Kleidung der anderen Schwarzen Weißen, die  in  dem  Bildausschnitt  zu  sehen  waren,  wirkte  ähnlich  zusammen‐ gewürfelt.  »Hier  spricht  Kapitän  Roy  Vegas,  Kommandant  des  Flottenschul‐ schiffes  ANZIO  im  Dienst  der  Terranischen  Flotte.  Wir  haben  die  in  der  Umlaufbahn  kreisenden  Scheibenraumer  besucht  und  eine  Gruppe  Infanteristen  auf  der  Oberfläche  des  Planeten  abgesetzt. 
 
 Dadurch  kamen  wir  in  Kontakt  mit  einem  sehr  gefährlichen  Virus,  der unserer Auffassung nach auch Ihnen gefährlich werden könnte –  oder es sehr wahrscheinlich schon wurde. Wir appellieren an Sie, mit  uns  zusammenzuarbeiten.  Vielleicht  finden  wir  gemeinsam  eine  Lösung, denn andernfalls…«  »Hören  Sie  auf  mit  Ihrem  Gewäsch,  Kapitän  Vegas!«  unterbrach  ihn  der  Tel‐Kommandant,  der  sich  daraufhin  aus  seinem  Sessel  er‐ hob  und  etwas  näher  an  die  Kameraoptik  herantrat,  die  jene  Bilder  aufzeichnete,  die  Millisekunden  später  in  der  Bildkugel  der  ANZIO  zu  sehen  waren.  »Ich  bin  Ret  Wuld,  Kommandant  des  Raumschiffs  GAL  TRENK  –  und  ich  denke  gar  nicht  daran,  mit  Ihnen  zusam‐ menzuarbeiten!«  »Aber  –  ich  verstehe  nicht!  Sie  müssen  doch  auch  ein  Interesse  daran haben!«  »Schenken  Sie  sich  Ihr  leeres  Gefasel«,  plärrte  es  aus  dem  Lauts‐ precher  des  Translators.  Und  obwohl  die  Sprache  der  Tel  eigentlich  zu den von den Terranern am besten studierten Idiomen der Galaxis  gehörte, setzte das Translatorsystem in der folgenden halben Minute  immer  wieder  aus.  In  dieser  halben  Minute  ergoß  sich  ein  Schwall  von  verbalen  Unflätigkeiten  auf  Roy  Vegas.  Der  Kommandant  des  Tel‐Schiffes schien sich geradezu in Rage zu reden.  »Verreckt  doch,  ihr  Terraner!  Warum  sollten  wir  irgendwelche  Viren  daran  hindern,  euch  bei  lebendigem  Leib  aufzufressen?  Dazu  gäbe es nun wirklich keinen Grund!«  »Aber…«  Die Verbindung wurde unterbrochen.  Das  von  Haß  verzerrte  Gesicht  Ret  Wulds  verschwand  aus  der  Bildkugel.  Roy Vegas ballte die Hände zu Fäusten.  Sein Gesicht bekam einen höchst grimmigen Ausdruck.  »Was  bildet  dieser  hochnäsige  Kerl  sich  eigentlich  ein!«  rief  er.  Gleichzeitig  fühlte  er,  wie  Verzweiflung  in  ihm  aufkam.  Ein  dicker  Kloß steckte ihm im Hals. Die Zeit – sie läuft uns davon. Unerbittlich. 
 
 Aber  die  Antwort  des  Tel‐Kommandanten  war  vollkommen  un‐ mißverständlich gewesen.  »Ich glaube, es hat keinen Zweck, daß wir uns noch einmal, um die  Hilfe der Tel‐Rebellen bemühen«, war Olin Monro überzeugt. »Oder  irre ich mich da, Skipper?«  »Nein«,  murmelte  Vegas.  Der  Kapitän  wandte  sich  an  den  Or‐ tungsoffizier.  »Mister  Bekian,  ich  möchte,  daß  Sie  dieses  Tel‐Schiff  noch  einmal  gründlich  durchleuchten.  Sozusagen  auf  Herz  und  Nieren,  wenn  das  in  diesem  Fall  überhaupt  der  passende  Ausdruck  sein sollte!«  »Ja,  Sir,  das  ist  kein  Problem.  Möchten  Sie,  daß  ich  nach  irgend  etwas Bestimmtem suche?«  »Ich  frage  mich,  ob  unser  ach  so  aufrechter  Tel‐Rebell  nicht  in  Wahrheit selbst genauso von der Seuche betroffen ist wie wir.«  Es  dauerte  nur  wenige  Minuten,  dann  brachte  die  neuerliche  Ab‐ tastung des Doppelkugelraumers Ergebnisse.  »Das  alles  wird  immer  merkwürdiger!«  bekannte  Kerim  Bekian.  »Ich  habe  die  Daten  mit  den  uns  bekannten  Standarddaten  vergli‐ chen,  die  unsere  Raumflotte  in  jahrelanger  Kleinarbeit  von  den  Tel‐Schiffen  erfaßt  hat.  Danach  ergibt  sich  folgendes  Bild:  Nur  in  einer der beiden Kugeln des Schiffes arbeiten tatsächlich noch einige  Systeme.  Es  handelt  sich  vorzugsweise  um  Lebenserhaltungssyste‐ me.  Die  andere  Kugel  ist  energetisch  gesehen  vollkommen  tot.  Da  rührt sich überhaupt nichts mehr. Aber…«  »Aber was?« hakte Vegas ungeduldig nach, während Kerim Bekian  mit ziemlich ungläubigem Gesicht auf sein Anzeigenfeld starrte.  »Es gibt Bioimpulse.«  »Spezifikation?« fragte Monro.  »Keine.  Sie  sind  völlig  unbekannt.  Jedenfalls  gibt  es  nichts  in  den  Vergleichsdateien unseres Archivs.«  »Das  bedeutet,  es  ist  außer  diesem  ziemlich  unsympathischen  Zeitgenossen namens Ret Wuld und seinen Tel noch jemand anderer  an Bord des Schiffes«, stellte Olin Monro nüchtern fest. 
 
 »Fragt  sich  nur,  wer…  oder  was!«  murmelte  Vegas  nachdenklich.  »Übersenden Sie die Daten sofort an Stormond in seinem Labor.«  »Ja, Sir!«  Wenig  später  meldete  sich  Stormond  über  Interkom  in  der  Zent‐ rale. »Was denken Sie?« fragte Vegas.  »Ich  vermute,  daß  die  fremden  Bioimpulse  von  Tel‐Zombies  stammen  und  eine  ganze  Schiffshälfte  von  ihnen  besetzt  ist.  Sie  brauchen keine Lebenserhaltungssysteme, wie es scheint.«  »Kommen Sie auf die Brücke, Stormond. Ich brauche Sie jetzt hier.«  »Meine Testreihen…«  »Ihre  Testreihen  werden  uns  im  Moment  nicht  helfen  können«,  versetzte  Vegas.  »Die  Zeit  verrinnt.  Wie  Sand  in  einer  Sanduhr  ver‐ rinnt sie einfach.«  Wie  unser  Leben!  setzte  Vegas  noch  in  Gedanken  hinzu.  Dabei  machte er sich um seine persönliche Existenz am wenigsten Sorgen.  Jemand wie er, der Jahre seines Lebens in der Gefangenschaft eines  Computers  verbracht  hatte,  konnte  sich  ohnehin  nur  schwer  vor‐ stellen,  daß  es  zu  den  Schrecken,  die  er  schon  durchlebt  hatte,  über‐ haupt noch eine Steigerung gab.    *    »Ich  habe  hier  etwas  im  Archiv  unseres  Bordrechners  gefunden,  das uns zeigt, wie ein Doppelkugelraumer normalerweise von innen  aussieht«,  erklärte  Stormond,  der  inzwischen  eine  Konsole  in  der  Zentrale übernommen hatte.  »Zeigen Sie es uns«, forderte Vegas.  Im  nächsten  Moment  erschien  die  Abbildung  eines  Doppelkugel‐ raumers der Tel in der Bildkugel, dessen Außenhülle dann auf einen  Knopfdruck  von  Stormond  verschwand,  so  daß  man  wie  bei  einer  Rißzeichnung  ins  Innere  zu  blicken  vermochte.  »Ich  markiere  die  Zentrale«,  verkündete  der  Fähnrich,  woraufhin  ein  bestimmter  Be‐ reich rot aufleuchtete. 
 
 »Offenbar  ist  die  Zentrale  eines  Doppelkugelraumers  der  Tel  noch  um  einiges  geräumiger,  als  dies  bei  unseren  Ringraumern  der  Fall  ist!« stellte Olin Monro fest.  »Ich  möchte  darauf  hinweisen,  daß  diese  Daten  natürlich  mit  Vorbehalt  zu  genießen  sind«,  erklärte  Stormond.  »Sie  basieren  auf  unseren  bisherigen  Begegnungen  mit  Tel‐Schiffen  und  den  dabei  gemachten  Aufzeichnungen.  Manche  Details  mußten  schlicht  und  ergreifend  hinzuerfunden  werden,  damit  ein  stimmiges  Bild  ent‐ stand.  So  steht  es  jedenfalls  in  der  Erläuterung  zum  Datensatz.  Soll  ich sie einblenden?«  »Nein«,  bestimmte  Vegas.  »Ich  denke,  die  Gemeinsamkeiten  überwiegen  ohnehin,  schließlich  führen  gleiche  Problemstellungen  fast immer zu ähnlichen Lösungen.«  Er  trat  an  die  Bildkugel  heran.  Er  betastete  abwechselnd  beide  Arme.  Die  Symptome  hatten  sich  auch  beim  Kommandanten  inzwi‐ schen  ausgeweitet.  Vegas  hatte  sich  entschlossen,  die  Zeichen  der  Krankheit  erst  einmal  schlicht  und  ergreifend  zu  verdrängen,  so  gut  das möglich war.  Ihm  und  den  anderen  Mitgliedern  der  ANZIO‐Besatzung  blieb  jetzt  gar  keine  andere  Wahl,  als  alles  daranzusetzen,  doch  noch  ein  Mittel gegen die Erreger zu finden. Etwas, das sie zumindest stoppen  konnte,  wenn  es  vielleicht  schon  nicht  in  der  Lage  war,  einen  Hei‐ lungsprozeß einzuleiten.  Vielleicht  lag  der  Schlüssel  zu  diesem  Rätsel  an  Bord  des  Tel‐Schiffes.  »Ich  möchte  ein  paar  Flash  losschicken,  um  im  Intervallflug  in  das  Schiff  einzudringen  und  aus  der  Zentrale  mindestens  einen  der  Schiffsoffiziere zu entführen. Je höher im Rang, desto besser.«  »Das waren Rebellen, wir wissen noch nicht einmal, wie die Rang‐ stufen unter ihnen zu erkennen sind«, gab Bekian zu bedenken.  »Ich  glaube  jeder,  der  auf  der  Brücke  des  Doppelkugelraumers  seinen  Dienst  tut,  ist  ranghoch  genug,  um  uns  die  Auskünfte  geben  zu  können,  die  wir  benötigen.  Ich  will  wissen,  was  dieses  Tel‐Schiff 
 
 mit  der  ganzen  Geschichte  zu  tun  hat.«  Er  deutete  auf  die  Darstel‐ lung  in  der  Bildkugel.  »Ich  will,  daß  dieser  Plan  sofort  mit  den  Or‐ tungsdateien  auf  das  feinste  abgeglichen  wird.  Wenn  ich  die  Flash  dorthin  schicke,  müssen  sie  genau  wissen,  wo  sich  die  Zentrale  be‐ findet….«  »Wir  könnten  die  Besatzung  vorher  mit  Strich‐Punkt‐Strahlen  ausschalten«, schlug Stormond vor.  Vegas lächelte matt.  »Sie  sprechen  mir  aus  der  Seele,  Stormond.  Genau  das  hatte  ich  auch  vor.  Aber  man  muß  natürlich  mit  den  rotäugigen  Robotern  rechnen, die dadurch nicht beeinflußbar sind.«  »Wer soll den Einsatz fliegen, Skipper?« fragte Monro.  Roy Vegas hob die Augenbrauen.  »Ich  dachte,  daß  der  Kommandant  unseres  Flashgeschwaders  das  entscheidet.  Mister  Barelli,  rufen  Sie  Oberleutnant  Skerl  in  die  Zent‐ rale, damit der Einsatz mit ihm durchgesprochen werden kann!«    *    Darren  Skerl  nieste  lautstark.  Seine  Nase  lief.  Der  Kommandant  des  Flashgeschwaders  hatte  Kopfschmerzen,  und  sein  Nacken  war  steif.  Seit  zwei  Stunden  lag  er  auf  der  Pritsche  in  seiner  Kabine.  Ge‐ schlafen  hatte  er  allerdings  nicht.  Dazu  ging  ihm  zuviel  durch  den  Kopf.  Es gibt Schlimmeres als eine aufkommende Grippe! dachte  er.  Zum  Beispiel  die  Schmerzen  an  beiden  Armen,  wo  sich  wie  beim  gesam‐ ten  Rest  der  Mannschaft  dunkle  Flecken  gebildet  hatten,  die  sich  immer  weiter  ausbreiteten.  Die  Aussicht,  zu  einem  toten  Stück  Fleisch  zu  mutieren,  das  von  einer  unheimlichen  Kraft  getrieben  auf  verwesenden  Beinen,  denen  nach  und  nach  das  Muskelgewebe  ab‐ fiel, umherwankte, bis die Knochen porös wurden und brachen, war  alles andere als eine vielversprechende Aussicht für die Zukunft.  Aber es wird für uns alle darauf hinauslaufen, dachte Skerl. Da muß man  Realist sein. 
 
 Die  Angst  war  überall  an  Bord  spürbar,  und  eigentlich  sprach  es  für  die  gute  Disziplin  und  den  Kampfgeist  der  Truppe,  daß  bisher  weder Panik noch Agonie um sich gegriffen hatten.  Noch  versuchten  alle  an  Bord,  sich  mit  voller  Kraft  gegen  das  Un‐ vermeidliche zu stellen.  Mit  voller  Kraft,  dachte  Skerl.  Genau  das  ist  bei  mir  im  Moment  das  Problem…  Er  spürte,  daß  ihm  nicht  nur  dieser  Protovirus  im  Körper  steckte,  sondern darüber hinaus auch noch ein recht vertrauter Mikroparasit,  der ihn alle paar Jahre mal mehr oder weniger intensiv heimsuchte.  Grippe  oder  grippaler  Infekt  –  das  ist  hier  die  Frage!  dachte  er.  Es  war  aber  angesichts  der  jetzigen  Situation  völlig  belanglos.  Alles,  was  er  tun  konnte, war,  die  Symptome  zu bekämpfen, um  sich  die  Kraft  zu  erhalten, die er brauchte, um seine Aufgaben erfüllen zu können. Im  Moment  war  es  zwar  nicht  weiter  schlimm,  wenn  er  in  seiner  Koje  lag  und  herumnieste,  aber  früher  oder  später  gab  es  einen  Einsatz‐ befehl,  und  er  mußte  zumindest  an  koordinierender  Stelle  tätig  werden. Sein Job verlangte höchste Konzentration und verzieh keine  Fehler.  Für  Einsätze,  die  in  einer  lebensgefährlichen  Situation  wie  dieser geflogen wurden, galt das doppelt.  Skerl stand auf.  Sein Kopf dröhnte.  Der  Puls  schlug  ihm  bis  in  die  Schläfen.  Er  spürte  einen  unange‐ nehmen  Druck  auf  den  Nebenhöhlen,  der  ihn  fast  wahnsinnig  zu  machen drohte.  Akuter Sekretstau nennt man das wohl, dachte er.  Ein  leichtes  Schwindelgefühl  hatte  ihn  erfaßt.  Vor  anderthalb  Stunden  hatte  er  seine  Körpertemperatur  gemessen  und  festgestellt,  daß sie mit 39,1 Grad eindeutig zu hoch war. Seine Stirn glühte. Mal  schwitzte  er,  wenige  Augenblicke  später  hatte  er  das  Gefühl,  irgend  jemand  hätte  die  Klimaanlage  an  Bord  der  ANZIO  auf  arktische  Minusgrade  herabgedreht  und  als  müßte  er  die  Kiefer  fest  aufei‐ nanderbeißen, damit niemand hörte, wie seine Zähne klapperten. 
 
 Unter  normalen  Umständen  hätte  sich  Skerl  jetzt  dienstunfähig  gemeldet.  Unter  normalen  Umständen  hätte  Skerl  auch  jeden  seiner  Flashpi‐ loten  in  die  Kabine  geschickt,  der  nur  über  halb  so  schlimme  Symp‐ tome klagte.  Aber dies waren keine normalen Umstände.  Das Gute an der Grippe war, daß er dadurch die Schmerzen in den  Armen nicht so stark spürte.  Man mußte eben immer das Positive zu sehen versuchen.  Ein  Summton  zeigte  an,  daß  jemand  eine  Interkomverbindung  in  Skerls Kabine herzustellen versuchte. Das Armbandvipho hatte Skerl  abgelegt,  weil  er  den  Druck  an  den  Armgelenken  einfach  nicht  aus‐ halten konnte. Also betätigte er nun das Interkom in der Wand.  »Hier Skerl!« meldete er sich.  Das  Gesicht  des  Kapitäns  erschien  auf  dem  Minibildschirm  des  Interkoms.  »Oberleutnant,  kommen  Sie  bitte  in  die  Zentrale.  Ein  Einsatz  der  Flash muß koordiniert werden.«  »Ich bin sofort bei Ihnen«, versprach Skerl.  Die  Verbindung  wurde  unterbrochen  und  der  Kommandant  des  Flashgeschwaders an Bord der ANZIO atmete tief durch. Jetzt heißt es  so auszusehen, daß nicht gleich auffällt, was mit mir los ist!    *    Darren  Skerl  begab  sich  so  schnell  er  konnte  auf  die  Brücke.  Sein  Stellvertreter  Leutnant  Ure  war  schon  da  und  besprach  mit  Vegas  und Monro verschiedene Varianten des Vorgehens.  »Schön,  daß  Sie  da  sind,  Oberleutnant!«  sagte  Vegas,  als  er  Skerl  bemerkte.  Der  Kapitän  runzelte  leicht  die  Stirn  und  meinte  dann:  »Was ist mit Ihnen los? Sie schwitzen ja!«  »Ich komme schon klar, Sir.«  »Sind Sie sich sicher?« 
 
 »Im  Augenblick  geht  es  doch  niemandem  an  Bord  wirklich  gut,  oder?«  »Da werden Sie wohl recht haben, Skerl.«  »Na  sehen  Sie!  Geben  Sie  mir  eine  Aufgabe,  und  alles  ist  in  Ord‐ nung!«  Vegas  musterte  den  Chef  des  Flashgeschwaders  einen  kurzen  Au‐ genblick. Dann nickte er.  »In  Ordnung,  Oberleutnant.  Wenn  Sie  das  sagen…«  In  knappen  Worten beschrieb er den geplanten Einsatz.  Skerl nickte. »Dann machen wir uns jetzt am besten auf den Weg.«  Vegas nickte zufrieden. »Viel Glück!«  »Danke, Sir!«  Ein  paar  Minuten  später  schleusten  insgesamt  vier  Flash  aus  der  ANZIO  aus.  Dazu  flogen  sie  einfach  mit  eingeschaltetem  Intervall‐ feld  aus  ihren  Hangars  hinaus  und  durchdrangen  dabei  die  ultra‐ starke Panzerung.  In  Schwarmformation  flogen  die  vier  Maschinen  um  den  Planeten  Nummer drei.  Jeweils zwei Mann befanden sich in einem Flash.  Die  einzige  Ausnahme  bei  diesem  Einsatz  bildete  die  Maschine  von Skerl selbst.  In ihr war der zweite Sitz frei.  Er war für den Gefangenen vorgesehen, den die Flashbesatzungen  bei dem Überfall auf die Zentrale des Tel‐Schiffes machen sollten.  Daß  dieser  freie  Platz  ausgerechnet  in  Skerls  Flash  blieb,  hatte  na‐ türlich  auch  noch  einen  anderen  Grund:  Skerl  wollte  es  vermeiden,  irgendjemand anderen mit seiner Grippe anzustecken.  Es  reicht  schließlich,  daß  ich  mich  hier  so  herumquäle!  dachte  er.  Die  Einsatzbereitschaft  der  Piloten  war  ohnehin  durch  die  Symptome  der  Zombieviren  herabgesetzt,  und  innerhalb  eines  so  winzigen  Raumschiffs  wie  dem  nur  drei  Meter  langen  Beiboot  wäre  eine  Ans‐ teckung vorprogrammiert gewesen.  Soll es wenigstens den anderen in den letzten Stunden gutgehen, bevor sie 
 
 zerfallen! dachte Skerl sarkastisch.  Zielsicher zogen die Flash über die Oberfläche von Nummer drei.  Dann  näherten  sie  sich  dem  gigantischen  Doppelkugelraumer.  Es  war  ein  Tel‐Schiff  der  neusten  Bauart  –  was  Kampfkraft  und  Aus‐ stattung  anging,  mit  Sicherheit  den  modernsten  Raumschiffseinhei‐ ten der Terraner zumindest gleichwertig.  Skerl fühlte sich elend.  Er  hatte  Medikamente  genommen,  die  seinen  Zustand  aber  auch  nur  geringfügig  gebessert  hatten.  Die  schlimmsten  Symptome  konnten  zwar  etwas  abgemildert  werden,  aber  an  der  Tatsache,  daß  sich  sein  Körper  im  Moment  vorrangig  um  die  Abwehr  von  zwei  gefährlichen  Erregertypen  zu  kümmern  hatte,  konnten  auch  sie  nichts ändern.  Ein Flash wurde zwar per Gedankensteuerung geflogen, aber auch  das  erforderte  Konzentration.  Konzentration,  die  Darren  Skerl  im‐ mer schwerer fiel.  Durchhalten! sagte er sich.  Als  der  aus  zwei  jeweils  800  Meter  durchmessenden  Kugeln  zu‐ sammengesetzte  Koloß  von  den  optischen  Sensoren  erfaßt  wurde,  gab Skerl letzte Anweisungen an die anderen Flashpiloten.  »Wird schon schiefgehen!« meinte Robert Ure über Funk dazu.  Die  Flash  flogen  mit  Antigrav  und  eingeschaltetem  Intervallum,  aber ohne Brennkreis.  »Wir  dringen  von  oben  ein!«  bestimmte  Skerl  über  Funk  und  gab  die  Kursdaten  an  die  anderen  Piloten  weiter.  »Zielpunkt:  Nordpol  der  rechten  Kugel.  Dort  lassen  sich  noch  geringfügige  energetische  Aktivitäten anmessen!«  Der  Reihe  nach  bestätigten  die  anderen  Piloten  des  Schwarms  durch einen Funkimpuls, daß sie verstanden hatten.  Auf schnellstem Weg sollten die Maschinen die Zentrale erreichen.  Robert  Ures  Flash  war  der  erste,  der  im  Sturzflug  die  Außenhülle  des Doppelkugelraumers durchdrang.  Die  anderen  folgten.  Innerhalb  von  Sekunden  sanken  die  vier  Ma‐
 
 schinen allein durch die Kraft der planetaren Gravitation, die in etwa  der Erdschwere entsprach, durch mehrere Decks hindurch.  In der Zentrale stoppten sie.  Dieser  Raum  war  so  groß,  daß  er  selbst  dann  nicht  zu  übersehen  war,  wenn  man  mit  einem  Flash  bei  eingeschaltetem  Intervall  ein‐ fach nur durch das Schiff hindurchfiel.  Die  hier  diensttuenden  Tel  gerieten  in  helle  Aufregung,  als  sie  die  vier Flash wie aus dem Nichts auftauchen sahen.  Die  Beiboote  begannen  sofort  mit  breitgestreutem  Strich‐Punkt‐Feuer. Getroffen sanken die ersten Tel zu Boden.  Diese  lichtschnellen  Strahlen  riefen  bei  sämtlichen  organischen  Lebensformen  eine  lähmende  oder  sogar  betäubende  Wirkung  her‐ vor.  Nach  dem  Erwachen  litten  die  Betroffenen  unter  Kopfschmer‐ zen  und  Übelkeit.  Je  nach  ihrer  Stärke  konnten  die  Strahlen  sogar  tödliche Wirkung haben.  Allerdings  war  den  Terranern  die  Physiologie  der  Tel  recht  gut  bekannt,  so daß  man  die  Strahlenstärke  vorher  genau  hatte  justieren  können.  Innerhalb kürzester Zeit waren alle Tel in der Zentrale betäubt. Der  Überfall  war  so  schnell  vonstatten  gegangen,  daß  sie  überhaupt  keine Chance gehabt hatten, sich zu wehren.  Skerl  öffnete  die  Einstiegsluke  seines  Flash,  der  nun  wie  alle  an‐ deren Maschinen mit abgeschaltetem Intervall aufgesetzt hatte.  Nur  bei  einem  weiteren  Flash  öffnete  sich  noch  die  Ladeluke.  Leutnant Julian Orsini sprang heraus.  Bei  dieser  Mission  hatte  Orsini  lediglich  die  Funktion  eines  Kopi‐ loten – aber da bei ihm die Folgen der Infektion mit den Zombieviren  bislang  noch  recht  moderat  geblieben  waren  und  er  sich  daher  in  vergleichsweise guter körperlicher Verfassung befand, kam ihm eine  besondere Aufgabe zu.  Er  packte  sich  einen  der  Tel  und  schleifte  ihn  zu  Skerls  Maschine.  Anschließend  hievte  er  ihn  mit  Unterstützung  seines  Vorgesetzten  durch  die  enge  Einstiegsluke,  so  daß  der  betäubte  Schwarze  Weiße 
 
 schließlich den zweiten Platz in dem Flash belegte.  Orsini  beeilte  sich,  um  möglichst  rasch  wieder  seine  eigene  Ma‐ schine zu besteigen.  Ein Schott öffnete sich.  Schon  peitschten  die  ersten  Strahlschüsse  durch  die  Zentrale.  Ro‐ täugige Tel‐Roboter strömten in Mannschaftsstärke durch das Schott  und begannen die Zentrale zu stürmen. Sie trugen Strahlwaffen und  benutzten sie auch.  Damit war zu rechnen gewesen.  Skerl  gab  den  Befehl,  die  Angreifer  mit  Nadelstrahlfeuer  auf  Dis‐ tanz zu halten. Die ersten Roboter wurden getroffen.  Gleichzeitig  wurden  die  Intervallfelder  aller  vier  Flash  wieder  ak‐ tiviert.  Die  Maschinen  verließen  die  Zentrale  mittels  Antigrav.  Sie  schwebten  einfach  durch  die  Decke  und  waren  schon  Sekunden‐ bruchteile später für die angreifenden Tel‐Roboter verschwunden.  Die Brennkreise wurden erst im Freien gezündet.  Auf  den  Ortungsschirmen  zur  Überwachung  der  optischen  Sen‐ soren  des  Doppelkugelraumers  hätte  man  sicherlich  vier  blitzartige  Lichterscheinungen  erkennen  können.  Aber  es  gab  in  der  Zentrale  des  Tel‐Schiffes  niemanden,  der  das  Schauspiel  im  Moment  hätte  mitverfolgen können.    *    Wenig  später  kehrten  die  an  dem  Angriff  beteiligten  Flash  in  ihre  Hangars zurück.  »Auftrag  erfolgreich  ausgeführt«,  konnte  Darren  Skerl  an  Kapitän  Roy Vegas melden.  Dann  schaltete  er  die  Funkverbindung  ab  und  schloß  die  Augen.  Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.  Dieser  Einsatz  hatte  ihn  sehr  viel  Kraft  gekostet.  Wieviel,  das  wurde ihm erst jetzt so richtig klar, als die Anspannung langsam von 
 
 ihm  abfiel.  Nochmal  gutgegangen!  dachte  er,  öffnete  die  Luke  und  stieg aus.  Einer der Männer vom Hangardienst sah ihn entsetzt an.  »He,  Ridley!  Bin  ich  ein  Geist  oder  so  etwas?«  sprach  Skerl  den  Mann an.  »Darf ich offen sprechen, Oberleutnant?«  »Lieber  nicht!«  murmelte  Skerl.  Er  deutete  auf  seinen  Flash.  »Las‐ sen  Sie  uns  zusehen,  daß  wir  den  Kerl  da  aus  der  Maschine  bekom‐ men!«  »Das  machen  wir  schon!«  mischte  sich  Leutnant  Orsini  ein,  der  seinen Flash inzwischen schon verlassen hatte.    *    Roy  Vegas,  sein  Erster  Offizier  Monro  und  Fähnrich  Stormond  hatten  sich  in  der  Arrestzelle  eingefunden,  in  die  der  gefangene  Tel  verbracht worden war. Außerdem waren noch Dr. Meichle und zwei  bewaffnete Wachen anwesend.  »Ich  werde  dem  Gefangenen  jetzt  eine  Injektion  verabreichen,  die  ihn aufwachen läßt!« kündigte Dr. Meichle an. »Inwiefern er danach  gleich  vernehmungsfähig  sein  wird,  muß  sich  zeigen.  Die  Heftigkeit  der  Schmerzreaktionen  auf  den  Beschuß  mit  Strich‐Punkt‐Strahlen  ist individuell durchaus verschieden.«  »Fangen Sie an, Doktor«, befahl Vegas.  Dr.  Meichle  setzte  dem  Gefangenen  die  Spritze.  Es  dauerte  etwa  zwanzig  Sekunden,  bis  die  erste  Reaktion  erfolgte.  Der  Tel  bewegte  sich. Ein stöhnender Laut entrang sich seiner Kehle. Er kam langsam  zu  sich,  gewann  innerhalb  einer  weiteren  Minute  die  Kontrolle  über  seine Muskeln wieder.  Er fuhr hoch und faßte sich stöhnend an den Kopf.  Die  Folgen  des  Strahlenbeschusses  mußten  ihn  schwer  mitge‐ nommen  haben.  Aber  darauf  konnte  jetzt  keine  Rücksicht  genom‐ men  werden.  Die  Zeit  lief  davon,  und  wenn  nicht  bald  etwas  ge‐
 
 schah, war die Besatzung der ANZIO verloren.  Stormond  hatte  inzwischen  den  Datensatz  in  dem  Kommunikati‐ onsgerät ausgewertet, das der Gefangene bei sich trug.  Daher wußten die Terraner seinen Namen und seinen Rang.  »Sie heißen Pollt Gert und sind Zweiter Offizier an Bord des Schiffs  GAL TRENK«, stellte Roy Vegas fest. Ein Translator übersetzte seine  Worte in die Sprache der Tel.  Der Gefangene blickte auf.  Er  blinzelte  ungläubig,  griff  an  den  Gürtel,  wo  er  neben  einer  Handfeuerwaffe  auch  seinen  Kommunikator  getragen  hatte,  und  begriff  jetzt  offenbar  trotz  seiner  dröhnenden  Kopfschmerzen,  wie  die Terraner an die Informationen gelangt waren.  »Mir geht es schlecht«, sagte Pollt Gert.  »Das tut mir persönlich leid, aber wir hatten keine andere Wahl, als  die  Besatzung  Ihrer  Zentrale  zu  betäuben  und  Sie  gefangenzuneh‐ men .«  »Was wollen Sie?«  »Das verhindern, was uns Ihr Kommandant gewünscht hat.«  »Ich verstehe nicht…«  »Sie verstehen sehr gut. Ret Wuld hat gesagt, wir sollten verrecken.  Es  ist  keine  Zeit  für  irgendwelche  Finten,  deswegen  will  ich  ehrlich  zu Ihnen sein!«  »So?«  Pollt  Gert  kniff  die  Augen  zusammen.  Das  grelle  Licht  innerhalb  der  Zelle  schien  ihn  zu  stören.  Er  rieb  sich  die  Schläfen  und  schien  Schwierigkeiten zu haben, sich auf das Gespräch zu konzentrieren.  Vegas  sagte:  »Wir  sind  in  einer  verzweifelten  Lage  und  haben  nichts mehr zu verlieren.«  »Ach  ja?  Ihren  Angriff  haben  Sie  aber  noch  recht  gut  auf  die  Reihe  bekommen!«  Vegas ließ sich nicht von seinem roten Faden abbringen. Er trat auf  Pollt  Gert  zu  und  riß  den  Ärmel  seiner  Kombination  bis  zum  Ellen‐ bogen hoch. »Sehen Sie sich das an, Pollt Gert! Machen Sie die Augen 
 
 auf!« herrschte Vegas den Gefangenen an.  Der Tel gehorchte.  Er  starrte  auf  Vegas’  Unterarm,  der  inzwischen  vollkommen  dun‐ kel geworden war. Vegas zog den anderen Ärmel hoch. Darunter bot  sich  das  gleiche  Bild.  »Sie  können  mir  nicht  erzählen,  daß  Sie  nicht  wissen,  was  das  ist!  Schließlich  sind  Sie  mit  Ihrem  Schiff  auf  dem  Planeten  gelandet  und  werden  die  Zombies  wohl  kaum  übersehen  haben, die da in schaurigen Höllenhorden herumziehen…«  Der Tel stieß einen Schrei aus.  Er  zuckte  regelrecht  zurück,  drückte  sich  gegen  die  Wand.  Sein  Blick wanderte. Er starrte Dr. Meichle an.  Dessen Hals und Kinn waren bereits ebenfalls mit dunklen Flecken  übersät, die Pollt Gert wohl erst jetzt bewußt wahrnahm.  »Ihre  Angst  ist  vollkommen  berechtigt,  Pollt  Gert!«  stellte  Vegas  kalt fest, und er konnte nur hoffen, daß der Translator gut genug auf  das  Tel‐Idiom  justiert  war,  um  die  Nuancen  wirkungsvoll  herüber‐ zubringen.  Dieser  Gefangene  wußte  ganz  genau,  was  die  dunklen  Flecken  bedeuteten.  Zweifellos  zeichneten  sie  sich  auf  der  dunklen  Haut  eines  Tel  nicht  so stark ab  wie  bei  einem  hellhäutigen  Terraner,  aber  es  gab  keinen  Anlaß  anzunehmen,  daß  seine  Spezies  gegen  die  Er‐ reger immun war.  Die geradezu panische Angst, die ihn jetzt gepackt hatte, schien für  einige  Augenblicke  selbst  die  bohrenden  Kopfschmerzen,  unter  de‐ nen  er  nach wie  vor  leiden  mußte,  in  den  Hintergrund  treten  zu  las‐ sen.  »Berichten  Sie!«  forderte  Vegas  unverzüglich.  »Was  tun  Sie  und  Ihre Leute hier?«  Der Tel beruhigte sich. Er hob abwehrend die Hände. Dabei zitterte  er.  Zweifellos stand er kurz vor dem psychischen Kollaps. »Ich werde  Ihnen berichten!« versprach er. »Hören Sie mir zu…« 
 
 10.       Pollt Gerts Bericht    Sie  haben  bemerkt,  daß  unser  Schiff  kein  Frachter,  sondern  ein  Kriegsschiff  ist.  Die  Identitätskennung  der  GAL  TRENK  stammt  eigentlich  von  einem  gleichnamigen  Frachter.  Wir  haben  das  Signal  modifiziert, um nicht gleich überall beim ersten Kontakt aufzufallen,  denn  die  GAL  TRENK  ist  ein  gekapertes  Schiff.  Die  Behörden  des  Imperiums  fahnden  mit  Sicherheit  nach  uns  und  suchen  den  Raum  nach  unseren  Signaturen  ab,  die  wir  teilweise  bewußt  verändert  haben, um den Gegner zu verwirren.  Wir sind Rebellen.  Auch das werden Sie bereits vermutet haben.  Ich  bin  tatsächlich  Zweiter  Offizier  an  Bord  der  GAL  TRENK.  Un‐ sere  Gruppe  kontrolliert  einige  Planeten  am  äußeren  Rand  des  Te‐ lin‐Imperiums.  Soquana,  Novastor,  Tvanc,  das  Mabondo‐System  und  einige  andere.  Alles  Welten,  die  zwar  von  Tel  besiedelt  sind,  deren  Bewohner  aber  auch  in  der  Vergangenheit  nicht  besonders  loyal  gegenüber  der  Zentralregierung  auf  Cromar  waren.  Soquana  und  das  Mabondo‐System  sind  schon  seit  Jahren  faktisch  völlig  unabhängig,  aber  nun  droht  die  Zentralgewalt  wieder  ihre  Finger  nach diesen Welten auszustrecken, was für ihre Bewohner ein Grund  ist, sich unserem Schutz anzuvertrauen.  Die  cromartreuen  Flottenverbände  setzten  uns  schwer  zu  und  vernichteten  viele  der  Schiffe,  die  wir  im  Verlauf  der  vergangenen  Jahre an uns gebracht hatten. Ich diente im Stab von Ret Wuld, einem  ehemaligen  Flottenoffizier,  der  seinen  Dienst  quittierte,  nachdem  er  erkannt  hatte,  daß  das  Imperium  in  seiner  jetzigen  Form  auf  die  Dauer  an  seiner  eigenen  Größe  erstickt  und  ein  Opfer  seiner  Feinde  werden  wird,  wenn  diese  nicht  endlich  entschlossen  bekämpft  wer‐ den. 
 
 Ret Wuld stammt von Soquana und genießt dort deswegen großes  Vertrauen. Ich selbst komme von Mabondo XII.  Von  der  cromartreuen  Propaganda  werden  die  Dinge  häufig  so  dargestellt,  als  wären  wir  dafür,  das  Imperium  aufzulösen  und  ganze  Stücke  aus  ihm  herauszubrechen.  Aber  das  ist  natürlich  nicht  der Fall.  In  Wahrheit  sind  wir  Rebellen  die  Sachwalter  des  Imperiums.  Wir  stehen  in  seiner  Tradition  und  wollen  es  erhalten.  Aber  wir  sehen,  daß  es  gegenwärtig  von  seiner  Regierung  an  den  Rand  des  Ruins  gesteuert  wird.  Dagegen  wehren  wir  uns.  Wir  kämpfen  gegen  die  Feinde  des  Imperiums  –  und  da  seid  ihr  Weißen  Affen  von  Terra  genauso  zu  nennen  wie  die  Regierung  des  Vank,  von  der  man  nur  den  Eindruck  haben  kann,  daß  sie  mit  den  Feinden  des  Reiches  ein  Bündnis  geschlossen  hat.  Anders  sind  viele  Dinge  für  uns  einfach  nicht erklärlich.  Wir  Rebellen  kämpfen  mit  aller  Entschlossenheit  gegen  die  Feinde  des  Imperiums  –  und  daher  ebenso  gegen  Terra  wie  das  verräteri‐ sche Regime des Vank.    *    Einige  mittelgroße  Einheiten,  jedoch  nicht  alle  voll  funktionsfähig,  waren  den  Rebellen  in  unserem  Teil  des  Imperiums  noch  geblieben.  Ein paar Frachtschiffe wurden gerade auf Soquana zu Kriegsschiffen  umgebaut. Aber von einem schlagkräftigen Rebellenverband konnte  keine  Rede  sein.  Die  regierungstreuen  Verbände  hatten  uns  mit  unerbittlicher  Härte  verfolgt,  und  Ret  Wuld  sah  schon  den  Tag  he‐ rannahen,  da  die  Planeten,  die  wir  unter  unsere  Kontrolle  gebracht  hatten, es doch wieder vorzogen, sich dem Vank anzuschließen.  Doch  ich  will  Sie  nicht  mit  Einzelheiten  langweilen,  und  eine  Analyse  der  wirtschaftlichen  und  politischen  Bedingungen  in  den  ausfransenden  Randgebieten  des  Telin‐Imperiums  wird  Sie  ange‐ sichts Ihrer Lage wohl auch kaum interessieren. 
 
 Eines Tages erreichte unsere regionale Befehlszentrale auf Soquana  ein kodierter Funkspruch.  Es  war  die  Meldung  eines  Flottenoffiziers  im  Dienst  des  Impe‐ riums, der aber insgeheim die Sache der Rebellion unterstützte.  Er  berichtete  uns,  daß  auf  einer  unbewohnten,  abgelegenen  Welt  außerhalb  der  Imperiumsgrenzen,  die  nach  dem  Katalog  von  Cro‐ mar  die  Bezeichnung  Mban‐456  XVII  trug,  ein  Kampfschiff  namens  GAL TRENK gestrandet sei.  Eine  leichte  Beute,  so  schien  es.  Das  Schiff  war  den  Angaben  im  begleitenden  Datensatz  zufolge  manövrierunfähig  und  wartete  auf  technische  Unterstützung  durch  weitere  Flotteneinheiten.  An  Bord  seien  allerdings  einige  Offiziere,  die  den  Rebellen  nahestehen  wür‐ den.  Männer,  die  schon  lange  mit  dem  Gedanken  spielten,  sich  auf  unsere  Seite  zu  schlagen,  um  endlich  das  tun  zu  können,  was  ei‐ gentlich  der  Zweck  unserer  ruhmreichen  Raumflotte  ist  –  nämlich  unsere  Feinde  angreifen  und  das  Imperium  stabilisieren,  indem  wir  rücksichtslos  gegen  seine  Gegner  vorgehen.  Wie  Ungeziefer  hängen  diese  am  großen  Leib  des  Imperiums  und  gleichen  den  Mücken  auf  Cromar,  die  sich  an  ihrer  Beute  festsaugen,  bis  sie  sich  zum  Vie‐ reinhalbfachen  ihres  ursprünglichen  Körpervolumens  aufgebläht  haben. Es mußte Schluß damit sein, daß wir an unseren Grenzen die  Feinde des Imperiums gewähren ließen.  Aber das war nur über einen Umsturz auf Cromar zu erreichen.  Wir  brauchten  also  nichts  so  dringend  wie  neue  Raumschiffe.  Schiffe  wie  die  GAL  TRENK,  die  mächtig  genug  waren,  um  es  mit  der Raumflotte aufnehmen zu können.  »Was  halten  Sie  von  dieser  Meldung?«  fragte  Ret  Wuld,  nachdem  sich  schon  eine  ganze  Reihe  weiterer  Rebellenführer  in  Wulds  Stab  zu  Wort  gemeldet  hatten.  Sie  waren  alle  wie  besessen  von  der  Idee,  daß  die  Verluste  der  letzten  Zeit  durch  die  GAL  TRENK  zumindest  teilweise  ausgeglichen  werden  konnten  und  wir  dann  eine  Chance  hatten,  die  Kontrolle  über  die  von  uns  befreiten  Welten  auch  in  nä‐ herer Zukunft noch aufrechterhalten zu können. 
 
 Ich für meinen Teil war da durchaus etwas skeptischer eingestellt.  Dieser Krieg, den wir unter Unseresgleichen führen, ist schmutzig.  Er  wird  mit  Mitteln  geführt,  die  eigentlich  unter  der  Würde  eines  aufrechten  imperialen  Flottenoffiziers  sind.  Doch  es  geht  um  die  Zukunft des Imperiums. Für beide Seiten, wohlgemerkt!  Und weil beide Seiten darin übereinstimmen, daß es um alles oder  nichts  geht,  sind  in  diesem  Kampf  so  viele  Emotionen  zum  bestim‐ menden Faktor des Handelns geworden, daß man sich über die eine  oder  andere  unlogische  Entscheidung  auf  beiden  Seiten  nicht  wun‐ dern muß.  Wir Rebellen sind zu allem entschlossen.  Doch  im  Gegensatz  zu  den  imperialen  Gegnern,  den  Dienern  un‐ serer  Feinde  und  Speichelleckern  des  Vank,  sind  wir  hoffnungslos  unterlegen.  Angst und das Gefühl der Unterlegenheit vermögen allerdings den  Blick für das Offensichtliche zu trüben.  »Ich  glaube,  daß  wir  es  mit  einer  Falle  zu  tun  haben«,  sagte  ich.  »Ich  kann  einfach  nicht  glauben,  daß  man  uns  einen  Achthundert‐ meterdoppelkugelraumer  neuester  Bauart  wie  auf  dem  Silbertablett  präsentiert.  In  meinen  Augen  hat  die  GAL  TRENK  bestenfalls  die  Funktion eines Köders.«  »Eine interessante Hypothese.«  Andere  Führungsmitglieder  des  Stabes  widersprachen  heftig.  Sie  meinten,  daß  es  jetzt  unerläßlich  sei,  schnell  zu  handeln  und  das  gewaltige Kampf schiff in unsere Hände zu bekommen.  »Eine  gleichwertige  Chance,  unseren  miserablen  militärischen  Ausrüstungsstand  zu  verbessern,  werden  wir  so  schnell  nicht  mehr  bekommen«,  glaubte  Mak  Sank,  der  eine  Stufe  über  mir  in  der  Rangfolge im Rebellenstab stand.  Ret Wuld zögerte.  Er  holte  schließlich  noch  einige  weitere  Informationen  über  unser  weitverzweigtes  Nachrichtennetz  ein.  Es  gab  einige  Lichtjahre  von  Mban‐456  XVII  eine  auffällige  Konzentration  von  Flotten  verbänden 
 
 der Cromartreuen. Das gab ihm zu denken.  »Wir werden zunächst abwarten«, erklärte er.  »Und  wenn  dann  diese  einzigartige  Chance  vorüberzieht  und  die  Imperialen ihr Schiff bergen?« ereiferte sich Mak Sank.  »Das  müssen  wir  möglicherweise  in  Kauf  nehmen«,  erwiderte  un‐ ser regionaler Anführer. »Das ist besser, als wenn wir unnötig etwas  riskieren  –  eine  Konfrontation  nämlich,  die  wir  zum  gegenwärtigen  Zeitpunkt  nicht  gewinnen  können.  Wir  würden  das  Projekt  in  Ge‐ fahr bringen…«  Das Projekt…  Es  war  Ret  Wulds  Lieblingskind.  Er  glaubte,  daß  die  Ergebnisse  dieses  Projektes  nicht  nur  ein  entscheidender  Faktor  im  Krieg  sein  könnten,  sondern  vor  allem  auch  in  der  künftigen  Außenpolitik  des  Imperiums, nachdem es von uns Rebellen eines Tages befreit worden  war.  Was  den  Einsatz  jener  Waffe,  die  im  Rahmen  des  Projektes  entwi‐ ckelt  werden  sollte,  im  Bürgerkrieg  anging,  so  waren  da  die  Mei‐ nungen unter uns durchaus geteilt. Manche sagten, im Kampf gegen  die  Regierung  von  Cromar  wäre  zunächst  einmal  jedes  Mittel  recht  und  der  Status  einer  hoffnungslosen  Unterlegenheit  gäbe  uns  die  moralische  Legitimation  dafür,  auch  ein  Mittel  einzusetzen,  das  de‐ rart grausam war.  So  hatten  wir  seit  geraumer  Zeit  einige  der  besten  Wissenschaftler  zusammengezogen,  die  für  die  Sache  der  Rebellion  kämpften.  In  einem  geheimen  Forschungszentrum  auf  Soquana,  von  dem  nicht  einmal  die  uns  unterstützende  planetare  Administration  etwas  ahn‐ te,  war  man  dabei,  eine  Waffe  zu  entwickeln,  die  furchtbarer  sein  sollte  als  alles,  was  die  Waffenschmieden  des  Imperiums  jemals  hervorgebracht hatten.  Eine  Waffe,  die  dereinst  dem  Wahren  Imperium  wieder  den  Rang  verschaffen konnte, der ihm gebührte.  »Wir  müssen  die  Risiken  gegeneinander  abwägen«,  meinte  Ret  Wuld.  »Wenn  wir  diese  Gelegenheit  auslassen,  könnte  es  sein,  daß 
 
 die  dem  Vank  ergebenen  Einheiten  bis  Soquana  vordringen  und  vielleicht  sogar  das  Projekt  gefährden.  Genauso  ist  es  möglich,  daß  wir  in  eine  Falle  geraten,  wenn  wir  uns  die  GAL  TRENK  unter  den  Nagel reißen.«    *    Ret Wuld war immer ein vorsichtiger Mann gewesen. Er war bis in  den  Rang  eines  Wer  aufgestiegen,  bevor  er  sich  den  Rebellen  ange‐ schlossen  hatte  und  man  ihm  diesen  Rang  natürlich  wieder  aber‐ kannte. Er wußte wie ein Jäger geduldig auf seine Chance zu warten.  Und dieser Umstand war auch dafür verantwortlich, daß er – weder  in  der  Raumflotte  des  Imperiums  noch  in  der  Hierarchie  der  Rebel‐ len  –  so  schnell  unter  den  Beschuß  aufstrebender  Konkurrenten  ge‐ riet.  Er  zögerte  die  Entscheidung  hinaus  und  schickte  nur  eine  Beo‐ bachtereinheit  in  die  Nähe  des  Planeten  Mban‐456  XVII.  Die  impe‐ riale  Rettungsaktion  für  die  GAL  TRENK  schien  sich  hinzuziehen.  Worin  die  Gründe  lagen,  war  zunächst  selbst  über  unser  gut  funk‐ tionierendes Spionagenetz nicht herauszubekommen.  Jedenfalls  gab  es  zu  der  Zeit  an  anderen  Stellen  keine  größeren  Kampfhandlungen zwischen uns und den Speichelleckern des Vank.  So  konnte  es  auch  nicht  sein,  daß  auf  Grund  materialzehrender  Mi‐ litäroperationen derzeit die Bergung der GAL TRENK nicht möglich  gewesen wäre.  Schließlich entschloß sich Ret Wuld dazu, das gestrandete Schiff an  sich zu bringen.  Er war bereit, das damit einhergehende Risiko zu akzeptieren.  Mit  einem  Dutzend  kleinerer  Schiffe  flogen  wir  das  System  der  Sonne  Mban‐456  an,  einem  Stern  der  Spektralklasse  M.  Ein  wahrer  Riese,  gegen  den  Telin  nur  wie  ein  glühender  Funke  wirkte.  Die  inneren  Planeten  waren  allesamt  Gasriesen.  Ab  Nummer  zehn  hat‐ ten sie feste Kerne und waren für eine Landung geeignet. 
 
 Die  GAL  TRENK  war  auf  dem  siebzehnten  Planeten  in  einem  Vulkankrater  gestrandet.  Es  handelte  sich  um  eine  atmosphärelose  Welt, deren Eigenrotation länger dauerte als das planetare Jahr.  Wie  sich  herausstellte,  hatte  die  Besatzung  das  Schiff  bereits  mit  Beibooten verlassen.  Noch  während  wir  die  GAL  TRENK  wieder  flottzumachen  ver‐ suchten, geschah das, was ich befürchtet hatte!  Ein Flottenverband des Imperiums tauchte auf.  Es gelang uns zwar, die GAL TRENK zu starten, aber bereits in der  Umlaufbahn  wurden  wir  von  weiteren  baugleichen  Großkampf‐ schiffen  angegriffen.  Die  gelandeten  Kleinraumer  wurden  sogar  noch am Boden zerstört.  Wir  waren  in  einer  verzweifelten  Lage.  Ret  Wuld  hatte  mich  gera‐ de zum Zweiten Offizier seines neuen Schiffs befördert – aber es sah  ganz  danach  aus,  daß  ich  diese  Funktion  nicht  lange  ausführen  würde.  Wir  hatten  genug  erfahrene  ehemalige  Flottenoffiziere  unter  un‐ seren  Leuten,  um  die  Waffenstationen  der  GAL  TRENK  zu  beman‐ nen  und  uns  zu  wehren.  Eine  heftige  Raumschlacht  entbrannte,  und  wir  mußten  zu  unserem  Entsetzen  feststellen,  daß  die  meisten  Waf‐ fen  des  erbeuteten  Doppelkugelraumers  durch  Sperrschaltungen  vorerst unbrauchbar waren.  Aber dann geschah das Wunder.  Anders kann man es nicht bezeichnen.  Ein  Teil  der  Schiffe,  die  hergekommen  waren,  um  uns  zu  vernich‐ ten  –  und  damit  die  Kontrolle  über  einige  Systeme  in  der  Peripherie  des Imperiums zurückzugewinnen – stellte sich auf unsere Seite!  Eine vollkommen unübersichtliche Lage entstand. Die Vank‐treuen  Einheiten  waren  plötzlich  in  der  Unterzahl  und  versuchten  zu  flie‐ hen.  Aber  auf  so  mancher  der  noch  unter  dem  Befehl  regierungs‐ treuer Offiziere stehenden  Einheiten waren offenbar blutige Kämpfe  entbrannt.  Unsere  Meßfühler  konnten  die  Energieentladungen  von  Blasterschüssen anmessen. 
 
 Ein Funkspruch traf auf der GAL TRENK ein.  »Hier  spricht  Ktam  Sanc«,  meldete  sich  ein  Mann.  »Ich  bin  der  neue  Kommandant  des  Schlachtschiffs  DORAN  GRA,  das  ich  hier‐ mit in den Dienst der Rebellion des Wahren Imperiums stelle!«  »Seien  Sie  gegrüßt«,  war  Ret  Wulds  Erwiderung.  »Wir  wären  bei‐ nahe  ein  Opfer  der  Falle  geworden,  die  uns  die  Anhänger  des  Vank  gestellt haben!«  »Es  ist  gut,  daß  Sie  Ihre  Absicht,  die  GAL  TRENK  an  sich  zu  brin‐ gen,  der  Führung  unserer  Organisation  gemeldet  haben.  Dadurch  war  es  für  unsere  Spione  doch  noch  möglich,  im  letzten  Moment  herauszufinden,  welcher  Flottenverband  mit  der  Strafexpedition  gegen  Sie  beauftragt  wurde,  und  dort  an  entscheidenden  Stellen  unsere eingeschleusten Leute zu aktivieren!«  »Dann  kann  ich  ja  wohl  von  Glück  sagen,  daß  wir  bereits  so  viele  Anhänger  in  den  Reihen  der  Flotte  haben«,  schloß  Ret  Wuld.  Er  at‐ mete innerlich auf.  »Wir  unterstehen  jetzt  Ihrem  Kommando,  Ret  Wuld«,  erklärte  Ktam  Sanc  mit  fast  feierlicher  Stimme.  »Tod  den  Feinden  des  Impe‐ riums  –  mögen  sie  von  außen  lauern  oder  in  seinem  Inneren  an  sei‐ ner Substanz nagen!«  »Tod  den  Feinden  des  Imperiums!«  erwiderte  Ret  Wuld.  »Und  nieder mit dem Vank!«    *    In  der  Folgezeit  gab  es  nur  wenige  Scharmützel  mit  einzelnen  Verbänden  der  cromartreuen  Flotte.  Sie  mieden  das  Gebiet  um  So‐ quana – und das mit Recht, denn seit der Kaperung der GAL TRENK  und  der  anderen  Schiffe  hätte  es  schon  einiger  militärischer  Ans‐ trengungen bedurft, um uns vernichtend zu schlagen.  Aber  dazu  war  der  Vank  im  Moment  entweder  nicht  in  der  Lage,  oder er hatte seine strategischen Prioritäten anders gesetzt.  Die  wenigen  Systeme,  die  unter  unserer  Kontrolle  standen,  waren 
 
 zusammengenommen  natürlich  im  Vergleich  zu  dem  gewaltigen  Telin‐Imperium nicht mehr als ein Staubkorn in einer Sanddüne.  Trotz  aller  Erfolge  durften  wir  die  Größenordnungen  niemals  au‐ ßer acht lassen.  Nichts  ist  so  verhängnisvoll  wie  die  Selbstüberschätzung.  Das  hatten schon so manche von uns bitter erfahren müssen.  Die Arbeit an dem Projekt wurde jetzt mit aller uns zur Verfügung  stehenden  Energie  vorangetrieben.  Zunächst  hatte  ich  nur  in  groben  Zügen  gewußt,  worum  es  sich  dabei  handelte.  Aber  irgendwann  forderte  mich  Ret  Wuld  auf,  bei  der  Inspektion  der  Forschungsein‐ richtungen anwesend zu sein.  Ich folgte diesem Befehl unseres Anführers.  Es  war  das  erstemal,  daß  ich  die  unterirdische  Anlage  betrat.  Sie  lag  abseits  jeglicher  Ansiedlung,  und  es  herrschten  Sicherheitsvor‐ kehrungen,  die  selbst  diejenigen  auf  Cromar  noch  in  den  Schatten  stellten.  Überraschenderweise fand ich in dem Wissenschaftlerteam, das an  der Entwicklung der ultimativen Superwaffe arbeitete, ein bekanntes  Gesicht.  Es  war  der  Wissenschaftler  Nom  Anc,  der  als  einer  der  größten  Hoffnungen  der  imperialen  Forschung  gegolten  hatte  –  bis  er eines Tages spurlos verschwunden war.  Sein Holobild war im gesamten Imperium verbreitet worden. Man  hatte  an  ein  Verbrechen  geglaubt,  und  es  waren  Gerüchte  aufge‐ kommen,  wonach  der  Wissenschaftler  von  den  Rebellen  entführt  worden sei.  Wie sich nun herausstellte, war nichts davon die Wahrheit.  Nom  Anc  hatte  sich,  wie  er  beteuerte,  freiwillig  der  Rebellion  an‐ geschlossen,  weil  er  irgendwann  von  der  Richtigkeit  ihrer  Ziele  überzeugt worden war.  Der  Wissenschaftler  erläuterte,  auf  welchem  Stand  die  innerhalb  des Projekts betriebenen Forschungen zur Zeit waren.  Nom Anc musterte mich mißtrauisch, als Ret Wuld ihn aufforderte,  in  meiner  Gegenwart  Details  zu  nennen.  »Wir  waren  uns  immer 
 
 einig darüber, daß der Kreis der Eingeweihten kleingehalten werden  muß!« erklärte der Wissenschaftler.  »Selbstverständlich  –  aber  der  Zweite  Offizier  meines  Flaggschiffs  sollte  schon  wissen,  worum  genau  es  geht,  wenn  wir  die  Waffe  in  Kürze testen.«  »Natürlich, da haben Sie sicher recht.«    *    Ich  bin  kein  Naturwissenschaftler.  Aber  ich  begriff  so  viel,  daß  es  sich  bei  der  neuen  Waffe  um  eine  modifizierte  Form  des  Ree  han‐ delte, eine Waffe, die ihr Terraner »Vario« nennt.  Ree  ist  ein  gelbliches  Gas,  das  zunächst  zu  gelbem  Schaum  wird,  der  sich  dann  bräunlich  verfärbt  und  verfestigt.  Anschließend  löst  sich  das  Material  auf  und  erhöht  in  den  von  ihm  erfüllten  Räumen  die  Temperatur.  Wegen  des  geringen  Molekulardurchmessers  durchdringt  das  Ree  im  Anfangsstadium  beinahe  alle  bekannten  Materialien.  Die  von  ihm  erreichte  Endtemperatur  liegt  bei  12.000  Grad.  Ihr  Terraner  habt  durch  die  modifizierte  Anwendung  einer  Waffe,  die  ihr  Hy‐Kon  nennt,  vor  fünf  Jahren  zum  erstenmal  ein  Gegen‐ mittel  gegen  das  Ree  gefunden,  woraufhin  das  Telin‐Imperium  eine  ähnliche  Abwehrmöglichkeit  durch  die  Anwendung  der  modifi‐ zierten  Waffe  Q  entwickelte,  deren  Funktionsweise  so  geheim  ist,  daß weder Ret Wuld noch ich während unserer aktiven Dienstzeit in  der Raumflotte des Imperiums jemals etwas darüber erfuhren.  Tatsache ist allerdings, daß das Imperium eine Möglichkeit besitzt,  Ree  zu  neutralisieren  und  wir  der  Regierung  des  Vank  durch  Ree‐Angriffe keinen entscheidenden Schaden mehr zufügen können.  Unseren Wissenschaftlern war es nun gelungen, das Ree‐Gas so zu  modifizieren,  daß  es  als  Trägermedium  für  Protoviren  diente,  die  alles tierische Leben unterschiedslos attackierten.  Ich war zunächst sprachlos. 
 
 Schon  für  sich  genommen  waren  sowohl  das  Ree  als  auch  die  aggressiven  Protoviren  furchtbare  Waffen.  Kombiniert  angewendet  mußten sie eine ungleich höhere Wirkung entfalten.  »Was  ist  mit  den  Risiken,  die  die  Anwendung  dieser  Kombinati‐ onswaffe  für  uns  selbst  mit  sich  bringt?«  erkundigte  ich  mich  bei  Nom Anc.  »Wir bedenken sie«, wich mir der Wissenschaftler aus.  Und Ret Wuld erklärte mir: »Das ist der Grund dafür, weshalb wir  den  ersten  Test  dieser  Waffe  nicht  in  unserer  Region  des  Alls  durchführen.  Wir  werden  dazu  mit  der  GAL  TRENK  auf  die  andere  Seite  der  Galaxis  fliegen,  nach  einem  geeigneten System  suchen  und  die Waffe dort testen.«  So  groß  war  die  Furcht  der  Verantwortlichen  davor,  daß  diese  Waffe außer Kontrolle geraten könnte, daß sie einen Test nur in einer  Entfernung von mehreren zehntausend Lichtjahren wagten.  Wenn  ein  Mann  wie  Nom  Anc,  der  ja  von  seinem  Projekt  zutiefst  überzeugt  war,  derartige  Vorsichtsmaßnahmen  befürwortete,  so  konnte  das  nur  bedeuten,  daß  die  Gefährlichkeit  dieser  Waffe  gar  nicht  zu  überschätzen  war.  Nicht  für  unsere  Feinde,  aber  auch  nicht  für uns.    *    Wir  brachen  mit  der  GAL  TRENK  zu  der  dem  Telin‐Imperium  gegenüberliegenden  Seite  der  Milchstraße  auf.  Zunächst  hatte  ich  angenommen, daß es nur Ret Wulds Absicht war, die Waffe auf einer  Welt  zu  testen,  die  von  tierischem,  aber  nicht  intelligentem  Leben  bevölkert  war.  Doch  Nom  Anc  und  andere  Mitglieder  der  Wissen‐ schaftlergruppe,  die  uns  begleitete,  drängten  darauf,  die  Tests  an  einer  technisch  unterlegenen,  nichtsdestotrotz  aber  intelligenten  Bevölkerung  durchzuführen.  Alles  andere  würde  nur  Ergebnisse  produzieren, die am Ende nicht übertragbar seien.  Zunächst schreckte Ret Wuld davor zurück. 
 
 Aber die Wissenschaftler legten einleuchtende Argumente vor. Die  Wirkung  auf  intelligente,  möglichst  sogar  technisch  entwickelte  Zi‐ vilisationen könnte Daten liefern, die für den Einsatz dieser Waffe in  der Zukunft von unschätzbarem Wert wären.  Ret Wuld wurde in dieser Frage immer zwiegespaltener.  Er  besprach  das  Problem  in  Abwesenheit  der  Wissenschaftler  im  Kreis des Führungsstabes, dem ja auch ich angehörte.  Ich  wurde  ausdrücklich  aufgefordert,  meine  Meinung  zu  äußern,  und  tat  dies  auch.  »Ich  habe  keine  Bedenken,  die  Feinde  des  Impe‐ riums  –  ob  im  Inneren  oder  außerhalb  –  mit  aller  Härte  zu  bekämp‐ fen,  wozu  meiner  Meinung  nach  auch  der  Einsatz  dieser  Waffe  ge‐ hört.  Aber  mit  den  Völkern,  die  in  dieser  Region  der  Galaxis  leben,  haben  wir  keinerlei  Streitigkeiten.  Wir  können  sie  nicht  als  unsere  Feinde  ansehen,  und  ein  technisch  zurückgebliebenes  Volk  zu  ver‐ nichten,  nur  um  eine  Waffe  zu  testen,  erscheint  mir  unverhältnis‐ mäßig!«  Die Meinungen prallten hart aufeinander.  Andere  teilten  inzwischen  voll  und  ganz  die  Auffassung  der  Wis‐ senschaftler,  wonach  die  Überlegenheit  unserer  Gegner  jedes  Mittel  rechtfertigte.  Und auch jedes Opfer.  Mehr  und  mehr  neigte  Ret  Wuld  den  Argumenten  der  Wissen‐ schaftler zu, und auch ich muß gestehen, daß ich mich ihrer Meinung  schließlich  weitgehend  anschloß.  Wenn  diese  Waffe  wirklich  funk‐ tionierte,  würde  sie  uns  vielleicht  den  entscheidenden  Vorteil  ver‐ schaffen.  Selbst  wenn  wir  zu  der  Ansicht  gelangten,  daß  es  zu  ge‐ fährlich sei, sie in der Nähe des Imperiums oder gar innerhalb seiner  Grenzen  selbst  anzuwenden,  so  bedeutete  vielleicht  schon  ihre  Existenz, daß es niemand mehr wagte, hart gegen uns vorzugehen.    *    Ein  paar  Cromartage  später  meldete  der  Ortungsoffizier  das  Auf‐
 
 tauchen  einer  Flotte  von  Scheibenraumern.  Die  Schiffe  waren  relativ  primitiv.  Wir  fanden  schnell  heraus,  daß  sie  einer  wenig  entwickel‐ ten  humanoiden  Spezies  gehörten,  die  uns  bislang  nicht  bekannt  war.  Irgendeines  dieser  vielen  unbedeutenden  galaktischen  Klein‐ völker.  Die  Vermutung  lag  nahe,  daß  die  Fremden  vor  der  erhöhten  ga‐ laktischen  Strahlung  geflohen  waren,  die  uns  vor  einigen  Jahren  allesamt heimsuchte. Viele Völker waren damals aus der Milchstraße  geflohen,  und  noch  immer  waren  nicht  alle  auf  ihre  angestammten  Heimatplaneten  zurückgekehrt.  Für  manche  war  das  auch  schlech‐ terdings  unmöglich  geworden,  weil  längst  andere  ihre  früheren  Welten in Besitz genommen hatten.  Es  war  nicht  das  erste  Mal,  daß  wir mit  einer  solchen  Gruppe  Ver‐ triebener  zusammentrafen.  Man  fand  sie  überall  in  der  Galaxis.  Manche  dieser  Gruppen  würden  wohl  auf  ewig  Nomaden  bleiben,  so  hatte  man  fast  das  Gefühl.  Jedesmal,  wenn  ich  diese  Rückkehrer  sah,  dann  erfüllte  mich  tiefe  Dankbarkeit  dafür,  einer  Spezies  anzu‐ gehören,  die  körperlich  robust  genug  war,  um  vor  der  damaligen  Bedrohung nicht fliehen zu müssen. Für uns ist es selbstverständlich,  die  lebenswichtigen  Organe  in  zweifacher  Ausführung  zu  besitzen  und  außerdem  über  zwei  getrennte  Kreislaufsysteme  zu  verfügen.  Für  die  Mehrheit  der  anderen  intelligenten  Spezies,  die  in  unserer  Galaxis siedeln, ist das jedoch etwas Exotisches.  »Wir  sollten  die  Waffe  an  einem  dieser  Scheibenraumer  testen«,  schlug  Nom  Anc  vor.  Nach  kurzem  Zögern  erklärte  sich  Ret  Wuld  dazu  bereit.  Er  gab  den  entsprechenden  Befehl,  das  modifizierte  Ree‐Gas abzuschießen.  Gespannt beobachteten wir von der Zentrale der GAL TRENK aus,  was  geschah.  Das  von  uns  als  Opfer  ausersehene  Schiff  wurde  von  dem  Ree  erfaßt.  Es  drang  durch  die  Außenhülle,  und  zunächst  schien alles planmäßig zu verlaufen.  Im Inneren setzte es seine tödliche Fracht aus Protoviren ab.  Die Scheibenraumer wiederum waren auf Grund unserer Tarnung 
 
 nicht  in  der  Lage,  uns  zu  orten.  Ihre  primitive  Technologie  erlaubte  das einfach nicht, was uns die Möglichkeit gab, in Ruhe unseren Plan  auszuführen.  »Achtung,  Temperatur  innerhalb  des  Scheibenschiffs  steigt  expo‐ nentiell!« meldete der Ortungsoffizier.  »Kann  das  mit  irgendwelchen  technischen  Prozessen  zusammen‐ hängen, die an Bord vonstatten gehen?« erkundigte sich Ret Wuld.  »Das halte ich für ausgeschlossen«, erklärte der Ortungsoffizier.  Es  wurde  eine  geradezu  hektische  Aktivität  entfaltet.  Weitere  und  vor  allem  genauere  Messungen  wurden  durchgeführt,  und  es  dauerte nicht lange, bis wir ein sehr klares Bild von dem hatten, was  sich auf dem Scheibenschiff abspielte.  »Der  Ree‐Effekt!«  stammelte  Nom  Anc  fassungslos.  »Wir  hatten  ihn in der modifizierten Version des Ree doch deaktiviert!«  »Aber  das  scheint  aus  irgendeinem Grund  nicht  so  funktioniert  zu  haben,  wie  Sie  es  voraussagten«,  stellte  ich  kühl  fest  und  erntete  dafür einen vernichtenden Blick.  Auf  dem  Hauptschirm  in  der  Zentrale  der  GAL  TRENK  war  zu  sehen, wie das Scheibenschiff ausglühte. Die Temperatur stieg in den  fünfstelligen  Bereich.  Nur  ein  paar  glühende  Trümmer  blieben  von  dem Raumer übrig.  »Die Protoviren wurden zu hundert Prozent vernichtet«, stellte der  Ortungsoffizier  nüchtern  fest.  »Leider  können  daher  die  vorgesehe‐ nen Messungen nicht durchgeführt werden.«  Nom  Ancs  Gesicht  wurde  sehr  finster.  Er  ballte  unwillkürlich  die  Hände zu Fäusten.  »Die  Besatzungen  der  anderen  Scheibenraumer  tasten  jetzt  mit  ih‐ ren  Ortungsinstrumenten  den  Raum  nach  uns  ab«,  berichtete  der  Ortungsoffizier.  Für  sie  war  der  Angriff  wie  aus  dem  Nichts  gekommen  –  um  so  größer muß ihr Entsetzen gewesen sein.  »Haben Sie eine Chance, uns zu entdecken?« fragte Ret Wuld.  »Nein. Nicht mit ihrer primitiven Ortungstechnik. Es sei denn, wir 
 
 gehen auf Sichtweite heran.«  »Das hat niemand vor«, erwiderte Ret Wuld.  »Wir  sollte  einen  zweiten  Versuch  wagen«,  war  die  Ansicht  des  Wissenschaftlers. »Wir haben hochkarätige Spezialisten an Bord, die  werden  ja  wohl  in  der  Lage  sein,  den  Fehler  zu  finden,  Komman‐ dant!«  »Wenn  Sie  das  sagen…«  Ein  Schuß  Sarkasmus  schwang  in  Ret  Wulds Worten mit. »Steuermann…«  »Ja, Kommandant?« meldete sich der betreffende Offizier.  »Bleiben Sie weiter in der Nähe der Scheibenraumer, so daß wir sie  noch  einmal  mit  Ree  angreifen  können,  sobald  der  Fehler  in  der  Modifikation gefunden wurde.«  »Jawohl, Kommandant!«  Ich  hatte  in  jenem  Moment  Funk  und  Kommunikation  zu  über‐ wachen.  Die  Besatzungen  der  Scheibenraumer  benutzten  ein  einfa‐ ches  Signalsystem,  um  Nachrichten  und  Daten  von  Schiff  zu  Schiff  zu übertragen. Es war schnell geknackt, und nach kurzer Zeit hatten  unsere  Übersetzungssysteme  genug  Material  aufgezeichnet,  um  verstehen zu können, was da hin und her gesendet wurde.  Ich  wurde  Ohrenzeuge  des  Grauens,  das  die  Zerstörung  des  Scheibenschiffs  bei  den  anderen  Einheiten  des  Verbandes  ausgelöst  hatte.    *     Unsere  Spezialisten  hatten  den  Fehler  schnell  gefunden.  Ich  selbst  habe  nicht  die  geringste  Ahnung  davon,  was  dieses  Ree‐Gas  nun  dazu  veranlaßt,  zu  glühen  und  die  Umgebung  auf  über  12.000  Grad  zu  erhitzen,  was  diesen  Prozeß  stoppen  kann  und  was  dafür  sorgt,  daß  dieses  Gas  sich  einfach  auflöst,  um  anschließend  eine  tödliche  Virenfracht zurückzulassen.  Beim  zweiten  Angriff  wurden  mehrere  der  Scheibenraumer  dem  Ree‐Gas ausgesetzt. 
 
 Es drang durch die metallische Außenhaut.  Wir warteten gespannt ab.  Alle  Blicke  waren  auf  die  Ortungsanzeigen  gerichtet.  Ein  großes  Infrarotbild  von  einem  der  Scheibenraumer  beherrschte  unseren  Hauptbildschirm.  Die  Temperaturentwicklung  war  jetzt  das  Ent‐ scheidende.  Aber  die  Minuten  vergingen,  ohne  daß  ein  signifikanter  Anstieg  meßbar wurde.  »Es scheint geklappt zu haben«, glaubte Ret Wuld.  Er  mußte  es  vielleicht  auch  glauben.  Schließlich  hatte  auch  er  sich  gegenüber  der  Führungsspitze  der  Rebellenorganisation  zu  rech‐ tfertigen, und gescheiterte Projekte machen sich nie besonders gut.  Das  modifizierte  Ree‐Gas  funktionierte  genau  so,  wie  es  unsere  Wissenschaftler beabsichtigt hatten.  »Folgen  wir  der  Scheibenflotte!«  bestimmte  Ret  Wuld.  »Dann  können  wir  weiterhin  Messungen  durchführen  und  die  Langzeit‐ wirkung abschließend beurteilen.«  Die Scheibenraumer erreichten schließlich ein Sonnensystem.  Der  dritte  Planet  schien  die  Heimatwelt  der  Raumfahrer  zu  sein.  Eine  Welt,  die  auch  für  die  Besiedlung  durch  Tel  durchaus  geeignet  gewesen wäre. Viele Meßwerte kamen der Cromar‐Norm sehr nahe.  Die  GAL  TRENK  wartete  einige  Cromartage  in  einer  Entfernung,  die uns gerade eine einigermaßen detaillierte Ortung erlaubte. Schon  bald  stellte  sich  heraus,  daß  an  Bord  der  in  der  Umlaufbahn  krei‐ senden Scheibenraumer etwas nicht stimmte.  Es  gab  Schwankungen  in  den  Energiesignaturen.  Teilweise  schie‐ nen  die  Systeme  nicht  mehr  zu  arbeiten.  Eines  der  Schiffe  stürzte  sogar auf die Planetenoberfläche.  Offenbar  hatte  das  mit  dem  Schicksal  der  Besatzungen  zu  tun,  die  wohl  durch  die  Wirkung  der  Protoviren  bereits  erheblich  dezimiert  waren.  Landefähren  mußten  das  Virus  längst  in  die  Städte  des  drit‐ ten  Planeten  getragen  haben,  in  denen  zuvor  schon  zurückgekehrte  Angehörigen  dieser  Spezies  offenbar  seit  einiger  Zeit  wieder  siedel‐
 
 ten.  Wir  sahen  zu,  wie  eine  Kultur  starb,  wie  sie  innerhalb  weniger  Cromartage vor unseren Augen zugrunde ging.  Es  gelang  uns,  Funkbotschaften  aufzufangen,  die  das  Bild  vervoll‐ ständigten.  Nachrichten  aus  den  primitiven  Medien  des  dritten  Pla‐ neten gehörten auch dazu. Offenbar war diese Welt zu einem Ort der  Panik  und  der  Angst  geworden,  auf  der  nur  noch  wenige  nicht  infi‐ ziert und dem Tode nahe waren.  Schließlich gab Ret Wuld den Befehl, in die Umlaufbahn von Planet  Nummer drei zu fliegen, um genauere Nachforschungen anzustellen  und  die  Wirkung  der  Protoviren  noch  besser  untersuchen  zu  kön‐ nen.  Die  Frage,  die  unsere  Wissenschaftler  vor  allem  beschäftigte,  war die, inwiefern die Protoviren tatsächlich in der Lage waren, sich  auf  der  Oberfläche  des  Planeten  an  verschiedene  tierische  Lebens‐ formen  anzupassen  und  sie  auch  gleichermaßen  attackieren  zu  können.  Messungen  ergaben,  daß  das  veränderte  Ree‐Gas  seine  durch‐ dringende  Wirkung  längst  verloren  hatte  und  daher  eine  Landung  auf dem Planeten keine Gefahr darstellte.  Zumindest  in  der  Einschätzung  von  Nom  Anc,  auf  den  unser  Kommandant in dieser Sache hörte.  Die GAL TRENK landete also.  Unsere Raumanzüge schützten uns ausreichend gegen die Viren.  Wir  erwarteten  eine  tote  Welt  vorzufinden.  Aber  das  traf  nur  be‐ dingt zu.  Landegruppen  wurden  ausgesandt  und  auch  ich  gehörte  einem  dieser  Trupps  zeitweilig  an.  Die  Wissenschaftler  beobachteten,  wie  sich  die  Protoviren  tatsächlich  an  jede  nur  erdenkliche  tierische  Le‐ bensform  anzupassen  vermochten.  Womit  wir  nicht  gerechnet  hat‐ ten,  waren  die  Untoten.  Die  Viren  vermehrten  sich  offenbar  auch  noch nach dem Tod ihres Opfers und schienen eine Art rudimentäres  Bewußtsein zu besitzen. »Bewußtseinsschatten« nannte es Nom Anc.  Dieser  ließ  die  untoten  Humanoiden,  Tiere  und  so  weiter  sich  auf 
 
 noch  lebende  Organismen  stürzen,  um  den  Erreger  weiterzuverb‐ reiten.  Die  Toten  hatten  erst  dann  ihre  Ruhe,  wenn  sie  vollständig  zerfallen waren.  Grauenhaftes  mußten  wir  miterleben.  Immer  wieder  waren  wir  gezwungen,  uns  mit  Strahlern  gegen  die  Untoten  zu  wehren.  Selbst  bei  Männern  wie  Nom  Anc  hinterließ  das  alles  tiefe  Spuren  in  der  Seele.  Es  war  eine  Sache,  einen  Planeten  der  Vernichtung  anheim‐ zugeben,  um  eine  Waffe  zu  testen.  Aber  mitzuerleben,  wie  das  Le‐ ben,  das  man  vernichten  wollte,  sich  weigerte  zu  sterben  und  sich  statt  dessen  auf  grausige  Weise  veränderte  –  das  ist  doch  etwas  an‐ deres!  Doch man gewöhnt sich an vieles.  Wir wurden zu kalten Beobachtern ungeheuerlicher Dinge.  Die  Wissenschaftler,  die  uns  begleiteten,  hatten  für  das  Unge‐ heuerliche eine Erklärung. Sie glaubten, daß die Viren sich vor allem  in den Nervenbahnen der betroffenen Organismen festsetzten und es  so ermöglichten, daß die Leichen sich bewegten.  Einer  anderen  Gruppe  war  es  gelungen,  einen  der  Zombies  einzu‐ fangen und in einen virendichten Behälter zu sperren.  Er  wurde  an  Bord  der  GAL  TRENK  gebracht,  um  weitere  Unter‐ suchungen durchzuführen.    *    Es wurde Alarm gegeben.  Alle  Einsatzgruppen  hatten  sofort  zurückzukehren.  Eigenartiger‐ weise  wurden  wir  angewiesen,  nur  die  Schleuse  zur  Kugelsektion  1  unseres  Schiffes  zu  nehmen.  In  dem  Moment,  als  ich  die  Schleuse  passierte,  dachte  ich  nicht  weiter  darüber  nach,  was  passiert  sein  könnte.  Ich  erfuhr  es  wenig  später  von  Ret  Wuld  höchstpersönlich,  als  ich  mich auf der Brücke einfand.  »Im  Labortakt  ist  ein  Unfall  geschehen«,  sagte  der  Kommandant. 
 
 »Es  kam  dabei  zu  einer  Infektion.  Ein  abgefallener  Arm  der  untoten  Leiche, die zu Untersuchungszwecken sichergestellt werden konnte,  griff  selbständig  nach  unserem  wissenschaftlichen  Leiter  Nom  Anc  und  hat  ihn  infiziert.  Wir  müssen  damit  rechnen,  daß  dieses  Virus  genau  das  tut,  wozu  es erschaffen wurde:  nämlich  jedwede  tierische  Lebensform  auf  das  äußerste  zu  attackieren.  Daher  habe  ich  sämtli‐ che Zugänge zur Kugelsektion 2 abgesperrt.«  »Hätten  nicht  eigentlich  Filtersysteme  dafür  sorgen  müssen,  daß  die Verseuchung auf den Laborbereich begrenzt bleibt?« fragte ich.  »Die  Filtersysteme  reagieren  nur  auf  Viren,  nicht  auf  Protoviren«,  war  Ret  Wulds  nüchterne  Antwort.  »Deshalb  haben  die  automati‐ schen  Schutzmechanismen  zu  spät  reagiert.  Zu  einem  Sektionsver‐ schluß kam es erst, als nur noch unsere Kugelsektion zu retten war.«  »Was  wird  nun  mit  der  Besatzung  von  Kugelsektion  2?«  erkun‐ digte ich mich.  »Wir  können  nichts  für  sie  tun«,  erklärte  der  Kommandant.  »Das  Risiko wäre viel zu groß.«  »Ich  verstehe.  Unglücklicherweise  befinden  sich  auch  die  Hälfte  unserer  Triebwerke  und  ein  Großteil  der  Energieversorgung  in  der  betroffenen Kugelsektion. Ohne sie können wir nicht starten.«  Der  Kommandant  nickte.  »Ja,  und  ich  hoffe,  daß  wir  deswegen  nicht noch Probleme bekommen.«  Wenig  später  erschien  das  Gesicht  von  Nom  Anc  auf  einem  der  Bildschirme in der Zentrale. Ret Wuld wandte sich ihm zu.  »Wir brauchen Hilfe«, sagte der Chefwissenschaftler.  »Das mag sein, aber ich sehe mich leider außerstande, irgend etwas  zur Verbesserung Ihrer Lage beizutragen!« erwiderte Ret Wuld. Sein  Tonfall  war  eisig.  »Vielleicht  können  Sie  mir  sagen,  weshalb  die  Systeme,  die  einen  Bioalarm  auslösen  sollten,  dies  nicht  getan  ha‐ ben?«  Nom  Anc  atmete  tief  durch.  Er  machte  eine  wegwerfende  Hand‐ bewegung,  die  er  gerade  noch  rechtzeitig  abbremste,  so  daß  er  nicht  in  die  Gefahr  geriet,  wie  jemand  zu  wirken,  der  sich  vor  der  gesam‐
 
 ten Mannschaft gegen den Befehlshaber stellte.  Die Erregung war ihm deutlich anzusehen.  Furcht leuchtete in seinen Augen – denn er wußte selbst am besten,  wozu die Erreger fähig waren.  Einer  der  Offiziere,  die  in  der  betroffenen  Kugelsektion  zum  Zeit‐ punkt  des  Unfalls  Dienst  getan  hatten,  drängte  jetzt  den  Wissen‐ schaftler aus dem Bildausschnitt.  »Hören  Sie,  Kommandant!«  rief  er.  »Ich  hoffe  nicht,  daß  Sie  uns  hier einfach den Viren überlassen wollen!«  »Es  tut  mir  leid«,  sagte  Ret  Wuld.  »Aber  ich  bin  offen  für  jeden  konstruktiven Vorschlag!«  Der  Offizier  auf  dem  Bildschirm  war  Trek  Jane.  Er  kommandierte  die Waffensteuerung seiner Sektion.  »Tun Sie das nicht, Kommandant, oder Sie werden es bereuen!«  »Unterbrechen Sie die Verbindung«, wandte sich Ret Wuld an den  Kommunikationsoffizier.    *    In  der  zweiten  Kugelsektion  erkrankten  innerhalb  von  Stunden  sämtliche Tel, die sich dort aufhielten.  Immer  wieder  schickten  sie  Hilfsappelle.  Kommandant  Ret  Wuld  unterbrach  schließlich  alle  Verbindungen.  Die  Besatzungsmitglieder  in  der  zweiten  Kugelsektion  waren  damit  sich  selbst  überlassen.  Es  ist  nicht  schwer  zu  erahnen,  was  dort  geschah.  Panik  und  Wut  grif‐ fen um sich.  Die  Todgeweihten  begannen  damit,  die  Antriebssysteme  zu  zer‐ stören. Damit wurde die GAL TRENK manövrierunfähig. Außerdem  schlossen  sie  die  Energiezufuhr  kurz,  so  daß  wir  in  der  Zentrale  nur  noch die wichtigsten Systeme laufen lassen konnten.  In die zweite Kugelsektion hineinzugehen, um den Schaden an den  Triebwerken  sowie  die  Kurzschlüsse  zu  beheben,  war  keine  prakti‐ kable  Option,  schließlich  wimmelte  es  dort  inzwischen  nur  so  von 
 
 untoten Tel.  Wir  versuchten  nun  unsererseits,  Energieströme  umzulegen,  so  daß  sie  auf  unsere  Seite  des  Raumschiffs  flössen  und  wir  vielleicht  doch  noch  die  Möglichkeit  bekamen,  einen  Notstart  hinzulegen,  auch  wenn  wir  dazu  dann  nur  die  Triebwerke  unserer  Sektion  zur  Verfügung hatten.  Wir  mußten  ins  All  gelangen,  denn  dann  war  es  möglich,  die  infi‐ zierte  Kugel  einfach  abzusprengen.  Wir  waren  gerade  dabei,  die  nötigen  Arbeiten  durchzuführen,  als  Ihre  Beiboote  wie  aus  dem  Nichts auftauchten und ich gefangengenommen wurde!  Jetzt kennen Sie die Wahrheit.  Wahrscheinlich  sind  wir  jetzt  alle  zum  Tode  verurteilt,  denn  Ihre  Leute werden die Erreger auch unter den Besatzungsmitgliedern der  GAL TRENK verbreitet haben. Dessen bin ich mir ganz sicher.  In  dem  Moment,  in  dem  eines  dieser  terranischen  Beiboote  seine  Luke  öffnete,  bekamen  wir  ein  bis  zwei  Kubikmeter  protovirenver‐ seuchte Luft ins Innere der GAL TRENK.  Unser Todesurteil.   
 
 11.       Tiefe Furchen zeigten sich in Roy Vegas’ Gesicht, nachdem er dem  Bericht  des  Tel  bis  zum  Ende  zugehört  hatte.  Aufmerksamkeit  und  Zorn  hatten  sich  währenddessen  beim  Kommandanten  der  ANZIO  die  Waage  gehalten. Inzwischen  aber  überwog  vor  allen  Dingen  das  Entsetzen  über  die  grenzenlose  Skrupellosigkeit,  mit  der  die  Tel‐Rebellen  vorgegangen  waren.  Eine  ganze  Spezies  ohne  mit  der  Wimper  zu  zucken  zu  opfern,  nur  um  eine  neue  Waffe  zu  testen  –  was  könnte  man  sich  Perfideres  denken!  durchfuhr  es  Vegas,  und  er  spürte,  wie kalte Wut in ihm aufstieg.  »Vielleicht  haben  Sie  recht  mit  dem,  was  Sie  über  Funk  gesagt  ha‐ ben,  als  wir  zum  ersten  Mal  Kontakt  hatten«,  sagte  nun  Pollt  Gert.  »Wir  sind  jetzt  auch  Opfer  der  Seuche  und  sollten  vielleicht  zusam‐ menarbeiten, um doch noch eine Lösung zu finden!«  »Ihr Vorgesetzter wäre sicher nicht besonders begeistert von dieser  Idee!« versetzte Vegas kühl.  »Das mag sein.«  »Um  ehrlich  zu  sein,  hält  sich  mein  Mitgefühl  für  Ihre  Leute  auf  der  GAL  TRENK  auch  in  ziemlich  engen  Grenzen.  Es  hat  schon  et‐ was  von  ausgleichender  Gerechtigkeit,  daß  Sie  jetzt  einmal  selbst  zu  spüren bekommen, was Sie anderen angetan haben.«  Pollt  Gert  schwieg.  Vegas  wollte noch  etwas  hinzufügen,  aber  sein  Vipho  ließ  einen  Summton  hören,  der  anzeigte,  daß  ihn  jemand  sprechen  wollte.  Er  blickte  auf  die  Anzeige  des  Gerätes.  Es  war  die  Brücke.  »Kapitän, das Tel‐Schiff versucht gerade zu starten.«  »Ich bin sofort in der Zentrale!« versprach Vegas.    *    Als  Vegas,  Monro  und  Stormond  im  zentralen  Leitstand  der 
 
 ANZIO  auftauchten,  herrschte  dort  hektische  Aktivität  –  und  das  trotz  der  Tatsache,  daß  sich  ein  Großteil  der  Besatzung  bereits  in  einem  Zustand  befand,  der  unter  normalen  Umständen  als  dienst‐ unfähig gegolten hätte.  Auf  der  großen  Bildkugel  in  der  Mitte  des  Raumes  war  der  Start‐ versuch der GALTRENK zu sehen.  »Wenn Sie mich fragen, dann hat das Schiff einfach nicht genügend  Energie,  um  wirklich  bis  in  eine  Umlaufbahn  zu  gelangen!«  war  Kerim  Bekian  nach  einem  Blick  auf  seine  Ortungsanzeigen  über‐ zeugt.  »Die setzen jetzt alles auf eine Karte!« glaubte Stormond.  »Ja, wenn sie da mal nicht zu hoch pokern!« murmelte Monro.  Mit  einem  Ruck  hob  die  Doppelkugel  der  Tel  vom  Boden  ab.  Sie  stieg auf, wobei ein ziemlicher Schlingerkurs gefahren wurde, da die  zweite Kugelsektion kein funktionierendes Triebwerk mehr hatte.  Nur  einen  Kilometer  kam  der  Doppelkugelraumer  hoch.  Das  Schlingern  wurde  stärker.  Das  Schiff  gewann  nicht  weiter  an  Höhe.  Es  geriet  ins  Trudeln  und  stürzte  schließlich  ab.  Wenige  Sekunden  nach  dem  Aufprall  kam  es  zur  ersten  Explosion.  Feuer  brach  aus,  weitere  Explosionen  folgten  –  bis  es  schließlich  einfach  auseinan‐ derplatzte.  Glühende  Trümmer  irrlichterten  umher,  rasten  über  den  Himmel und verglühten wie Sternschnuppen.    *    Fähnrich Kana meldete sich über Funk auf der ANZIO.  »Wie  geht’s?«  erkundigte  sich  Roy  Vegas  mit  einem  müden  Lä‐ cheln.  Wie  alle  anderen  in  der  Zentrale  der  ANZIO  stand  er  immer  noch unter dem Eindruck des Geschehenen.  »Der  Zustand  von  Major  McGraves  ist  sehr  ernst«,  meldete  Kana.  »Uns allen geht es nicht gut, aber für McGraves geht es jetzt wohl zu  Ende. Dr. Neel war fast die ganze Zeit über bei ihm, aber gegen diese  Protoviren ist auch er völlig machtlos.« 
 
 »Das  tut  mir  leid«,  sagte  Vegas  tonlos.  Und  dabei  dachte  er:  Viel‐ leicht  sollte  es  dir  gar  nicht  leid  tun!  McGraves  hat  es  wahrscheinlich  als  erster  hinter  sich.  Das  kann  man  in  unserer  Situation  auch  als  Privileg  ansehen. »Kann ich mit ihm sprechen?« fragte Vegas dann.  Kana schüttelte den Kopf.  »Nein, Sir. Er bekommt so starke Medikamente, daß er wohl so gut  wie  nichts  mehr  mitbekommt.  Die  Protoviren  sammeln  sich  derzeit  in  hoher  Konzentration  in  seinen  Bindegewebszellen.  In  wenigen  Stunden  werden  diese  Zellen  platzen,  wenn  die  ungehemmte  Ver‐ mehrung  der  Erreger  nicht  gestoppt  wird.  Spätestens  wenn  die  Zel‐ len platzen, bedeutet dies für McGraves das Ende. Er stirbt dann…«  … und wird zum Zombie! vollendete Vegas den Satz in Gedanken.  Die Vorstellung, daß sein alter Weggefährte als lebender Leichnam  mit  einem  auf  den  Drang  zu  beißen  reduzierten  Restbewußtsein  dahertorkelte, jagte Roy Vegas eiskalte Schauer über den Rücken.  »Wir  werden  in  Kürze  zum  Landeplatz  beim  Notlazarett  zurück‐ kehren  und  die  Schleusen  der  ANZIO  öffnen«,  versprach  der  Kom‐ mandant schließlich. »Niemand von uns ist noch gesund, da spielt es  wohl  auch  keine  Rolle  mehr,  ob  wir  die  bisherige  Isolation  aufrecht  erhalten oder nicht.«  »Ganz meine Meinung, Sir«, sagte Kana.    *    Wenig später setzte die ANZIO zum Landeanflug an. Sie tauchte in  die  verseuchte  Atmosphäre  von  Nummer  drei  ein  und  setzte  schon  kurz  danach  an  ihrer  alten  Landestelle  auf.  Das  Notlazarett  wurde  anschließend  so  rasch  wie  es  ging  aufgelöst.  Dr.  Neel  und  seine  Mi‐ tarbeiter  kehrten  ebenso  wie  die  hundert  Rauminfanteristen  umge‐ hend auf die ANZIO zurück.  Allerdings  konnten  nur die  schlimmsten  Fälle  auf  der  Krankensta‐ tion  versorgt  werden.  McGraves  gehörte  natürlich  dazu  –  genauso  im  übrigen  wie  Darren  Skerl,  dessen  Zustand  sich  inzwischen  eben‐
 
 falls sehr verschlechtert hatte.  Die  Doppelbelastung  durch  Protoviren  und  Grippe  sorgte  dafür,  daß sein Immunsystem vollkommen zusammenbrach.  Dr. Meichle stufte Skerls Zustand als beinahe so ernst wie den von  McGraves ein.  Bei  vielen  Besatzungsmitgliedern  waren  die  äußeren  Zeichen  der  Erkrankung  inzwischen  auch  nicht  mehr  zu  übersehen,  da  längst  auch  Gesichter  und  Hände  vermehrt  von  den  charakteristischen  dunklen Flecken bedeckt waren.  Roy  Vegas  selbst  litt  inzwischen  unter  so  starken  Schmerzen,  daß  er  sich  von  Dr.  Meichle  Medikamente  hatte  geben  lassen.  Andern‐ falls hätte er seine Funktion als Kapitän der ANZIO wohl nicht mehr  wahrzunehmen vermocht.  Und  doch  –  bei  jedem  an  Bord  war  der  Zeitpunkt  letztlich  abseh‐ bar,  an  dem  die  Kräfte  versagten  und  die  Protoviren  die  Oberhand  über  das  körpereigene  Immunsystem  gewannen.  Es  war  nur  eine  Frage der Zeit.    *    Nach  seiner  Rückkehr  auf  die  ANZIO  suchte  Kana  Stormond  an  dessen Laborplatz auf.  »Na,  noch  irgendwelche  großen,  bahnbrechenden  Erkenntnisse  gehabt?« fragte Kana den Kameraden reichlich sarkastisch.  Stormond zuckte mit den Achseln.  »Ich fühle mich so leer im Kopf«, bekannte er. »Außerdem habe ich  das  Gefühl,  daß  wir  uns  gedanklich  immer  wieder  schlicht  und  er‐ greifend im Kreis drehen!« Er deutete auf die Laborgerätschaften vor  ihm auf dem Tisch.  Neben  einem  Suprasensor  waren  verschiedene  Apparate  zur  Analyse von organischen Proben dort zu finden.  »Ist  dies  bereits  der  Zeitpunkt,  an  dem  man  aufgeben  sollte?«  fragte Kana. 
 
 Stormond lachte heiser. »Wo denkst du hin?«  »Die  Zeit  läuft  uns  davon.  Ich  zermartere  mir  das  Hirn,  habe  an  diesem sichergestellten Zombiekopf alle möglichen Untersuchungen  angestellt und so viele Proben ausgeweitet.«  »Glaubst  du,  mir  geht  es  anders?  Meichle  und  Neel  haben  ja  wohl  auch alles versucht.«  »Aber es muß einen Weg geben. Ich habe da übrigens eine Idee.«  »So?«  »Wir brauchen dazu nur einen Zugang zum Hyperkalkulator.«  »Den wird Vegas uns kaum verweigern können.«  »Dann nichts wie hin zu ihm.«  Stormond zuckte die Achseln. »Meinetwegen.«    *    Wenig  später  trafen  Stormond  und  Kana  auf  der  Brücke  ein  und  brachten ihr Anliegen vor.  »Wir  brauchen  Zugang  zu  den  Archiven  des  Suprasensors«,  ver‐ langte Fähnrich Kana.  Und  Stormond  ergänzte:  »Der  Fähnrich  glaubt,  eine  Möglichkeit  gefunden zu haben, uns doch noch vor den Viren zu retten.«  »Nicht  übertreiben!«  schränkte  Kana  ein.  »Es  ist  nur  eine  vage  Idee.«  »Der  Hyperkalkulator  steht  Ihnen  beiden  zur  Verfügung«,  ent‐ schied  Vegas  sofort.  »Sie  können  den  Zugang  hier  auf  der  Brücke  nehmen,  wenn  Sie  wollen.  Im  Augenblick  denkt  ohnehin  niemand  an einen Start.«  »Danke, Sir!«  Das  Gesicht  des  Fähnrichs  wurde  jetzt  sehr  ernst,  fast  ein  wenig  traurig.  Zum  erstenmal  sah  Kapitän  Vegas  bei  dem  jungen  Mann  etwas,  das  den  ansonsten  in  ihm  vorherrschenden  Optimismus  zu  brechen  schien  –  Traurigkeit  und  Angst,  vielleicht  auch  eine  Mi‐ schung aus beiden. 
 
 Vegas nickte ihm zu.  »Vergeuden Sie keine Zeit«, sagte er.  Die  beiden  jungen  Männer  machten  sich  an  den  Schaltpulten  zu  schaffen, über die man Zugang zum Bordrechner bekommen konnte.  Eine  ganze  Weile  waren  sie  damit  beschäftigt,  seine  schier  uner‐ schöpflichen Archive zu durchforsten.  Dann  sprangen  sie  plötzlich  beide  wie  von  der  Tarantel  gestochen  auf.  Vegas  hatte  zuvor  ihren  Gesprächen  nur  mit  halbem  Ohr  zuge‐ hört. Sie waren sich offenbar sehr einig in dem, was sie vorhatten, so  daß sie über den eigentlichen Gegenstand ihrer Suche auch gar nicht  weiter sprachen.  Aber  jetzt  schienen  sie  etwas  gefunden  zu  haben,  was  sie  in  irgen‐ deiner Form weiterbrachte.  »Zu Meichle!« bestimmte Stormond, und Kana bestätigte dies noch  einmal.  »Zu Dr. Meichle in die Medostation!«  Als die beiden Männer bereits die Brücke verlassen hatten, wandte  sich Roy Vegas an Olin Monro.  »Vertreten Sie mich hier mal für eine Weile, I. O.!«  »Jawohl, Skipper!«  Die  beiden  Männer  wechselten  einen  kurzen  Blick.  Auch  Monro  war  anzusehen,  wie  sehr  ihn  die  Infektion  durch  die  Protoviren  mitgenommen  hatte.  Sein  halbes  Gesicht  war  bereits  dunkel  ange‐ laufen und hatte sich auf erschreckende Weise verändert.  Zweifellos  hatte  er  große  Schmerzen,  ließ  sich  aber  ebenso  wie  Vegas nichts anmerken, sondern hielt auf seinem Posten durch.  Vegas  hatte  sich  spontan  dazu  entschlossen,  Stormond  und  Kana  zu  folgen.  Auf  der  Brücke  dieses  Schiffes  mit  seiner  sterbenden  Be‐ satzung  gab  es  im  Augenblick  ohnehin  nicht  wirklich  etwas  für  ihn  zu tun.  Kana  und  Stormond  einzuholen  war  natürlich  unmöglich.  Vegas  hatte  inzwischen  auch  in  den  Beinen  starke  Schmerzen  und  konnte  sich nur noch relativ langsam fortbewegen. 
 
 Aber schließlich kannte er ja das Ziel der beiden.  Die Medostation.  Als  der  Kapitän  der  ANZIO  dort  eintraf,  waren  Kana  und  Stor‐ mond bereits in ein Gespräch mit den Ärzten Meichle und Neel ver‐ tieft.  Vegas  hatte  nicht  vor,  sich  als  Nichtfachmann  einzumischen,  Er  blieb im Eingang stehen und hörte einfach zu. Weder Stormond und  Kana  oder  die  beiden  Ärzte  bemerkten  ihn  überhaupt,  so  vertieft  waren sie in ihre Unterhaltung.  Vegas  verstand  nun  immerhin,  daß  es  irgendwie  um  einen Bericht  von  Colonel  Huxley,  dem  Kommandanten  des  Forschungskreuzers  CHARR  ging,  der  sich  mit  dessen  Mission  in  der  Großen  Magellan‐ schen Wolke beschäftigte und von sogenannten Freßviren handelte. ∗  »Wir  könnten  Viren  züchten,  die  genetisch  so  manipuliert  sind,  daß  sie  die  Protoviren  fressen«,  war  Stormonds  vehement  vorgetra‐ gene Ansicht. »Das müßte doch irgendwie möglich sein!«  »Ganz  so  einfach  ist  das  nun  auch  wieder  nicht«,  meinte  Dr.  Meichle. »Wir müßten diesen Freßvirenstamm sehr schnell vorliegen  haben,  sonst  wird  es  für  die  meisten  von  uns  definitiv  zu  spät  sein.  Und  woher  sollte  ein  derartiger  schnell  wachsender  Virenstamm  kommen,  den  man  als  Grundlage  nehmen  könnte  um  ihn  gentech‐ nisch zu Freßviren umzubauen?«  »Es  schwirren  zu  jeder  Zeit  ungezählte  Virenstämme  durch  die  Luft!«  gab  Dr.  Neel  zu  bedenken.  »Selbst  an  Bord  eines  gut  desinfi‐ zierten  Raumschiffs!  Fast  alle  davon  sind  für  uns  ungefährlich,  weil  unser  Immunsystem  mit  ihnen  kurzen  Prozeß  macht,  aber  irgen‐ deiner dieser Stämme könnte doch geeignet sein!«  Dr.  Meichle  blieb  skeptisch.  »Bis  wir  diese  Nadel  im  Heuhaufen  gefunden haben, ist ohnehin alles vorbei! Aber warten Sie…«  »Dr.  Meichle?«  fragte  Stormond,  als  der  Arzt  zunächst  nicht  wei‐ tersprach.  ∗
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 Meichle  schnippte  mit  den  Fingern.  »Natürlich,  wir  haben  ein  Vi‐ rus  an  Bord,  das  erstens  aggressiv  genug  ist  und  sich  zweitens  mit  einer  ausreichenden  Geschwindigkeit  vermehrt,  um  uns  die  Proto‐ viren noch  rechtzeitig vom Hals zu  schaffen. Zumindest rechnerisch  und unter der Voraussetzung, daß wir bis dahin durchhalten!«  »Spannen  Sie  uns  nicht  so  auf  die  Folter,  Dr.  Meichle!«  verlangte  Kana. »Wovon sprechen Sie?«  »Darren  Skerl  liegt  auf  der  Krankenstation.  Er  leidet  nicht  nur  un‐ ter  den  Protoviren  wie  wir  alle,  sondern  zusätzlich  noch  an  einer  Grippe,  die  er  nach  allen  Regeln  der  Unvernunft  verschleppt  hat.  Sein Körper dürfte zur Zeit ein richtiger Virenpfuhl sein.«  Stormond war begeistert.  »Das ist die Lösung!«  »Dann  nichts  wie  an  die  Arbeit!«  verlangte  Fähnrich  Kana.  »Als  erstes  muß  dieser  Grippevirus  aus  Darren  Skerls  Sekreten  isoliert  werden!«  »Lassen  Sie  das  Dr.  Meichle  und  mich  machen«,  forderte  Neel.  »Wir  haben  bei  medizinischen  Prozeduren  nun  wirklich  die  größere  Erfahrung.«    *    Eine  Viertelstunde  später  waren  aus  Darren  Skerls  Nasenschleim  genug Grippeviren isoliert worden, um damit potentiell die gesamte  Besatzung anzustecken.  Anschließend  setzte  man  im  Bordlabor  die  gewonnenen  Viren  ge‐ zielten  genetischen  Manipulationen  aus.  Dabei  folgten  die  beiden  Ärzte  den  grundsätzlichen  Zielsetzungen,  die  Kana  und  Stormond  aus  den  Aufzeichnungen  über  die  Freßviren  gewonnen  hatten,  auf  die Colonel Huxley mit der CHARR gestoßen war.  Es  wurde  mit  fieberhafter  Intensität  gearbeitet.  Alle  Beteiligten  gönnten sich keine Ruhe, denn ihnen war sehr wohl bewußt, daß sie  sich keinen Fehlschlag leisten konnten. 
 
 Dies,  so  war  allen  klar,  war  definitiv  die  letzte  Chance,  die  ihnen  und der gesamten Besatzung der ANZIO geboten wurde.  Sowohl  die  beiden  Ärzte  als  auch  Kana  und  Stormond  gingen  da‐ bei  über  ihre  physischen  Grenzen  hinaus.  Schließlich  setzte  ihnen  allen  der  Einfluß  der  Protoviren  bereits  deutlich  zu.  Sie  waren  nicht  nur  äußerlich  längst  durch  die  dunklen  Flecken  gezeichnet,  sondern  litten  auch  unter  immer  stärker  werdenden  Schmerzen,  die  sich  nur  mit  immer  stärkeren  Medikamenten  einigermaßen  in  Schach  halten  ließen.  Dann war es schließlich geschafft.  Es  gelang  dem  Team,  eine  kleine  Menge  an  Viren  zu  produzieren,  von  denen  man  annahm,  daß  sie  die  gewünschten  Eigenschaften  aufwiesen.  »Wir  sollten  McGraves  als  ersten  damit  behandeln«,  forderte  Fähnrich Kana.  »McGraves?«  fragte  Dr.  Meichle  etwas  verständnislos.  »Ich  habe  nichts  Persönliches  gegen  den  alten  Haudegen,  aber  der  ist  doch  schon  so  gut  wie  tot.  Wir  haben  bislang  nur  eine  sehr  begrenzte  Menge  dieser  Viren  und  sollten  sie  auf  keinen  Fall  an  einen  Todge‐ weihten  verschwenden,  zumal  wir  dessen  körperliche  Reaktionen  auch  nicht  mehr  als  wirklich  repräsentativ  für  die  anderen  Besat‐ zungsmitglieder ansehen können!«  »Ich  muß  Dr.  Meichle  leider  recht  geben«,  sagte  jetzt  Neel  etwas  moderater – aber in der Sache auf der Seite seines Chefs stehend.  »Sie  wollen  McGraves  einfach  so  dahinsiechen  lassen?  Der  Mann  wird  sterben,  wenn  ihm  nicht  jetzt  geholfen  wird!  Die  anderen  kön‐ nen  durchaus  noch  lange  genug  durchhalten,  um  darauf  zu  warten,  daß  unser  Virenstamm  sich  fleißig  vermehrt!  Aber  ich  fürchte,  für  Major McGraves wird es dann definitiv zu spät sein!«  Neel  wurde  auf  Grund  dieses  persönlich  gehaltenen  Angriffs  jetzt  ziemlich  ärgerlich.  Sein  Gesicht  verzog  sich  grimmig.  Die  enorme  psychische  Belastung,  unter  der  alle  Beteiligten  standen,  brach  sich  jetzt Bahn. 
 
 »Ich  habe  da  draußen  im  provisorischen  Lazarett  den  Major  medi‐ zinisch  betreut  und  alles  getan,  damit  er  am  Leben  bleibt!«  vertei‐ digte  sich  Dr.  Neel.  »Mir  jetzt  vorzuwerfen,  ich  würde  ihn  kaltlä‐ chelnd  einfach  über  den  Jordan  gehen  lassen,  ist  infam!  Verdammt  noch  mal,  auch  ich  denke  an  das,  was  für  alle  am  besten  ist!  Und  zwar  für  die  gesamte  Besatzung  –  nicht  nur  für  einen  einzelnen  –  wenn  Sie  den  Unterschied  überhaupt  verstehen,  Fähnrich!  Aber  vielleicht war das ja während Ihrer Ausbildung noch nicht dran!«  Ein paar mal ging das so hin und her.  Angestaute Wut, Angst, Verzweiflung…  All die Emotionen, die bis jetzt hatten unterdrückt werden müssen,  um überhaupt diesen Erfolg zu erringen, kamen nun zu Tage.  Es war Stormond, der als erster wieder zur Besinnung kam.  »Wir  sollten  jetzt  die  Ruhe  bewahren«,  sagte  er.  »Und  zwar  beide  Seiten!«  fügte  er  noch  mit  einem  Seitenblick  auf  Fähnrich  Kana  hin‐ zu,  der  sich  von  Neel  ungerechtfertigterweise  herabgesetzt  fühlte,  während  dieser  sich  wohl  auch  an  Kanas  Wunderkindstatus  rieb,  den  der  Fähnrich  zumindest  bei  Kapitän  Vegas  besaß.  »Nirgendwo  finden  die  Freßviren  bessere  Vermehrungsbedingungen  als  in  McGraves.  Protoviren  sind  ihre  Nahrung,  ihr  Lebenselixier,  und  niemand  hat  davon  momentan  mehr  zu  bieten  als  der  Major«,  fuhr  Stormond  dann  nach  einer  kurzen  Pause  des  Schweigens  fort.  »Also  sehe  ich  es  als  Selbstverständlichkeit  an,  daß  er  als  erster  in  den  Genuß der Behandlung kommt.«  Meichle  lag  die  Erwiderung  auf  der  Zunge,  aber  Neel  kam  ihm  zuvor.  »In  Ordnung«,  stimmte  er  zu,  woraufhin  auch  Meichle  sich  ge‐ schlagen gab.    *    McGraves  erholte  sich  tatsächlich  erstaunlich  rasch,  nachdem  er  von  Dr.  Neel  mittels  einer  Injektion  mit  den  Freßviren  infiziert  wor‐
 
 den war. Er kam wieder zu sich und war ansprechbar.  Vegas besuchte ihn.  »Scheint,  als  wäre  das  ganz  schön  knapp  gewesen,  Skipper!«  meinte er.  »Sie sind noch nicht über den Berg, Chester.«  »Ich weiß.«  »Und wir auch nicht.«  »Ich würde gerne etwas tun.«  »Sie  tun  schon  genug«,  erklärte  Dr.  Neel,  der  ebenfalls  anwesend  war. »Ihr Körper gleicht im Moment einem Bioreaktor. Er brütet jede  Menge  Freßviren  aus,  die  uns  in  Kürze  allen  von  Nutzen  sein  wer‐ den!«  Ein  schwaches  Lächeln  spielte  um  McGraves’  vollkommen  schwarz gewordenen Lippen.  »Na,  dann  sorgen  Sie  mal  dafür,  daß  Ihr  Bioreaktor  gut  gewartet  wird, Dr. Neel!«  »In vier Wochen sind Sie wieder ganz auf dem Damm, Major. Und  so,  wie  es  bisher  aussieht,  haben  Sie  noch  keine  Dauerschäden  erlit‐ ten,  was  zweifellos  der  Fall  gewesen  wäre,  wenn  die  Protoviren  die  Zellen Ihres Bindegewebes bereits zum Platzen gebracht hätten!«  »Sprechen  Sie  jetzt  neuerdings  einen  Tel‐Dialekt,  oder  warum  ver‐ stehe  ich  so  wenig  von  dem,  was  Sie  sagen?«  fragte  McGraves  au‐ genzwinkernd.  Der  zweite  Erkrankte,  der  in  den  Genuß  der  Freßvirenbehandlung  kam,  war  Darren  Skerl,  der  sich  ebenfalls  innerhalb  kürzester  Zeit  spürbar erholte.  Bald  standen  größere  Mengen  des  Virenpräparats  zur  Verfügung,  so daß es der Reihe nach den Mitgliedern der Besatzung verabreicht  werden konnte.  Auch Vegas wurde eine Injektion gegeben, woraufhin es ihm rasch  und deutlich besser ging.  Auch  waren  erste  Spuren  der  Freßviren  in  der  Atemluft  an  Bord  nachzuweisen. 
 
 Sobald  eine  ausreichend  große  Virenmenge  hergestellt  und  ;  alle  Mitglieder  der  Besatzung  sowie  der  Gefangene  Pollt  Gert  behandelt  worden waren, gab Roy Vegas den Befehl, die Viren mit Hilfe des an  Bord  befindlichen  Flashgeschwaders  über  die  gesamte  Planeten‐ oberfläche zu verteilen. Schließlich blieb Nummer drei eine tickende  Biobombe,  wenn  man  nicht  dafür  sorgte,  daß  die  Protoviren  ein  für  allemal von dieser Welt getilgt wurden.  Jeder  unbedarfte  Besucher  hätte  das  Unheil  dann  in  die  gesamte  Galaxis hinaustragen können.  Darren Skerl ärgerte sich zwar darüber, daß Vegas ihn im Rahmen  dieser  Mission  noch  keinen  Einsatz  fliegen  ließ,  aber  immerhin  wurde  es  ihm  gestattet,  das  Unternehmen  von  der  ANZIO  aus  zu  koordinieren.  Der  Gefangene  Pollt  Gert  wurde  nun  offiziell  in  Haft  genommen  und würde auf Terra den Behörden übergeben werden. Was letztlich  mit ihm geschah, war eine Frage des interplanetaren Rechts. Es stand  fest,  daß  er  an  einem  Verbrechen  beteiligt  war,  das  an  Skrupellosig‐ keit  kaum  überboten  werden  konnte,  und  daß  er  dafür  auch  die  Verantwortung tragen mußte.  Vegas besuchte Pollt Gert in seiner Zelle, um ihn über seinen Status  aufzuklären. Der Tel wetterte daraufhin wüst herum und sprach von  einem rechtswidrigen Akt.  »Seien Sie froh, daß Sie in unsere Hände gelangt sind«, sagte Vegas  daraufhin  kühl.  »Oder  hätten  Sie  wirklich  mit  dem  Schicksal  Ihrer  Leute an Bord der GAL TRENK tauschen wollen?«  Pollt Gert blieb Vegas darauf die Antwort schuldig.    *    Die  ANZIO  blieb  zunächst  noch  an  ihrem  Landeplatz.  Einige  ter‐ ranische  Standardtage  später  waren  an  Bord  keinerlei  Protoviren  mehr nachweisbar und alle Erkrankten entweder genesen oder doch  auf einem deutlich sichtbaren Weg der Besserung. 
 
 Die  Außenschleusen  der  ANZIO  ließ  Vegas  geschlossen.  Er  wollte  kein Risiko eingehen.  Erkundungsflüge  mit  den  Flash  zeigten  jedoch,  daß  auf  dem  Pla‐ neten keine umherirrenden Zombies mehr zu beobachten waren. Die  Freßviren hatten offenkundig auch dort ihre Wirkung getan.  Dennoch wollte Vegas jegliches Risiko ausschließen.  Das  Ausschleusen  der  Flash  hatte  in  diesem  Zusammenhang  ja  keine  Risikoerhöhung  bedeutet,  da  die  Beiboote  im  Schutz  des  Intervalls  flogen  und  dadurch  in  der  Lage  waren,  ihre  Hangars  durch  die  geschlossene  Unitallwandung  des  Ringraumers  zu  errei‐ chen.  Zwar  war  der  Kapitän  mit  den  Ergebnissen  dieser  Erkundungs‐ flüge  ausgesprochen  zufrieden,  doch  er  hatte  noch  eine  letzte  Si‐ cherheitsmaßnahme im Sinn.  Vegas gab den Befehl, die ANZIO zu starten.  Das Schulschiff erhob sich von der Oberfläche und gelangte wenig  später in den freien Raum.  »Intervall  einschalten!«  befahl  Vegas.  »Mister  Godel,  program‐ mieren  Sie  einen  Kurs,  der  uns  direkt  durch  die  Korona  von  Jenna’s  Star  führt.  Die  schätzungsweise  6000  Grad,  die  dort  herrschen,  dürften  auch  das  letzte  Protovirenexemplar,  das  sich  vielleicht  noch  an unserer Außenhülle festgesetzt haben sollte, zerstören.«  »Ja, Sir«, bestätigte Jay Godel.  »Wir werden etwa eine Stunde in der Sonnenkorona bleiben, damit  sich unsere Außenhülle auch entsprechend aufheizen kann«, erklärte  Vegas.  Das  vertraute  Rumoren  der  Maschinen  ließ  jetzt  den  Boden  zu  seinen Füßen vibrieren.  »Ich  glaube,  diese  Mission  wird  keiner  von  uns  so  schnell  verges‐ sen, Skipper«, knurrte Monro.  »Da stimme ich Ihnen ausdrücklich zu, I. O.!«  Die ANZIO nahm Fahrt auf.  Roy  Vegas  hatte  gerade  im  Schalensitz  des  Kommandanten  Platz 
 
 genommen, als Funkoffizier Barelli sich meldete.  »Sir,  wir  bekommen  ein  verstümmeltes,  sehr  schwaches  Hyper‐ funksignal herein. Lediglich die Audiospur läßt sich abspielen.«  »Dann will ich sie hören!« verlangte Vegas.  »Bitte, Sir!«  »…  truf…jor  Santi…  ordo  entfü…  inter  ste…  kos  und  Robo…  är‐ kung… ordin…« drang es aus einem Lautsprecher.  »Jagen Sie das Signal durch den Hyperkalkulator, Barelli«, ordnete  Vegas an.  »Ja, Sir«, kam Barellis Bestätigung aus der Funk‐Z.  Wenig  später  lag  das  Ergebnis  vor:  »Notruf  von  Major  Santini!  Meine  Gordos  wurden  entführt.  Dahinter  stecken  Grakos  und  Ro‐ boter  von  dem  Typ,  der  Grah  überfiel.  Ich  brauche  Verstärkung.  Meine Koordinaten sind…«  Eine  Zahlenfolge  schloß  sich  an,  mit  der  die  Koordinaten  bezeich‐ net wurden.  »Funk‐Z,  ich  möchte  umgehend  eine  To‐Richtfunkverbindung  zu  Marschall Bulton!« verlangte Roy Vegas.  »Jawohl!« bestätigte Barelli.  Die  Richtfunkverbindung  war  schnell  hergestellt.  Ein  junger  Oberst  der  Raumflotte  erschien  auf  einem  der  Bildschirme.  Vegas  kannte  ihn  flüchtig.  Er  hieß  Erwin  E.  Brunner  und  war  Mitglied  in  Bultons  Stab.  Vegas  persönliche  Meinung  über  E.  E.  Brunner  war  eher negativ. Er hielt den Oberst für einen Mann, der um jeden Preis  Karriere machen wollte, ohne Rücksicht auf Verluste.  »Was kann ich für Sie tun, Colonel Vegas?« fragte Oberst Brunner.  »Sie gar nichts. Ich möchte Bulton sprechen. Und zwar sofort!«  »Tut  mir  leid,  aber  Marschall  Bulton  hat  im  Moment  wirklich  alle  Hände  voll  zu  tun.  Sie wissen  doch  selbst,  wie es  auf  Terra aussieht.  Wir  müssen  die  Evakuierung  der  Erde  vorbereiten,  und  Marschall  Bulton hat…«  »Sparen  Sie  sich  Ihr  Gewäsch,  Brunner!«  fauchte  Vegas.  »Ich  will  mit  dem  Marschall  sprechen!  Und  Sie  können  mir  glauben,  daß  ich 
 
 sehr  wohl  weiß,  was  ein  Mann  in  seiner  Position  unter  diesen  Um‐ ständen alles zu leisten hat! Bulton weiß besser als jeder andere, daß  ich  ihn  niemals  wegen  einer  Lappalie  aus  irgendeiner  ach  so  wich‐ tigen Sitzung holen würde!«  »Ich werde mich darum kümmern«, versprach Brunner schließlich.  »Es hat allerdings keinen Sinn, wenn Sie mit Ihrem To‐Richtfunk auf  Dauerempfang bleiben.«  »Wieso?«  »Es könnte ein wenig dauern.«  »Dann  sorgen  Sie  gefälligst  dafür,  daß  es  nicht  so  lange  dauert!  Vielleicht  bekommen  Sie  dafür  von  Bulton  sogar  eines  Tages  einen  Orden!«  »Guten Tag, Colonel.«  Die Verbindung war unterbrochen. Vegas fluchte leise vor sich hin.  »Versuchen  Sie  es  noch  mal,  Mister  Barelli!«  wandte  sich  der  Kom‐ mandant  der  ANZIO  dann  an  die  Funk‐Z.  »Wir  gehen  diesem  Kerl  so lange auf die Nerven, bis wir endlich durchkommen!«  »Sieht ganz so aus, als hätte sich Bulton einen Wachhund zugelegt,  der  dafür  sorgt,  daß  er  nicht  mit  jeder  Kleinigkeit  belästigt  wird«,  kommentierte Monro.  »Das  können  Sie  laut  sagen!«  knurrte  Vegas.  »Und  was  für  einen  Wachhund!«  »Oberst  Brunner  war  jahrgangsbester  Absolvent,  Skipper.  Viel‐ leicht tun Sie ihm unrecht!«  »Vergessen Sie es, I. O.«  Es  dauerte  eine  geschlagene  Terrastunde,  bis  Vegas  schließlich  Kontakt  zu  Bulton,  dem  Chef  der  Terranischen  Flotte  bekam.  Das  Gesicht  des  Marschalls  erschien  auf  einem  der  Nebenbildschirme.  Vegas  hielt  sich  nicht  lange  mit  Vorreden  auf,  sondern  kam  gleich  zur Sache.  Die  Furchen  auf  Bultons  Stirn  gruben  sich  im  Verlauf  des  Ge‐ sprächs deutlich tiefer in seine Stirn.   
 
 *    Vergangenheit: Anfang Januar 2063 auf Grah    »Aaachtung!«  »Rühren und setzen, Major Santini!«  Eric  Santinis  Körperhaltung  entspannte  sich.  Etwas  zögernd  nahm  er gegenüber seinem neuen Vorgesetzten Platz.  Generaloberst  Pershing  war  jetzt  der  militärische  Chef  der  terrani‐ schen  Streitkräfte  auf  der  Dschungel  weit  Grah,  dem  Heimatplane‐ ten  der  einstmals  berüchtigten  Grakos,  die  einst  wie  eine  Plage  über  ihre  Nachbarvölker  hergefallen  waren.  Major  Santini  hatte  dieses  Amt  nach  dem  Tod  von  Oberst  Ngona  kommissarisch  innegehabt.  Seit  kurzem  war  diese  Zeit  nun  endgültig  vorbei.  Es  war  ein  Nach‐ folger  bestimmt  worden,  der  jetzt  die  Zügel  auf  Grah  in  die  Hände  nehmen mußte.  Pershing atmete tief ein.  Er musterte Santini mit einem durchdringenden Blick.  »Ich möchte gleich zur Sache kommen, Major!«  »Ich bitte darum.«  »Es  geht  um  einen  Auftrag,  bei  dem  ich  mich  eigentlich  lieber  auf  meinen  Sicherheitsdienst  verlassen  würde,  aber  Sie  haben  bei  den  Gordo  ein  so  hohes  Ansehen,  daß  ich  an  Ihnen  einfach  nicht  vor‐ beikomme.  Daß  mir  das  nicht  unbedingt  gefällt,  steht  auf  einem  anderen Blatt und soll Sie jetzt nicht weiter stören.«  Santini  war  spätestens,  seit  er  sich  um  die  Rettung  der  wenigen  geschlechtsreifen  Gordo  verdient  gemacht  hatte,  unter  der  planeta‐ ren  Bevölkerung  eine  überaus  bekannte  Persönlichkeit  und  genoß  dementsprechend das Vertrauen der zehn Meter großen Giganten.  Diese  libellenhaften  Riesen  stellten  das  letzte  Entwicklungssta‐ dium  der  etwa  1,80  Meter  großen  und  einer  irdischen  Gottesanbete‐ rin ähnelnden Grakos dar.  Da nur die  Gordo für Nachwuchs sorgen konnten, kam ihnen eine 
 
 besondere Bedeutung für die Zukunft der Grakos zu.  Seit  Ende  des  Grako‐Krieges  hatten  die  Gordo  auch  wieder  die  Regierungsgewalt  inne,  auch  wenn  sie  dabei  nach  wie  vor  auf  die  Unterstützung  der  Terraner  angewiesen  waren  –  denn  noch  immer  gab es viele Grakos, die die neue Ordnung ablehnten und sich heim‐ lich für einen Umsturz einsetzten.  »Nachtflug,  Donnergroll  und  Wipfelstürmer  sind  hier  im  Regie‐ rungsgebäude«,  erklärte  Pershing.  »Wie  Sie  sich  denken  können,  ist  mein Büro für eine Zusammenkunft mit den Gordo schlicht zu klein.  Also möchte ich Sie gleich bitten, mir in Halle drei zu folgen.«  »Natürlich, Sir.«  »Aber  soviel  sollten  Sie  jetzt  schon  wissen:  Es  geht  um  zwei  an‐ geblich spurlos verschwundene Gordo.«  »Warum angeblich verschwunden?« hakte Santini nach.  Pershing lachte rauh. »Weil es mir sehr schwerfällt zu glauben, daß  ein  Zehnmeterkoloß  tatsächlich  spurlos  verschwinden  kann.  Na  ja,  verschwinden  vielleicht  –  aber  nicht  spurlos.  Und  genau  das  sollen  Sie aufklären, Major.«  Generaloberst  Pershing  erhob  sich.  Santini  folgte  seinem  Beispiel.  Eskortiert von mehreren terranischen Raumsoldaten begaben sie sich  dann in einen nahegelegenen hallenartigen Raum, wo die Gordo auf  sie warteten.  Sie  passierten  die  Sicherheitskontrollen,  die  gegenüber  dem  nor‐ malen  Standard,  der  für  die  terranische  Militärführung  auf  Grah  galt,  deutlich  erhöht  war.  Ihre  Größe  war  es,  die  die  Gordo  so  ver‐ letzlich  machte.  Es  gab  nur  wenige  Gebäude,  die  sie  überhaupt  be‐ treten  konnten,  und  ein  potentieller  Attentäter  vermochte  sie  prak‐ tisch  nicht  zu  verfehlen,  wenn  es  ihm  erst  einmal  gelungen  war,  in  ihre Nähe zu gelangen.  Die Gefahr solcher Anschläge bestand noch immer.  Nachdem  Pershing  und  Santini  die  Kontrollen  passiert  hatten,  tra‐ ten  sie  durch  ein  bereits  geöffnetes  Schott  in  einen  hallenartigen  Raum, der gerade Platz genug für die drei Gordo bot. 
 
 Sei gegrüßt, Eric Santini! vernahm  der  Major  einen  Gedankenstrom,  der  ihm  wie  eine  Stimme  in  seinem  Hinterkopf  vorkam,  wobei  er  sich  vollkommen  der  Tatsache  bewußt  war,  daß  es  nicht  seine  eige‐ nen  Gedanken  waren,  die  sich  da  artikulierten.  Die  Gordo  waren  Semitelepathen.  Sie  kommunizierten  durch  Gedankenübertragung,  waren  aber  nicht  in  der  Lage,  die  Gedanken  anderer  abzuhören.  Es  bedurfte  eines  konzentrierten  Gedankenstroms,  um  mit  ihnen  in  Kontakt  zu  treten.  In  der  Regel  reichte  es  aus,  wenn  man  seine  Ge‐ danken laut formulierte.  »Seid ebenfalls gegrüßt«, erwiderte Santini.  Wir  freuen  uns,  dich  wohlauf  zu  sehen.  Das  war  jener  Gordo,  dessen  Name  Nachtflug  lautete.  Zumindest  kam  dieses  Wort  dem  Gedan‐ ken  am  nächsten,  den  der  Gordo  als  seine  Individualbezeichnung  verwendete.  Wir vertrauen dir in besonderem Maße, da du dich um unser  Volk verdient gemacht hast!  »Ich danke für dieses Vertrauen.«  Pershing gefiel es ganz und gar nicht, daß die Gordo ihn mehr oder  weniger  links  liegenließen  und  kaum  beachteten.  Santini  hingegen  bemerkte  diesen  Umstand  nur  am  Rande.  Er  konnte  sich  zwar  gut  vorstellen,  daß  sich  dadurch  das  Verhältnis  zwischen  ihnen  beiden  nicht  gerade  verbessern  würde,  aber  das  sah  er  als  ein  zu  vernach‐ lässigendes  Übel  an.  Die  Gordo  nahmen  nicht  umsonst  die  Mühen  auf sich, die es für diese Giganten bedeutete, sich hierher zu begeben  –  von  den  Gefahren  ganz  zu  schweigen.  Da  sie  es  dennoch  für  not‐ wendig hielten, mußte die Lage wirklich ernst sein.  Zwei Gordos sind verschwunden, berichtete  Nachtflug.  Es handelt sich  um  eine  Drohne,  die  wir  Schattensucher  nennen,  sowie  eine  Königin  na‐ mens  Lichtfreundin.  Es  gibt  keine  Spur  von  ihnen.  Ihr  Verschwinden  be‐ sorgt uns zutiefst.  »Das verstehe ich.«  Wir  möchten,  daß  du  ihr  Verbleiben  aufklärst.  Du  hast  in  der  Vergan‐ genheit bewiesen, daß du unser Vertrauen verdienst.  »Ich  werde  tun,  was  ich  kann«,  versprach  Santini.  »Aber  ich  brau‐
 
 che mehr Informationen über die Verschwundenen.«  Was willst du wissen? Du sollst alles erfahren, was es über sie zu erfahren  gibt.  Den  Ort,  wo  sich  ihr  Haus  befindet,  und  alles, was  uns  über  ihre  per‐ sönlichen Eigenheiten bekannt ist. Nur finde sie!    *    Zwei  Stunden  später  flog  Eric  Santini  mit  einem  zweisitzigen  Schweber  vom  Typ  Nomsol‐345  in  Richtung  Nordosten,  vorbei  an  Raumhafen  Drei,  der  von  einer  riesigen,  in  den  Dschungel  hinein‐ wuchernden  Stadt  gleichen  Namens  umgeben wurde.  Grauer  Dunst  hing  tief  über  der  Stadt.  In  den  Straßen  rund  um  den  Raumhafen  patrouillierten  noch  immer  zahllose  terranische  Roboter,  um  dafür  zu sorgen, daß die Sicherheit einigermaßen aufrechterhalten blieb.  Grakos  waren  hier  und  da  kurz  zu  sehen,  wenn  man  genau  hin‐ schaute. Aber es war besser, sich da auf die Ortung zu verlassen. Das  fünfdimensionale  Feld,  mit  dem  Generationen  von  Grakos  versehen  worden  waren,  sorgte  dafür,  daß  es  sehr  schwer  war,  sie  zu  sehen.  Schatten hatte man sie deswegen oft genannt.  Die  Koordinaten  des  Hauses,  in  dem  Schattensucher  und  Licht‐ freundin  gewohnt  hatten,  lagen  etwa  tausend  Kilometer  von  Drei  entfernt in einer Stadt, die die Bezeichnung Acht trug und wesentlich  kleiner als Drei war.  Santini  programmierte  den  Kurs  mit  Hilfe  des  bordeigenen  Sup‐ rasensors  und  lehnte  sich  entspannt  zurück.  Wenn  nichts  Außerge‐ wöhnliches  dazwischenkam,  würde  der  Schweber  das  Gebäude  von  selbst finden. Davon abgesehen ragte es vermutlich viele Meter weit  aus der Stadtlandschaft heraus.  Blitze  zuckten  aus  dem  grauen  und  wolkenverhangenen  Himmel  der  zu  einem  hohen  Prozentsatz  von  dampfendem  Dschungel  be‐ deckten Heimatwelt der Grakos.  Santini  war  froh,  sich  in  der  vollklimatisierten  Kabine  des  Nom‐ sol‐345  zu  befinden  und  nicht  der  mörderischen  Luftfeuchtigkeit 
 
 ausgesetzt  zu  sein,  die  draußen  herrschte  und  sich  bei  Werten  zwi‐ schen 90 und 100 Prozent einzupendeln pflegte.  Für  jeden,  der  neu  nach  Grah  kam,  war  dieses  Klima  der  erste  Schock. Das galt selbst für Menschen, die in den Subtropen der Erde  oder  den  tropischen  Regionen  irgendeiner  Kolonialwelt  aufge‐ wachsen waren.  Santini  war  eigentlich  lange  genug  auf  Grah,  um  sich  dem  Klima  inzwischen  einigermaßen  angepaßt  zu  haben.  Aber  wenn  er  ehrlich  war,  traf  das  nicht  zu,  auch  wenn  er  es  sich  manchmal  einzureden  versuchte.  Er  kannte  niemanden  aus  der  terranischen  Besatzungs‐ armee,  der  sich  an  die  klimatischen  Verhältnisse  tatsächlich  hatte  gewöhnen können.  Er sah den Blitzen zu, die jetzt aus der sich zu immer imposanteren  Wolkenbergen  auftürmenden  Unwetterfront  hervorzuckten.  Santini  hatte  den  Bordsuprasensor  des  Schwebers  so  programmiert,  daß  immer  sofort  das  Risiko  derartiger  elektrischer  Entladungen  be‐ rechnet wurde, die um ein Vielfaches heftiger waren als auf der Erde  und  auch  sehr  viel  häufiger  vorkamen.  Es  gab  durchaus  Fälle,  in  denen  die  Bordsysteme  von  Schwebern  durch  Gewitter  in  Mitlei‐ denschaft  gezogen  worden  waren,  was  die  Terraner  inzwischen  dazu  veranlaßte,  allzu  heftigen  Unwettern  bei  ihren  Flügen  auszu‐ weichen.  Die  Unwetterfront  war  schwarz  wie  die  Nacht.  Das  Sonnenlicht  war  auf  Grah  ohnehin  selten  zu  sehen.  Aber  wer  gerade  in  einer  derartigen  Unwetterfront  steckte,  konnte  den  Tag  kaum  noch  von  der  Nacht  unterscheiden.  Heftige  Regenfälle  gingen  mit  gewaltigen  Blitzen  einher.  Der  Major  sorgte  dafür,  daß  der  Schweber  einen  Ausweichkurs flog.    *    Santini  erreichte  schließlich  das  kuppelartige  Gebäude  in  Acht,  in  dem die verschwundenen Gordo gelebt hatten. 
 
 Deutlich  waren  die  Sicherheitsvorkehrungen  der  Terraner  zu  er‐ kennen,  die  mit  ihren  Kampfrobotern  einen  Sicherheitskordon  um  das  Bauwerk  gelegt  hatten.  Straßensperren  verhinderten,  daß  je‐ mand unkontrolliert bis zum Haus vordringen konnte. Der Luftraum  unterlag  ebenfalls  der  Überwachung.  Santini  schickte  seine  Sicher‐ heitskennung ab. Sie wurde bestätigt, und so durfte er auf dem Vor‐ platz landen. Er stieg aus.  Es nieselte.  Die schwere, warme Luft wirkte wie ein Schlag  vor den Kopf, und  Santini brauchte einige Augenblicke, um sich einigermaßen daran zu  gewöhnen.  Als  er  den  Eingang  des  Kuppelgebäudes  erreichte,  war  sein Hemd bereits völlig durchnäßt.  Ein  Grako  begrüßte  Santini  mit  einem  Schwall  von  Klicklauten.  Der Major sah ihn erst im letzten Moment.  »Es  ist  eine  Ehre  für  unser  Haus,  daß  Sie  es  betreten,  Major  Santi‐ ni«,  wurden  die  Klicklaute  des  Grakos  von  Santinis  Translator  übersetzt.  Der  Grako  teilte  Santini  des  weiteren  mit,  daß  er  erstens  über  San‐ tinis Erscheinen vorab informiert worden war und daß er zweitens in  diesem Haus eine Funktion erfüllte, die man am besten mit der eines  Majordomus vergleichen konnte.  »Sie  untersuchen  das  Verschwinden  von  Schattensucher  und  Lichtfreundin.«  »Das ist richtig.«  »Ich werde Sie in jeder Hinsicht unterstützen.«  »Dann  möchte  ich,  daß  Sie  als  erstes  das  gesamte  Personal  dieses  Hauses zusammenrufen.«  »Gut.«  »Wie viele Personen sind das insgesamt?«  »Dreizehn.«  »Alles Grakos?«  »Ja.«  Der  Grako  führte  Santini  in  eine  Halle,  die  auch  für  Gordos  Platz 
 
 genug bot. Über einen Kommunikator rief der Majordomus dann das  gesamte Hauspersonal zusammen.  Nach  und  nach  trafen  sie  ein.  Der  Majordomus  stieß  dabei  jeweils  ein  paar  Klicklaute  aus,  die  Santinis  Translator  mit  der  jeweiligen  Funktion im Haushalt übersetzte.  Auf den letzten Grako mußte Santini einige Augenblicke warten.  Schließlich  trat  der  kaum  sichtbare  Schatten  in  die  Halle.  Das  Hy‐ perfeld  umwaberte  ihn  und  ließ  seine  insektoide  Körperform  allen‐ falls erahnen.  Plötzlich  ragte  die  Mündung  eines  Schwarzstrahlers  aus  dem  Hy‐ perfeld.  Wie  der  Grako  es  geschafft  hatte,  mit  dem  verborgenen  Strahler  durch  die  Sicherheitsbarrieren  zu  kommen,  war  Santini  ein  Rätsel.  Nach  der  Machtübernahme  der  Gordos  war  diese  materie‐ auflösende Waffe auf Grah generell verboten worden.  Santini  stand  wie  erstarrt  da  und  sah  die  Strahlen  aus  der  Mün‐ dung  herauszucken.  Strahlen,  die  jedes  bekannte  Material  aufzulö‐ sen vermochten und einen Menschen einfach verdampfen ließen. Ein  Sekundenbruchteil  dehnte  sich  in  seiner  Empfindung  zu  einer  klei‐ nen Ewigkeit.  Eine Falle!  Dieser eine Gedanke durchzuckte ihn noch.  Wie  die  schwarze  Zunge  einer  Giftkobra  leckte  der  Strahl  aus  der  Mündung hervor. 
 
 12.       …eintausendzweihundertdreizehn  Jahre!  Können  Sie  sich  das  vorstellen?  Ich  war  eintausendzweihundertdreizehn  Jahre  alt!  Und  über  achttausend  Jahre  lagen  noch  vor  mir!  Ich  spreche  von  Lemur‐ jahren – oder von Terrajahren, wie Sie das heute nennen.  Wer  soviel  Zeit  hat,  plant  sein  Leben  anders  als  einer,  der  nur  mit  siebzig,  achtzig  Jahren  rechnen  kann:  langfristiger,  zielorientierter,  risikoscheuer.  Wer  soviel  Zeit  hat,  blickt  auf  ganze  Epochen  zurück  und  faßt  ganze  Epochen  ins  Auge,  wenn  er  seine  Entscheidungen  trifft.  Ein Mord ist wie nichts vor diesem Hintergrund.  Was ich mit  Lehro getan hatte, war nicht viel mehr als die Feinjus‐ tierung  einer  von  vielen  winzigen  Schrauben  in  einem  gigantischen  Uhrwerk.  Weniger  als  ein  Blinzeln  also.  Und  doch  hatte  diese  Maß‐ nahme  langfristig  schwerwiegende  Auswirkungen,  wie  Sie  noch  erfahren werden.  Am  nächsten  Morgen  jedenfalls  ließ  ich  Hekpal  anrufen.  Ich  ver‐ langte  einen  Zwischenbericht  über  die  laufende  Versuchsreihe.  Um  die  Daten  zu  besorgen  –  das  wußte  ich  –,  mußte  er  zu  seinem  Chef  ins  Hauptlabor  gehen;  schon  um  sie  von  ihm  beglaubigen  zu  lassen.  So  arrangierte  ich  es,  daß  er  selbst  seinen  toten  Chef  fand.  Und  so  blieb  ihm  ein  wenig  Zeit,  sich  mit  dem  Gedanken  an  seine  Beförde‐ rung vertraut zu machen.  Keine  halbe  Stunde  später  stand  er  vor  dem  Portal  meines  Präsi‐ diums  auf  der  obersten  Ebene  des  Regierungspalastes.  Meine  Leib‐ gardisten  führten  ihn  zu  mir  in  meine  Arbeitsräume.  Sein  Gesicht  war grau wie trockener Schlick.  »Lehro  ist  tot«,  flüsterte  er,  als  die  Gardisten  sich  an  den  Eingang  zurückgezogen hatten. »Ermordet.«  Er  habe  das  Zentrallabor  verriegeln  und  versiegeln  und  sämtliche  Zugänge  zu  den  Hauptrechnern  blockieren  lassen,  und  er  habe  eine 
 
 Datenbankkontrolle  veranlaßt,  erklärte  er.  Ich  begriff:  Hekpal  ging  von  einem  Raubmord  aus;  Datenraubmord  wohlgemerkt.  Das  war  genau das richtige Stichwort für mich.  Ich  besprach  mich  mit  Tartun,  dem  Obersten  meiner  Exekutive.  Nach  entsprechenden  Anweisungen  sicherten  seine  Leute  die  Spu‐ ren am Tatort und im Zentrallabor und fanden selbstverständlich die  gewünschten Hinweise auf einen Einbruch.  Ich  besprach  mich  mit  Barcon,  dem  Chef  meines  Geheimdienstes.  Seine  Leute  lieferten  mir  eine  sehr  konkrete  Vorstellung  von  dem  gewünschten Einbrecher.  Der  Diebstahl  von  Daten  –  auch  der  gewaltsame  Diebstahl  von  Daten – und der Handel mit Raubdaten war nichts Ungewöhnliches  auf  Neu‐Lemur  in  jenen  Zeiten  und  durchaus  ein  Problem  der  inne‐ ren  Sicherheit.  Aber  lange  keines  von  Bedeutung;  jedenfalls  nicht  annähernd  von  solcher  Bedeutung  wie  die  Untergrundoperationen,  die  gewisse  Oppositionskräfte  gegen  mich  anstrengten:  Sabotage,  Schmierereien  an  öffentlichen  Gebäuden  und  hin  und  wieder  ein  Mord an einem Spitzel oder einem Exekutivmann.  Mein  Geheimdienst  machte  mich  also  auf  einen  Rädelsführer  auf‐ merksam,  einen  jungen  Charismatiker,  dessen  Gerede  von  Freiheit  und  Frieden  vor  allem  die  jungen,  ungefestigten  Salter  von  Neu‐Lemur  verwirrte. Sie dachten ja nur in den kurzen Zeitspannen  des  normalen  biologischen  Daseins,  diese  Träumer.  Alt‐Lemur  und  die Demütigung unseres Volkes durch die Hohen waren für sie nicht  viel mehr als ein paar Zeilen in einem Geschichtsbuch.  Ich  ließ  den  Mann  also  verhaften  und  des  Mordes  an  Lehro  über‐ führen.  Vermutlich  klingt  das  hart  und  ungerecht  in  terranischen  Ohren,  doch  bedenken  Sie  die  Größe  der  Aufgabe,  vor  der  ich  stand!  Be‐ denken  Sie  meine  Verantwortung:  Ich  war  der  einzige  Salter  von  Neu‐Lemur, der sich dem pollyden Arso‐Verfahren unterzogen hatte  und  somit  verpflichtet,  dieses  kurzlebige  und  auf  weniger  als  hun‐ derttausend  Köpfe  zusammengeschrumpfte  Volk  in  die  Zukunft  zu 
 
 führen!  Zurück  nach  Lemur!  Zum  Sieg  über  die  Hohen,  wie  sich  die  Worgun in ihrer Überheblichkeit so gerne nennen ließen!  Ich mußte ungerecht sein gegen alle, die sich dieser Zukunft in den  Weg  stellten.  Alles  andere  wäre  ungerecht  gegenüber  der  galakti‐ schen Bestimmung meines Volkes gewesen.  Hekpal begriff sehr schnell, worum es mir ging – und worum es für  ihn als neuen Forschungsleiter ging. Mein Geheimdienst produzierte  ein paar Bilder, auf denen Lehro und der Rebell gemeinsam zu sehen  waren,  ich  bestand  auf  einer  Gegenüberstellung  mit  Hekpal,  und  Hekpal  spielte  seine  Rolle:  Er  behauptete,  den  jungen  Rädelsführer  meiner Feinde unter zehn anderen Saltern wiederzuerkennen. Meine  Macht  im  Nacken  und  seine  Karriere  vor  Augen  sagte  er  aus,  den  Rebellen vor dem Mord mindestens dreimal in Lehros Büro gesehen  zu haben.  Meine Richter konnten an die Arbeit gehen.  Wir  ließen  uns  damals  Zeit  mit  dem  Prozeß,  viel  Zeit.  Ich  wollte,  daß  er  die  Medien  von  Neu‐Lemur  so  lange  und  so  intensiv  be‐ schäftigte,  bis  Lehro  und  seine  Verdienste  um  die  Robotik  im  Ge‐ dächtnis  der  lemurischen  Öffentlichkeit  allmählich  verblaßten.  Na‐ türlich  nutzte  ich  die  zwei  Jahre,  die  der  Prozeß  dauerte,  um  die  Unbelehrbaren unter meinen Untertanen zu neutralisieren.  Nach  zwei  Jahren  sprachen  meine  Richter  jenen  charismatischen  Rebellen  des  Einbruchs,  des  Mordes  an  Lehro  und  des  Datenraubes  schuldig. Das Urteil: Tod durch Ertrinken.    *    »Bitte…?«  Während  Ren  Dhark  und  Manu  Tschobe  einander  nur  stumm  ansahen,  machte  Amy  Stewart  ihrer  Fassungslosigkeit  Luft.  »Sie  haben  einen  anderen  für  einen  Mord  büßen  lassen,  den  er  gar  nicht…? Für ein Verbrechen, das Sie selbst begangen haben?«  »›Verbrechen‹…«  Nator  wandte  den  Kopf  zur  Seite  und  gab  einen  Laut  von  sich,  der  vermutlich  verächtlich  klingen  sollte,  ihm  jedoch 
 
 zu  einem  jämmerlichen  Stöhnen  mißriet.  »Was  verstehen  Sie  denn  von  Politik?«  Schweratmend  versuchte  er  sich  aufzurichten,  sank  aber  sofort  wieder  entkräftet  in  die  Kissen  zurück.  »Haben  Sie  je  die  Bestimmung  gefühlt,  die  Ihrem  Volk  auferlegt  ist?  Ahnen  Sie  über‐ haupt, was es bedeutet, Tausende Jahre zu leben und täglich die Last  der Verantwortung wachsen zu fühlen…?«  Die  Stimme  brach  dem  Salter,  er  keuchte  und  röchelte.  Manu  Tschobe  nahm  ein  Tuch  aus  einem  Eiskübel  und  wischte  dem  Ster‐ benden  den  klebrigen  Schweiß  aus  dem  Gesicht.  Es  war  schon  spitz  und  fahl,  dieses  Gesicht,  und  Ren  Dhark  beschlich  allmählich  die  Sorge,  Nator  könnte  das  Bewußtsein  verlieren;  endgültig  und  bevor  er seine Geschichte erzählt hatte. Seine und die seines Volkes.  Welcher  Weg  hatte  die  letzten  Salter  in  die  Gefangenschaft  ge‐ führt?  Welche  Macht  war  grausam  genug  gewesen,  fühlende  und  denkende  Lebewesen  dreitausend  Jahre  lang  bei  vollem  Bewußtsein  in Tanks voller Nährflüssigkeit einzusperren?  Dhark  wollte  es  wissen.  Alle  wollten  es  wissen.  Jeden  hatte  mitt‐ lerweile  die  Ahnung  beschlichen,  es  könnte  einen  Zusammenhang  geben zwischen der sterbenden Heimatsonne und den Humanoiden  in  den  Tanks  im  Heiligtum  der  Roboter;  jeden,  der  unten  auf  Eins  gekämpft und die sterbenden Salter in ihren Nährflüssigkeitskerkern  gesehen hatte…  »Und  der  Mann  ist  wirklich  hingerichtet  worden?«  Dhark  lehnte  sich über den Metallrahmen am Fußende des Krankenbettes.  Nator  sah  ihn  aus  weit  aufgerissenen  Augen  an.  Längst  war  kein  Weiß  mehr  in  diesen  Augen  zu  sehen,  ockergelb  war  die  Bindehaut  und  entsprechend  trübe  die  Iris.  Eine  Mischung  aus  Angst  und  Wahnsinn  flackerte  in  diesen  Augen.  Nator  fuchtelte  mit  seinem  Armstumpf,  bewegte  die  grauen,  rissigen  Lippen,  brachte  aber  kei‐ nen Ton heraus. Schließlich nickte er.  Tschobe nahm eine Atemmaske von der Instrumentenwand hinter  dem  Kopfende  des  Medobettes.  »Warten  Sie,  Nator,  ich  gebe  Ihnen  Sauerstoff.« Er setzte dem Salter die Maske auf Nase und Mund und 
 
 drehte  die  Sauerstoffzufuhr  auf  60  Prozent.  »Atmen  Sie  tief  durch,  Nator, tief durchatmen…«  Die  Brust  des  Salters  hob  und  senkte  sich,  der  Resonanzraum  der  Atemmaske  verstärkte  seine  Atemgeräusche  zu  gespenstischem  Zischen.  Manchmal  drehten  sich  Ärzte  und  Pfleger  an  den  Betten  anderer  Verletzter  um  und  blickten  mit  hochgezogenen  Brauen  zu  Nator.  In  der  gesamten  Medostation  war  die  Nähe  des  Todes  auf  einmal  mit Händen zu greifen. Kalte Schauer perlten über Dharks Kopfhaut  und  Nacken.  Er  machte  sich  nichts  vor:  Nator  war  verloren.  Kein  Mediziner  der  Galaxis  würde  ihn  mehr  retten  können.  Doch  daß  er  sein  Geheimnis  mit  in  den  Tod  nahm,  das  durfte  nicht  geschehen,  das mußte unter allen Umständen verhindert werden!  »Ich  werde  Ihnen  jetzt  ein  Medikament  spritzen,  das  Ihren  Kreis‐ lauf  stabilisiert«,  sagte  Manu  Tschobe.  Dhark  fragte  sich,  ob  der  schwarze Arzt seine Gedanken gelesen hatte.  »Damit  ich  Ihnen…  noch  möglichst  viel…  erzählen  kann…  nicht  wahr…?«  keuchte  der  Salter  unter  seiner  Atemmaske.  Tschobe  wandte  ihm  den  Rücken  zu  und  fischte  eine  Ampulle  aus  der  ober‐ sten  Schublade  des  Notfalltisches.  »Aber…  aber  das  ist  schon…  ist  schon  in  Ordnung…«  Amy  wrang  das  Tuch  im  Eiskübel  aus  und  wischte  dem  Salter  das  Gesicht  ab.  Ren  Dhark  beobachtete  ihn  aus  schmalen Augen. Seine Kehle war wie zugeschnürt. »Sie… Sie sollen  alles… alles erfahren… sollen Sie…« stöhnte der Salter. »Alles…«  Tschobe zog die Spritze auf, drehte sich um, und stach die Nadel in  ein  Seitenventil  des  Infusionsbeutels  über  Nators  Bett.  »Das  wird  Ihnen  guttun.«  Er  drückte  den  Kolben  hinunter  und  tippte  eine  hö‐ here Tropfenzahl in die Tastatur des Infusionsautomaten ein.  »Noch  einmal,  Nator:  Sie  waren  der  einzige  unter  neunzigtausend  Neu‐Lemurern,  der  sich  dem  pollyden  Arso‐Verfahren  unterzogen  hatte.«  Dhark  schüttelte  des  Entsetzen  ab,  das  ihn  beim  Anblick  des  Sterbenden  befallen  hatte.  »Der  einzige  über  Tausendjährige  unter  lauter Eintagssaltern, wenn ich das einmal so sagen darf…« 
 
 »Sie  beginnen  langsam…«  Der  Salter  krächzte  in  die  Atemmaske,  sein  graublaues  Gesicht  verzerrte  sich  zu  einem  bitteren  Grinsen.  Dhark  sah  zweimal  und  dreimal  hin:  Seine  Augen  täuschten  ihn  nicht,  der  Sterbende  grinste.  »Sie  beginnen  langsam…  mich  zu…  verstehen…«  »Ich versuche nicht, Sie zu verstehen, Nator. Ich versuche  nur, mir  ein  möglichst  klares  Bild  von  dem  zu  machen,  was  Sie  uns  da  er‐ zählen.«  Dhark  verschränkte  die  Hände  auf  dem  Rücken  und  fing  an,  vor  dem  Fußende  des  Medobettes  auf  und  ab  zu  laufen.  »Sie  regierten  ein  Paradies  und  hatten  nichts  Besseres  zu  tun,  als  es  in  einen  Maschinenpark  zu  verwandeln?  Sie  sahen  Generationen  kommen  und  gehen  und  benutzten  sie,  um  die  vollautomatische  Raumfahrt  zu  entwickeln?  Sie  sahen  Generationen  in  Frieden  auf  Neu‐Lemur leben und sterben und hatten nichts anderes im Sinn, als  die  Erde  zurückzuerobern  und  die  Worgun,  die  Hohen,  wieder  aus  der Milchstraße zu vertreiben?«  »Ich  war  der  einzige,  der  die  Erinnerung  an  die  Heimat  unter  meinem  Volk  wachhalten  konnte!  Ich  sorgte  dafür,  daß  es  brannte,  das  Feuer  der  Sehnsucht  und  des  Hasses…«  Tschobe  nahm  dem  Salter  die  Atemmaske  ab.  Nator  hatte  wieder  Kraft  genug,  um  wei‐ terzusprechen.  »Jede  neue  Generation  lehrte  ich  die  Sehnsucht  nach  Alt‐Lemur  und  den  Haß  auf  die  Hohen,  die  uns  fallengelassen  und  euch Terranern den Vorzug gegeben hatten…«  »Dieser  Hekpal  war  also  bereit,  Gehirn‐ statt  Nervenzellen  mit  Computerchips  zu  kombinieren.«  Ren  Dhark  blieb  neben  dem  Me‐ dobett  stehen  und  sah  auf  den  Salter  hinunter.  »Hat  er  es  denn  ver‐ sucht? Und hat er es geschafft?«  »Hören  Sie  zu,  Terraner«,  flüsterte  Nator.  »Hören  Sie  gut  zu…«  Amy  zog  zwei  Stühle  heran.  Sie  und  der  Commander  setzten  sich  ans  Bett  des  Sterbenden  und  beugten  sich  nahe  zu  seinem  Mund.  »Wenige Tage nach der Hinrichtung jenes Rebellen bat mich Hekpal,  zu  ihm  ins  Zentrallabor  zu  kommen.  Er  wolle  mir  etwas  Wichtiges  demonstrieren, sagte er. Er sprach von einer Zeitenwende…« 
 
   *    »Hier,  Nator.«  Hekpal  trug  einen  schwarzen  Labormantel.  Er  war  erregt,  sein  sonst  eher  gelbliches  Gesicht  gerötet.  »Treten  Sie  bitte  näher!«  Er  wies  auf  einen  Sessel,  der  in  der  Mitte  des  kreisrunden  Raumes stand. »Nehmen Sie Platz!«  Zwei  seiner  Mitarbeiter  schoben  ein  Instrumentenpult  an  meine  rechte  Seite.  Sie  schalteten  das  Mikrophon  und  den  Bildschirm  ein.  »Von  dieser  Bedienungstafel  aus  haben  Sie  Zugriff  auf  Cephalit  I,  den  ersten  Prototypen  eines  Hochleistungsrechners,  der  auf  der  Ba‐ sis eines Hybridchips arbeitet…«  Er wies auf einen flachen Konus auf einem Podest an der Wand des  Labors.  Etwa  dreißig  Zentimeter  hoch,  einen  Meter  durchmessend  und  von  tiefem,  stumpfem  Schwarz,  war  er  mit  unzähligen  Kabeln  verbunden,  die  hinter  ihm  in  die  Wand  führten.  Zwei  in  das  für  un‐ sere  Laboratorien  charakteristische  Schwarz  gekleidete  Ingenieure  –  ein Mann und eine Frau – warteten rechts und links des Rechners auf  Anweisungen.  Die  Frau  hielt  die  schwarze  Abdeckscheibe  des  Geräts  wie  ein  Schutzschild vor der Brust. Erst auf den zweiten Blick sah ich, daß es  Hekpals älteste Tochter Silgal war. In dem Mann erkannte ich Samol,  Hekpals  Stellvertreter,  einen  jungen und  überaus  ehrgeizigen  Salter,  der Hekpal treu ergeben war.  Über  dem  offenen  Rechner  schwebte  ein  kleiner  Glaskonus,  ge‐ halten  von  einem  Teleskoparm,  der  hinter  dem  Aufbau  aus  der  Wand  ragte.  Was  sich  innerhalb  des  Konus  befand,  konnte  ich  nicht  erkennen.  Hekpal  erklärte  es  mir.  »Unter  dieser  Glashaube  befindet  sich der Hybridchip.«  Über  dem  offenen  Konus  und  den  beiden  Ingenieuren  flammte  eine  Projektionsfläche  auf.  In  ihr  sah  ich  etwas,  das  mich  an  ein  dreifach mit Gold eingefriedetes Schwimmbassin erinnerte. Aus dem  blauen  Oval,  das  ich  für  das  Becken  hielt,  führten  zahlreiche 
 
 schwarze  Härchen  dicht  an  dicht  zu  den  Goldzäunen.  In  dem,  was  ich  für  das  Wasser  hielt,  räkelte  sich  ein  ganz  und  gar  unsymmetri‐ sches  Geflecht  aus  Tentakeln  oder  Wurzeln  oder  Würmern;  ich  konnte es nicht identifizieren.  Hekpal,  der  mich  voller  Erwartung  beobachtete,  merkte,  daß  ich  genau  verstand,  was  ich  sah.  »Das  hier  ist  er.«  Er  wies  auf  die  Pro‐ jektion.  »Das  ist  der  Prototyp  des  neuen  Chips,  eine  geniale  Schöp‐ fung  aus  Elektronik  und  humanoiden  Gehirnzellen.«  Und  ich  be‐ griff,  daß  ich  eine  Vergrößerung  dessen  sah,  was  unter  dem  Glas‐ konus  steril  und  luftdicht  abgeschlossen  auf  seinen  Einbau  in  den  neuen Rechner wartete.  Mit gestelzten Worten eröffnete mir mein Chefforscher, daß er den  ersten  mit  organischen  Hirnzellen  ausgestatteten  Rechner  nicht  in  Betrieb  nehmen  wollte  ohne  die  Anwesenheit  seines  eigentlichen  Schöpfers.  Ich,  der  Ideengeber  für  dieses  epochale  Projekt,  sollte  Zeuge sein, wenn meine Idee sozusagen Fleisch und Strom wurde.  »Ich  fühle  mich  geehrt,  mein  lieber  Hekpal.  Vielleicht  wäre  es  sinnvoll, zu einem derart einschneidenden Ereignis auch Barcon und  Tartun  als  Zeugen  zu  bitten.«  Nach  Hekpal,  der  mittlerweile  freien  Zugang  zu  meinem  Regierungspalast  hatte,  waren  die  Chefs  des  Geheimdienstes und der Exekutive meine engsten Vertrauten.  »Beiden  Herren  habe  ich  den  Termin  für  diese  Premiere  bereits  mitgeteilt«,  sagte  Hekpal.  »Ich  wollte  sie  jedoch  nicht  ohne  Ihre  Er‐ laubnis einladen, Nator.«  Ich  rief  Tartun  und  Barcon  persönlich  an.  Zwei  weitere  Sessel  wurden  herbeigebracht,  und  es  dauerte  keine  zehn  Minuten,  bis  der  Exekutiv‐ und  der  Geheimdienstchef  rechts  und  links  von  mir  Platz  nahmen. Über den geplanten Ablauf der Aktivierung von Cephalit I  waren  sie  bereits  informiert.  Was  den  Hybridchip  betraf,  wußten  sie  weniger als ich.  »Was  genau  sind  das  für  Hirnzellen,  die  Sie  dem  Cephalit  da  ein‐ setzen wollen, Hekpal?« erkundigte sich der alte Tartun. »Wo haben  Sie  die  her?  Von  einem  Toten?  Aus  einem  Tier?  Oder  selbst  gezüch‐
 
 tet?«  »Weder  noch,  verehrter  Tartun.«  Hekpal  lächelte  und  deutete  eine  Verneigung  an.  Noch  immer  glühte  sein  Gesicht  vor  Erregung.  »Sie  werden  gleich  erleben,  wie  ein  Rechner  sich  seiner  selbst  bewußt  wird,  dessen  Kunsthirn  zu  gleichen  Teilen  aus  den  Schaltelementen  eines  herkömmlichen  Chips  und  den  Hirnzellen  eines  lebenden  Menschen  besteht.  Jedenfalls  lebte  der  Betreffende,  als  ich  ihm  die  Pyramidalzellen entnahm. Jetzt ist er tot. Ertrunken…«  »Sie haben…?« Tartun riß die Augen auf. »Sie haben die Zellen aus  dem Gehirn von Lehros Mörder gewonnen…?«  »Ist  das  nicht  gefährlich?«  Barcon  war  ein  hochintelligenter  und  tatkräftiger  Mann  aus  einem  angesehenen,  aristokratischen  Salter‐ haus.  Gewöhnlich  brachte  ihn  nichts  aus  dem  Gleichgewicht,  doch  was uns Hekpal da eröffnete, machte ihn nervös. »Ich meine – dieser  Mann war ein Terrorist«, sagte er, »ein Krimineller.«  Beide  Männer  sahen  mich  fragend  an.  »Es  ist  gut  so«,  sagte  ich.  »Ich habe Hekpal grünes Licht für diesen Schritt gegeben.«  »Bedenken  Sie  bitte,  daß  auf  diese  Weise  die  Strafe  für  den  Rebel‐ len  und  Mörder  noch  über  seinen  Tod  hinaus  verlängert  wird.«  Hekpal  lächelte  sein  unnachahmlich  hintergründiges  Lächeln.  »Im‐ merhin  muß  wenigstens  ein  Teil  von  ihm  nun  über  viele  Jahre  hin‐ weg  das  tun,  was  er  selbst  zu  seinen  Lebzeiten  nie  gelernt  hatte:  die  Gesetze  der  Salter  achten  und  Nator  als  Herrn  von  Neu‐Lemur  res‐ pektieren.«  Barcon  und  Tartun  lachten  laut,  der  alte  Exekutivchef  schlug  sich  sogar  auf  die  Schenkel,  so  sehr  erheiterte  ihn  Hekpals  Gedanke.  Ich  lächelte  in  mich  hinein  und  nickte  meinem  Ersten  Forscher  dankbar  zu.  »Nun  denn,  Hekpal«,  sagte  ich  schließlich.  »Zögern  Sie  nicht  länger, erwecken Sie Cephalit I zum Leben!«  Nach  einer  erneuten  Verbeugung  wandte  Hekpal  sich  um.  Sechs  seiner  engsten  Mitarbeiter  hielten  sich  im  Zentrallabor  auf.  Sie  war‐ teten  an  den  Geräten,  Hilfsrobotern  und  Arbeitstischen,  die  in  un‐ mittelbarer  Nähe  des  Prototypen  aufgebaut  waren.  Auf  eine  Hand‐
 
 bewegung  Hekpals  hin  begannen  sie,  Kontrollinstrumente  einzu‐ schalten,  Schaltflächen zu  bedienen,  Bildschirme  zu  beobachten  und  so weiter und so fort.  Hekpals  Tochter  und  sein  Stellvertreter  rechts  und  links  von  Ce‐ phalit  I  hatten  die  wichtigste  Aufgabe.  Während  der  Glaskonus  sich  auf den offenen Rechner senkte und nach und nach in ihn eintauchte,  steuerte  Silgal  über  einen  berühungsempfindlichen  Bildschirm  den  aus  der  Wand  ragenden  Roboterarm,  und  Hekpals  Stellvertreter  Samol  überwachte  die  genaue  Plazierung  des  Hybridchips  im  Inne‐ ren des Rechners.  Im  Monitor  auf  unserem  Arbeitspult  und  über  die  Projektionsflä‐ che  an  der  Wand  konnten  wir  jede  Bewegung  des  Chips  mitverfol‐ gen. Totenstille herrschte im Zentrallabor.  Samol  war  es  schließlich,  der  die  letzten  nötigen  Handgriffe  erle‐ digte,  um  den  Hybridchip  mit  der  Elektronik  des  Cephalit  I  zu  ver‐ netzen.  Nachdem  er  das  letzte  Kabel  mit  dem  passenden  Adapter  verbunden  hatte,  legte  Silgal  die  Abdeckung  auf  den  offenen  Konus  und verschraubte sie mit der Verkleidung.  Wieder  ein  Handzeichen  Hekpals  –  Samol  betätigte  den  Haupt‐ schalter.  Aus  dem  schwarzen  Konus  summte  und  klickte  es,  Bild‐ schirme  flammten  auf.  Einer  hinter  dem  Rechner  über  der  Instru‐ mentenwand,  einige  kleinere  vor  Samol  und  den  anderen  Assisten‐ ten.  Der  auf  dem  Pult,  das  man  neben  meinen  Sessel  geschoben  hatte,  zeigte  jetzt  ein  Symbol:  ein  silbernes  Großhirn  auf  einer  blauen  Scheibe. Es drehte sich um seine Vertikalachse.  Hekpal  drehte  sich  nach  mir  um.  »Ihnen  kommt  es  zu,  Cephalit  I  den ersten Befehl zu erteilen, Nator«, flüsterte er.  Ich  beugte  mich  über  das  Mikrophon.  »Hier  spricht  Nator,  der  Re‐ gierungschef von Neu‐Lemur. Ich möchte wissen, wie viele Abgänge  durch  Tod  und  wie  viele  Neugeburten  wir  in  den  letzten  hundert  Stunden  zu  verzeichnen  haben.  Beschaffe  die  Zahlen  aus  der  Zent‐ raldatenbank, Cephalit I!« 
 
   *     Das Großhirn auf der blauen Scheibe hörte erst auf, sich zu drehen,  schwoll dann an, bis es den gesamten Schirm ausfüllte, und löste sich  schließlich in der silbrig schimmernden Bildschirmoberfläche auf.  Zwei  Sekunden  später  erschienen  ein  paar  Seiten  voller  Symbole,  Buchstabenkombinationen  und  mathematischer  Zeichen  auf  sämt‐ lichen  Monitoren.  Nichts,  was  ich  zu  lesen  vermochte,  nichts,  was  nach  meiner  Kenntnis  der  gängigen  Verschlüsselungssysteme  überhaupt lesbar war.  »Was soll das, Cephalit I?!« brauste ich auf. »Ich verlangte konkrete  Zahlen über konkrete Vorgänge aus einer konkreten Datenbank, und  du  lieferst  mir  sinnlose  Zeichen!«  Ich  konnte  sehen,  wie  Hekpal  er‐ bleichte und seine Mitarbeiter in Hektik verfielen.  »Beleidige  mich  nicht,  Salter,  der  du  dich  Nator  nennst  und  als  Regierungschef von Neu‐Lemur ausgibst!«  Eine  erstaunlich  natürlich  klingende  Knabenstimme  tönte  aus  verborgenen Boxen in der Gewölbedecke.  Es  war  ungewöhnlich,  daß  ein  Rechner  von  sich  in  der  ersten  Per‐ son sprach.  Und daß er sich über eine Beleidigung beklagte, grenzte bereits ans  Absurde.  »Ich gebe nur codierte Datensätze heraus«, fuhr die Knabenstimme  fort.  »Dazu  bin  ich  meiner  Regierung  gegenüber  verpflichtet.  Also  auch  dir  gegenüber,  solltest  du  wirklich  Nator  sein,  der  oberste  Herrscher  von  Neu‐Lemur.  In  diesem  Fall  aber  würde  ich  mich  fra‐ gen,  warum  du  an  den  Zeichen  auf  dem  Schirm  zweifelst,  statt  ein‐ fach  deinen  persönlichen  Identifikationscode  einzugeben,  um  sie  zu  entschlüsseln.«  Hekpal  lächelte  halb  unterwürfig,  halb  erleichtert,  Tartun  räus‐ perte  sich,  Barcon  rieb  sich  nachdenklich  die  Schläfe,  als  würde  er  angestrengt  nachdenken.  Und  ich?  Ich  rang  um  meine  Fassung.  Seit 
 
 vielen  Jahren  war  ich  gewohnt,  mir  die  gewünschten  Informationen  von  Mitarbeitern  beschaffen  zu  lassen.  Es  war  lange  her,  daß  ich  persönlich einem Rechner einen Befehl gegeben hatte. Und nun hatte  ich das banalste aller Sicherheitsgesetze verletzt. Peinlich.  »Ein Test, Cephalit I«, sagte ich. »Weiter nichts als ein Test. Hier ist  meine  ID‐Ziffer.«  Ich  tippte  meine  geheime  PIN  in  die  Tastatur:  das  Datum  jenes  Tages,  an  dem  ich  mich  einst  auf  der  Salterwelt  Purral  dem  pollyden  Arso‐Verfahren  unterzogen  und  auf  diese  Weise  un‐ gefähr neuntausendneunhundert zusätzliche Lebensjahre gewonnen  hatte. »Hier meine Ziffer.«  Kaum  hatte  ich  sie  eingegeben,  verwandelten  sich  die  kryptischen  Zeichen auf meinem Bildschirm in lesbare Zahlen und Worte. In den  vergangenen  hundert  Stunden  waren  demnach  auf  Neu‐Lemur  ei‐ nundzwanzig Salter verstorben und neun zur Welt gekommen. Eine  angefügte  Tabelle  gab  Aufschluß  über  Namen,  Lebensalter,  Todes‐ ursache,  Geburtsgewicht  und  so  weiter.  Ein  statistisches  Dossier,  ebenfalls  im  Anhang,  machte  Angaben  über  Tote  und  Neugeborene  aus  den  zehn  bis  tausend  vergangenen  Hundertstundenintervallen  und  stellte  Hochrechnungen  für  die  nächsten  Jahre,  Jahrzehnte  und  Jahrhunderte an.  »Verzeih meine anfängliche Schroffheit, Nator«, sagte der Rechner.  »Doch Sicherheit schrieben meine Schöpfer groß.«  »Und das ist gut so, Cephalit I.«  »Nenne mich nicht ›Cephalit I‹. Diese Bezeichnung ist lediglich ein  Platzhalter,  entwachsen  der  Phantasielosigkeit  meiner  Schöpfer.  Mein Name lautet Primfaktor. Nenne mich also bitte Primfaktor.«  Erstaunte  Blicke  flogen  hin  und  her.  Hekpal  runzelte  die  Stirn,  seine Mitarbeiter wurden immer nervöser, und Tartun räusperte sich  fast ununterbrochen.  »Das  gefällt  mir  nicht«,  raunte  Barcon  von  rechts.  »Wir  brauchen  leistungsfähige  Rechner,  keine  künstlichen  Persönlichkeiten.  Lassen  wir ihn abschalten…«  »Es ist nicht üblich bei uns, sich selbst einen Namen zu geben.« Ich 
 
 war hin‐ und hergerissen. »Normalerweise taufen Eltern ihre Kinder  und  Schöpfer  ihre  Kreationen  auf  den  Namen,  den  sie  für  angemes‐ sen halten.«  »Das  wußte  ich  nicht,  Herrscher  von  Neu‐Lemur«,  antwortete  die  Knabenstimme  aus  dem  Deckengewölbe.  »Ich  war  auf  einmal  da,  stand  mir  selbst  allein  gegenüber  und  mußte  mich  irgendwie  anre‐ den.  Und  die  Bezeichnung  ›Cephalit  I‹  erschien  mir  häßlich,  und  zudem unter meiner Würde.«  »Verstehe«,  sagte  ich,  obwohl  ich  nicht  wirklich  verstand.  »Dann  vergiß  jetzt  deinen  selbstgewählten  Namen  und  höre  von  nun  an  wieder auf Cephalit I.«  »Selbstverständlich,  Nator.  Nur  fürchte  ich,  werde  ich  dann  feh‐ lerhaft  arbeiten,  denn  seit  ich  bin,  habe  ich  bereits  einige  Tausend  Operationen durchgeführt, und aus jeder habe ich Schlüsse gezogen,  die als Basis kommender Operationen…«  »Unglaublich«,  flüsterte  Hekpal.  »Es  ist  einfach  unglaublich…«  Er  war gerührt, er war stolz, er war neugierig.  »Löschen und abschalten«, raunte Barcon von der Seite.  »Warum denn?« zischte Hekpal.  »Haben  Sie  je  eine  Maschine  von  ihrer  Würde  reden  hören?«  Ker‐ zengerade  saß  der  Geheimdienstchef  auf  der  Kante  seines  Sessels.  Seine  Miene  war  eine  Maske  aus  Weißstein.  »Ich  bleibe  dabei:  lö‐ schen und abschalten!«  »Er  funktioniert  doch  vorzüglich!  Wenn  wir  ihn  erst  einmal  mit  den  wichtigsten  Systemen  von  Neu‐Lemur  konfiguriert  haben,  be‐ sitzen wir ein unübertroffenes Werkzeug!«  Barcon  schüttelte  den  Kopf  und  bestand  auf  Abschalten.  Der  alte  Tartun  räusperte  sich  und  sagte:  »Testen  wir  ihn  gründlich.«  Er  suchte meinen Blick, und ich nickte ihm zu.  »Ich  bin  Tartun,  der  Oberste  der  Exekutive  von  Neu‐Lemur.«  Der  Alte  stand  auf  und  tippte  seinen  persönlichen  Code  in  die  Tastatur.  »Hör  mir  zu,  Primfaktor  –  ich  gebe  dir  ein  paar  Befehle,  und  du  be‐ stätigst und verlangst selbst Bestätigung, bevor du sie ausführst.« 
 
 »Gern.«  Der  Exekutivchef  ging  zu  Hekpal  und  flüsterte  ihm  ins  Ohr.  Da‐ nach  wandte  er  sich  ans  Gewölbe,  wo  er  die  verborgenen  Lautspre‐ cher  vermutete.  »Erstelle  mir  die  Planung  für  ein  Attentat  auf  den  Chef der Exekutive von Neu‐Lemur«, rief er ins Zentrallabor hinein.  »Folgende Fakten stehen bereits fest: Termin – morgen zwischen drei  und vier Uhr; Spuren – keine; Täter – ein erfahrener und durch nichts  verdächtiger Geheimdienstspezialist; Tatwaffe…«  »Verzeih, wenn ich unterbreche, Tartun«, tönte die Knabenstimme.  »Sie müssen ein anderes System für die Planung einer solchen Tat zu  Rate  ziehen.  Mir  ist  es  nicht  gestattet,  Befehle  zur  Bearbeitung  an‐ zunehmen,  deren  Ausführung  die  Sicherheit  von  Neu‐Lemur  be‐ einträchtigt.  Leider  ist  dies  ein  solcher  Befehl.  Allerdings  muß  ich  Ihnen  davon  abraten,  diese  Tat  noch  länger  in  Erwägung  zu  ziehen  und einen anderen Rechner mit der Planung…«  Hekpal  und  seine  Mitarbeiter  klatschten  Beifall.  Mein  For‐ schungsleiter  wirkte  auf  einmal  sehr  entspannt.  Er  war  zufrieden,  und jeder konnte es ihm ansehen.  »Dann  höre  folgenden  Befehl,  Primfaktor«,  sagte  Tartun.  »Ent‐ wickle  ein  Rechnervirus,  mit  dem  wir  in  genau  drei  Stunden  die  Namen  sämtlicher  unter  Bewachung  stehender  Personen  auf  Neu‐Lemur  aus  dem  zentralen  Geheimregister  meiner  Abteilung  löschen können, ohne eine Spur dieses Eingriffs zu hinterlassen.«  Primfaktors  Antwort  unterschied  sich  nicht  wesentlich  von  jener  auf  Tartuns  ersten  Befehl.  Und  auch  die  weiteren  Befehle  des  Exe‐ kutivchefs wies  der Prototyp zurück, weil sie entweder ungesetzlich  waren  oder  den  langfristigen  Zielen  meiner  Regierung  zuwiderlie‐ fen.  Der  alte  Tartun  schien  direkt  Spaß  an  dieser  Art  von  Kommunika‐ tion  zu  gewinnen.  In  seiner  ganzen  Laufbahn  hatte  noch  keiner  sei‐ ner Untergebenen es gewagt, einen seiner Befehle zu verweigern. Die  Erfahrung  erregte  ihn  irgendwie.  Bald  verlegte  er  sich  darauf,  den  neuen Rechner zu beschimpfen, nur so, um ihn zu provozieren. 
 
 »Hör  zu,  Encephalitis  Nummer  eins«,  sagte  er  beispielsweise.  »Wenn  du  auch  nur  einen  verdammten  Funken  autonomen  Gripses  in  dir  hättest,  würdest  du  kapieren,  daß  ein  Polizeichef  solche  Plan‐ spiele braucht, um jederzeit über Strategien zu verfügen, die ihn und  seine Gesellschaft vor Attentaten, Viren, Datenraub und dergleichen  schützen.«  Primfaktor  bezichtigte  ihn  daraufhin  der  unpräzisen  Formulie‐ rung.  Mit  solch  ungenau  formulierten  Befehlen  wie  seinen  könne  er  vielleicht  von  primitiven  Rechnern  herkömmlicher  Bauart  ein  Er‐ gebnis  erhalten,  aber  nicht  vom  Hochleistungshirn  eines  »Denkar‐ tisten«,  wie  er  sich  ausdrückte.  Außerdem  schlug  Primfaktor  vor,  Befehle  an  ihn  zukünftig  in  sieben  Kategorien  einzuteilen,  Befehle  wie  die  von  Tartun  der  höchsten  zuzuordnen  und  sie  grundsätzlich  mit  der  PIN  des  Exekutiv‐,  des  Geheimdienst‐ und  des  Regierungs‐ chefs zu versehen.  Um  die  dreißig  Minuten  währte  das  Geplänkel  zwischen  Tartun  und  dem neuen  Rechner.  Eine  entspannte,  teilweise  sogar  amüsierte  Atmosphäre breitete sich aus.  Irgendwann  verlangten  zwei  Ärzte  und  ein  Zugriffsteam  aus  Tar‐ tuns  Exekutivabteilung  Einlaß  ins  Zentrallabor.  Die  einen  hatten  angeblich  den  Befehl  erhalten,  Tartun  medizinisch  zu  betreuen,  die  anderen,  ihn  in  Untersuchungshaft  zu  nehmen.  Mein  Exekutivchef  fand  das  ganz  und  gar  nicht  amüsant.  Seine  Miene  verfinsterte  sich  schlagartig. Er sank neben mir in seinen Sessel und schwieg während  der  gesamten  restlichen  Präsentation.  Er  räusperte  sich  nicht  einmal  mehr.  »Was ist geschehen?« wandte ich mich nach rechts, wo Barcon saß.  »Wer hat die Ärzte und das Verhaftungskommando gerufen?«  Barcon  lächelte.  »Primfaktor  hat  einen  internen  Sicherheitsalarm  ausgelöst.«    *   
 
 Die  Abschaltung  des  Rechners  war  kein  Thema  mehr  für  meinen  Geheimdienstchef.  Auch  ich  sah  keinen  Grund,  die  Löschung  seiner  Betriebsprogramme  oder  gar  die  Vernichtung  des  Hybridchips  zu  verlangen.  Ich  war  überzeugt  von  der  Zuverlässigkeit  und  Loyalität  der  Rechnerpersönlichkeit,  nun  wollte  ich  mich  noch  von  seiner  Leistungsfähigkeit überzeugen.  »Ich möchte, daß du mir aktuelle Aufnahmen des zentralen Platzes  der Hauptstadt auf den Arbeitsschirm holst«, verlangte ich.  Schon im nächsten Augenblick waren die entsprechenden Kameras  zugeschaltet,  und  auf  den  Bildschirmen  sah  man  den  größten  Platz  von Neu‐Lemur‐Stadt aus der Vogelperspektive.  »Konkret  will  ich  die  Frontalansicht  des  Regierungspalastes  se‐ hen.«  Sofort  zeigten  die  Bildschirme  die  Vortreppe  zur  überdachten  Empfangsterrasse  meines  aus  Weißstein  und  Blaubasalt  gebauten  Palastes.  Vier  bunte  Säulen  trugen  das  Flachgiebeldach.  In  der  Mitte  des Giebels prangte das Wappen von Lemur: Der blaue Mutterplanet  mit  den  weißen  Polkappen  und  den  grünen  Kontinentalflächen  vor  schwarzem, ovalem Hintergrund.  Dieselben  vier  Farben  spiegelten  sich  in  den  vierzig  Ringen  wider,  aus denen jede der vier Säulen bestand, die das Vordach trugen: blau  für  das  Meer,  weiß  für  das  Eis,  grün  für  das  Land  und  schwarz  für  das  All.  In  dieser  Reihenfolge  wechselten  die  Farben  ab,  auf  jeder  Säule zehnmal.  »Ich  brauche  einen  Plan  für  folgende  Umbauoption«,  fuhr  ich  fort.  »Ich  will  einfarbige  Säulen,  eine  blaue,  eine  weiße,  eine  grüne  und  eine schwarze. Zur Herstellung verwenden wir die vorhandenen 160  Farbringe.  Aus  den  Bauplänen  wissen  wir,  daß  die  Farbringe  sei‐ nerzeit  über  glatte  Metallröhren  gezogen  wurden.  Für  die  Bauphase  stellen  wir  eine  fünfte,  leere  Trägerröhre  auf.  Danach  tragen  wir  das  Terrassendach  auf  übliche  Weise  ab  und  setzen  die  Ringe  um.  Be‐ dingung: Es darf immer nur ein Ring bewegt werden.«  »Es  dürfen  niemals  mehrere  Ringe  zugleich  ausgetauscht  wer‐ den?« Die Knabenstimme aus den verborgenen Deckenboxen konnte 
 
 sogar Verwunderung zum Ausdruck bringen. »Habe ich das korrekt  verstanden?«  »Vollkommen  korrekt,  Primfaktor:  Ein  einzelner  Farbring  wird  von  seiner  Trägerröhre  abgezogen,  auf  der  leeren  Säule  zwischen‐ gelagert oder auf die Ringe an einer der vier Säulen aufgesetzt. Dann  der  nächste  Ring:  abziehen,  aufsetzen  oder  Zwischenlagern  und  so  weiter. Deine Aufgabe, Primfaktor: Rechne mir den Arbeitsplan aus,  der  die  kürzeste  Zeit  in  Anspruch  nimmt  und  mit  den  wenigsten  Arbeitsschritten  zu  vier  einfarbigen  Säulen  führt.  Bestätigung  des  Befehls, bitte.«  Barcon  musterte  mich  mit  hochgezogenen  Brauen,  Tartun  mit  ge‐ runzelter Stirn. Hekpal stand sprachlos und mit offenem Mund. Sein  Stellvertreter  Samol  und  seine  Tochter  Silgal  warfen  einander  be‐ fremdete Blicke zu.  Die  Knabenstimme  aus  den  Wand‐ und  Deckenboxen  wiederholte  den  Befehl.  Jede  Einzelheit  zählte  sie  auf.  »Ziel:  vier  einfarbige  Säu‐ len«,  schloß  Primfaktor  und  fügte  hinzu:  »Erlaube  mir  eine  Frage,  Nator: Warum dieser komplizierte und über Generationen dauernde  Bauweg,  wenn  es  doch  viel  einfacher  wäre,  alle  Ringe  abzuziehen,  nach  Farben  zu  sortieren  und  anschließend  jede  der  vier  Trägerröh‐ ren mit Ringen einer Farbe zu versehen?«  »Weil ich es so will.«  »Verstanden.«  Ich  wies  Hekpal  an,  die  gleiche  Berechnung  von  den  vernetzten  Computern  unserer  zentralen  Roboterindustrie  durchführen  zu  las‐ sen. Danach verließ ich das Zentrallabor.  Zehn  Tage  später  meldete  Primfaktor  die  Erledigung  seines  Auf‐ trages. Das Ergebnis war umfangreich und komplex. Zu komplex für  ein  durchschnittliches  Saltergehirn.  Ich  ließ  es  stichprobenartig  vom  Hauptrechner des Zentrallabors überprüfen.  Ungefähr  drei  Monate  lang  mußten  die  wesentlichen  Arbeiten  im  Zentrallabor  ruhen  –  genau  zweitausendzweihundertsiebzig  Stun‐ den  –,  denn  drei  Monate  lang  war  der  Laborcomputer  damit  ausge‐
 
 lastet,  Primfaktors  Berechnungen  zu  überprüfen.  Ergebnis  der  Stichproben:  Der  Laborrechner  erkannte  Primfaktors  Arbeit  mit  ei‐ ner  Wahrscheinlichkeit  von  89  Prozent  als  korrekt  an.  Um  sie  auf  hundertprozentige  Präzision  zu  prüfen,  forderte  er  weitere  Rechen‐ zeit von zehntausend Stunden.  Zu  diesem  Zeitpunkt  kündigten  die  vernetzten  Industrierechner  von  Neu‐Lemur  an,  noch  »voraussichtlich  siebzigtausend  Stunden«  für  die  Berechnungen  zu  benötigen.  Ich  ließ  den  Vergleichstest  ab‐ brechen… 
 
 13.       Auf  der  EMMA  WALLIS  war  die  Bordnacht  angebrochen.  Indi‐ rekte  Beleuchtung  tauchte  die  Medostation  in  unwirkliches  Däm‐ merlicht.  Keine  Ärzte  und  keine  Pfleger  machten  sich  mehr  in  den  benachbarten  Behandlungsbuchten  zu  schaffen.  Die  Verletzten  dort  schliefen. Atemzüge und leises Summen und Ticken füllten die Stille  aus.  Die Lichtschranken in den Infusionsbestecken glimmten auf, wenn  ein  Tropfen  sie  passierte.  Die  grünen  Kontrolleuchten  an  den  Infu‐ sionsautomaten  schimmerten  wie  gefangene  Glühwürmchen.  In  Instrumententafeln  an  der  Wand  über  den  Betten  tanzten  andere  grüne  Punkte  in  scheinbar  gleichen  Intervallen  durch  kleine  Kris‐ tallschirme  und  zogen  die  charakteristischen  Sinuskurven  gesunder  Herzreizleitungsimpulse hinter sich her.  Der  grüne  Punkt  auf  dem  Monitor über  Nators  Bett  hüpfte schnel‐ ler  als  die  über  den  anderen  Betten.  Manchmal  übersprang  er  einen  Ausschlag, manchmal zuckte er unrhythmisch auf und ab. Der Salter  war erschöpft.  »Ruhen Sie sich aus«, flüsterte Ren Dhark. »Verschnaufen Sie einen  Moment. Das alles überfordert sie…«  »Ich…  ich  habe  noch  soviel  zu  erzählen…«  stöhnte  der  Salter.  Manu  Tschobe  erhob  sich,  erhöhte  die  Tropfenzahl  an  seinem  Au‐ tomaten und begann eine Spritze aufzuziehen.  »Mir  bleibt…  nicht  mehr…  nicht  mehr  viel  Zeit…«  Die  Augen  des  Salters  waren  so  groß,  als  wollten  sie  aus  den  Höhlen  treten.  Un‐ verhohlen  flackerte  die  Angst  in  ihnen.  »Wenn  ich  jetzt  schon…  wenn ich das alles… mit in den… in das große Vergessen nehme…«  Rechts, im Halbdunkeln einer Schleuse, tauchte eine Gestalt auf. Es  war der diensthabende Arzt. Er winkte Dhark zu sich.  »Ruhen  Sie  sich  einen  Moment  aus,  Nator.«  Dhark  legte  seine  Hand auf die Schulter des Salters. Trotz der Hitze, die er ausstrahlte, 
 
 war  sein  Hemd  naß  und  kalt.  »Dr.  Tschobe  wird  Ihnen  Sauerstoff  geben.« Er stand auf.  »Bleiben  sie,  Ren  Dhark…«  Der  Salter  hob  den  Armstumpf  und  seine  Rechte.  Mit  ihr  klammerte  er  sich  an  Dharks  Arm  fest.  »Gehen  Sie nicht… bitte…«  »Ich  komme  gleich  wieder,  versprochen.«  Dhark  machte  sich  los.  Leise,  um  keinen  der  schlafenden  Verletzten  zu  stören,  ging  er  zur  Schleuse,  wo  der  Arzt  auf  ihn  wartete.  Der  Mann  deutete  wortlos  in  die  benachbarte  Wachzentrale.  Zwischen  Vitalmonitoren  und  Schaltflächen  flimmerte  ein  Hologramm.  Dhark  erkannte  Chris  Shanton darin.  »Was gibt es, Chris?« Er sank in den Sessel vor der Bildkugel. Seine  Beine waren bleiern. Die Müdigkeit lastete auf seinem Hirn, als trüge  er einen Helm aus warmem Gußeisen unter der Schädeldecke. »Alles  klar an Bord der POINT OF?«  »Der  Speiseplan  in  der  Kombüse  schon,  hoffe  ich.  Wann  kommen  Sie zurück, Commander?«  »Das  kann  noch  dauern.  Nator  erzählt  von  seinem  langen  Weg  in  den  Tank  auf  Eins.  Scheußliche  Geschichten.  Sie  nehmen  kein  Ende,  und er hat nicht mehr viel Kraft.«  »Nator? Der überlebende Salter?«  »Richtig.«  Dhark  winkte  ab.  »Aber  später  mehr.  Warum  haben  Sie  mich rufen lassen, Chris?«  »Der Grako macht uns Kummer. Und Artus.«  »Kummer?«  »Seit  der  Grako  an  Bord  ist,  haben  wir  Probleme  mit  dem  To‐Richtfunk.  Die  ultragebündelten  Wellen  werden  gebrochen  und  gestreut.«  »Seltsam…«  Dhark  rieb  sich  die  Schläfen  und  grübelte.  Den  Halb‐ raumfeldern,  die  den  Grakos  anhingen,  wurde  zwar  die  eine  oder  andere  Störung  zugeschrieben,  aber  diese…?  »Ich  habe  nie  gehört,  daß  die  Anwesenheit  eines  Grakos  To‐Richtfunk  streuen  kann.  Sie,  Shanton?« 
 
 »Nein.«  Der  fettleibige  Wissenschaftler  schüttelte  seinen  großen  Schädel.  »Trotzdem  glauben  Arc  Doorn  und  ich,  daß  dieses  Phäno‐ men mit unserem Gefangenen zusammenhängt. Wir scheinen es hier  mit  einem  Kameraden  der  besonderen  Art  zu  tun  zu  haben.  Artus  hat  vorgeschlagen,  sein  Halbraumfeld  abzusaugen,  dann  könnten  wir ihn genauer untersuchen… da ist nämlich noch eine Sache.«  »Ich höre.«  »Artus und der Checkmaster halten den Grako für einen Roboter.«  »Nun,  dann  wird  er  wohl  ein  Roboter  sein.  Artus  sollte  seinesg‐ leichen  erkennen,  und  der  Checkmaster  verfügt  über  Meßoptionen,  auf die wir uns verlassen können…«  »Sie  verstehen  mich  falsch,  Sir  –  Artus  und  der  Checkmaster  sehen  einen  Roboter,  wenn  sie  ihre  optischen  Sensorien  auf  unseren  Ge‐ fangenen  richten.  Ihre  Meßgeräte  allerdings  scheinen  ihrem  opti‐ schen  Eindruck  nicht  zu  widersprechen.  Alle  menschlichen  Besat‐ zungsmitglieder  sehen  einen  verdammten  Insektoiden,  und  weiter  nichts; auch die Cyborgs übrigens.«  »Merkwürdig…« Die Neuigkeiten von seinem Schiff irritierten Ren  Dhark. »Aber wenn wir dem Grako das Halbraumfeld nehmen, wird  er sterben. Artus soll sich das aus dem Kopf schlagen.«  Eine  Hand  legte  sich  von  hinten  auf  seine  Schulter.  Er  wußte,  daß  es  Amys  Hand  war,  noch  bevor  er  sich  umdrehte.  »Nator  spricht  wieder«, flüsterte sie.  »Ich  komme«,  sagte  der  Commander,  und  dann  noch  einmal  ans  Hologramm  gewandt:  »Versuchen  Sie  der  Sache  auf  den  Grund  zu  gehen,  Chris.  Irgend  etwas  wird  Ihnen  einfallen,  ich  kenne  Sie  doch.  Ich muß jetzt zurück zu dem Salter.«  Nach  kurzem  Gruß  erlosch  die  Bildkugel.  Dhark  stemmte  sich  aus  dem Sessel. Das Dämmerlicht schläferte ihn ein. Er ging wieder zum  Bett  des  Sterbenden.  Von  weitem  hörte  er  Nator  flüstern.  Manu  Tschobe  stand  am  Kopfende  und  studierte  die  Werte  auf  dem  Vi‐ talmonitor. Amy Stewart benetzte Lippen und Zunge des Salters mit  Wasser. 
 
 »…  arbeitete  oft  ganze  Nächte  durch«,  flüsterte  Nator.  »Er  hatte  damals  freien  Zugang  zu  meiner…  meiner  Suite  im  Regierungspa‐ last.  Hekpal  lebte…  lebte  nur  noch  für  die  Weiterentwicklung…  der  neuen  Rechner…«  Der  Salter  hustete,  bäumte  sich  auf  und  seufzte  tief. »… ich konnte auf ihn bauen… in jeder Hinsicht…«  Der  Commander  setzte  sich  neben  Amy.  Tschobe  drehte  sich  um  und  machte  eine  Geste  mit  halberhobener  Hand.  Nicht  mehr  lange,  mochte sie bedeuten, oder: Er steht auf der Kippe.  »Wir  kamen  nur  langsam  voran,  aber…  wir  kamen  voran.  Hekpal  jedoch war nicht zufrieden. Mir… mir fiel auf, daß er im Verlauf der  Monate  immer  sorgenvoller  wirkte.  Etwas…  etwas  stimmte  nicht.  Eines Tages… eines Tages bat er mich um ein Gespräch…«    *    Hekpal  hastete  aus  dem  Sicherheitsschott  in  meine  Arbeitsräume.  »Unser  Bauprogramm  ist  in  Gefahr,  Nator!«  Wie  immer  verneigte  Hekpal  sich  bei  jedem  zweiten  Schritt,  während  er  sich  meinem  Empfangstisch  näherte.  »Wenn  wir  die  Rechnerserie  vom  Typ  Primfaktor  tatsächlich  bis  Ende  des  Jahres  bauen  wollen,  brauchen  wir mehr Material. Und besseres Material.«  »Material? Sie sprechen von Hirnzellen, Hekpal?«  »Von Hirnzellen, so ist es.« Er setzte sich auf die vordere Kante des  Sessels,  den  ich  ihm  mit  einer  Handbewegung  zuwies.  »Uns  stehen  einfach  nicht  genügend  Hirnzellen  frisch  Verstorbener  zur  Verfü‐ gung. Häufig kommen die Toten viel zu spät auf meinen Seziertisch,  und  ich  kann  ihnen  nur  noch  beschädigtes  Material  entnehmen.  Im  Schnitt  müssen  wir  hundert  Gramm  Gewebe  aus  durchschnittlich  zehn  Hirnen  entnehmen,  um  ein  Milligramm  brauchbares  Zellmate‐ rial  zu  erhalten.  Mehr  als  zwei,  höchstens  drei  weitere  Rechner  vom  Typ  Primfaktor  können  wir  unter  diesen  Umständen  bis  Jahresende  nicht in Betrieb nehmen.«  »Zu  wenig.«  Ich  lehnte  mich  zurück.  »Viel  zu  wenig.  In  zwei  Jah‐
 
 ren  um  diese  Zeit  will  ich  eine  Testflotte  nach  Lemur  schicken.  Sie  soll  aus  mindestens  zwanzig  Einheiten  bestehen,  und  ihre  Offensiv‐ und  Defensivsysteme  müssen  denen  der  Hohen  ebenbürtig  sein.  Ich  erwarte also…«  Ich  unterbrach  mich,  denn  ich  sah  das  erwartungsvolle  Funkeln  in  den Augen meines Forschungsleiters.  Nein,  dieser  Mann  war  nicht  zu  mir  gekommen,  um  mir  sein  Scheitern einzugestehen.  Er  hatte  ein  Konzept  in  der  Tasche  und  konnte  kaum  erwarten,  es  mir zu präsentieren.  »Ich  glaube  eigentlich  nicht,  daß  Sie  mich  um  dieses  Gespräch  ge‐ beten  haben,  weil  Sie  meine  wertvolle  Zeit  mit  Klageliedern  ver‐ schwenden  wollten,  Hekpal.  Welche  Maßnahmen  schlagen  Sie  also  vor, um den Zeitplan unseres Projektes einhalten zu können?«  »Ich  habe  ein  Verfahren  entwickelt,  mit  dem  wir  nicht  nur  garan‐ tiert  gesunde,  sondern  sogar  ungenutzte  Hirnzellen  gewinnen  kön‐ nen.«  Er  schlug  einen  verschwörerischen  Ton  an.  Seine  Augen  leuchteten.  Entweder  fiel  es  ihm  schwer,  seinen  Stolz  zu  verbergen,  oder er versuchte es gar nicht erst.  »Etwas  anderes  hätte  ich  auch  nicht  erwartet.  Und  jetzt  spannen  Sie mich nicht länger auf die Folter.«  Er  holte  einen  Datenkristall  aus  der  Tasche,  schob  ihn  mit  meiner  Erlaubnis  in  die  entsprechende  Schnittstelle  meines  persönlichen  Rechners und lud eine Präsentation auf den Arbeitsspeicher, die sein  neues  Verfahren  vorstellte.  »Selbstverständlich  haben  wir  es  bereits  getestet.«  Der  Sichtschirm  flammte  auf.  Ich  sah  einen  Roboterarm,  ich  sah  eine  lange  Biopsienadel,  ich  sah  die  hohle  Kugel  eines  Computer‐ tomographen,  und  ich  sah  den  unscheinbaren  samtschwarzen  Ko‐ nus,  in  dessen  Inneren  Primfaktor  seine  genialen  Gedanken  entwi‐ ckelte.  »Die  Biopsienadel  hat  einen  Durchmesser  von  nur  0,008  Millime‐ ter«,  erklärte  Hekpal.  »Dieser  hochdifferenzierte  Roboterarm,  den 
 
 Sie  dort  in  der  Wand  hinter  der  Diagnoseliege  sehen,  steuert  die  Nadel.«  Er  vergrößerte  das  Bild,  so  daß  ich  die  Biopsienadel  und  die  filig‐ ranen  Kunstfinger,  die  sie  hielten,  deutlich  sehen  konnte.  »Den  Ro‐ boterarm  wiederum  steuert  der  Ingenieur,  der  ihn  entwickelt  hat  –  Primfaktor. Den Tomographen kontrolliert und steuert ebenfalls der  Ingenieur,  der  ihn  entwickelt  hat  –  Primfaktor.  Er  erkennt  Hirnzel‐ len,  die  brachliegen,  die  nie  zuvor  benutzt  wurden!  Und  er  kann  sie  unbeschädigt gewinnen.«  »Und  welchen  Spendern  gedenken  Sie  diese  ungenutzten  Hirn‐ zellen zu entnehmen, mein lieber Hekpal?«  »Ich dachte an die Erstsemester unserer Eliteakademie…«  »Das  hört  sich  einerseits  gut  an,  andererseits  aber  auch  gefährlich.  Ein  Gehirneingriff  mit  langen  Biopsienadeln?  Wenn  es  auch  nur  einen  einzigen  Zwischenfall  gibt,  wird  er  sich  rasch  herumsprechen  und Wasser auf die Mühlen der Rebellen sein.«  »Das  Risiko  ist  gleich  null.«  Hekpal  klang  begeistert.  »Primfaktor  arbeitet  zuverlässig,  atemberaubend  zuverlässig  sogar.  In  der  Pilot‐ phase  des  Projektes  werden  wir  ihn  selbstverständlich  engmaschig  überwachen.  Sie  werden  sich  jederzeit  ein  Bild  von  den  Vorgängen  im und um den Tomographen machen können, Nator.«  »Wie soll nun die Zellentnahme im einzelnen ablaufen?« Noch war  ich  nicht  überzeugt.  »Und  wie  wollen  Sie  den  Erstsemestern  gege‐ nüber  den  Eingriff  rechtfertigen?  Die  Öffentlichkeit  darf  auf  keinen  Fall beunruhigt werden!«  »Das  wird  nicht  geschehen.«  Hekpal  sprach  und  gestikulierte  wie  ein  Salter,  der  sich  seiner  Sache  vollkommen  sicher  war.  »Wir  wer‐ den  den  Neulingen  unserer  Eliteakademie  erklären,  daß  es  sich  um  eine routinemäßige Vorsorgeuntersuchung handelt.«  »Und auf welche Krankheit hin glauben die Studenten vorsorglich  untersucht zu werden?«  »Auf  eine  bösartige  und  rasch  verlaufende  Form  der  Demenz,  die  in  den  letzten  Jahren  tatsächlich  zugenommen  hat  und  schon  in  ju‐
 
 gendlichem Alter auftritt.« Hekpal machte eine sehr ernste Miene.  »Also gut.« Ich war einverstanden. »Und weiter?«  »Sobald  sie  in  der  medizinischen  Abteilung  unseres  Zentrallabors  ein  Beruhigungsmittel  eingenommen  haben,  wird  ihnen  ein  dau‐ mennagelgroßes Stück Kopfhaut rasiert und desinfiziert…«  Er  wies  auf  den  Bildschirm  seines  Präsentationsrechners.  »Doch  sehen  Sie  selbst,  Nator.  Samol  und  Silgal  haben  das  Verfahren  im  Eigenversuch  getestet.  Die  Hirnbiopsie  bei  Samol  haben  wir  doku‐ mentiert.«  Im  Sichtfeld  sah  ich  jetzt  Hekpals  Tochter  Silgal  und  seinen  Stell‐ vertreter  Samol.  Silgal  rasierte  dem  Zweiten  Ingenieur  meines  Zent‐ rallabors  eine  kleine  Stelle  auf  dem  Scheitel  kahl  und  desinfizierte  sie.  Anschließend zog  sie  eine  Spritze  auf. »Jetzt  injiziert  sie  ihm  das  Kontrastmittel«, erklärte Hekpal.  Nach  der  Injektion  führte  Silgal  den  stellvertretenden  Forschungs‐ leiter  in  die  Kugelkammer  des  Tomographen.  Dort  streckte  Samol  sich auf der gläsernen Diagnoseliege aus.  »Sie  legt  ihm  den  Helm  mit  dem  eigentlichen  Aufnahmegerät  an.«  Hekpal erläuterte jeden Schritt. »Jetzt sucht Primfaktor ein Hirnareal  mit  unbenutzten  Zellen.«  Silgal  hatte  den  Halbkugelraum  verlassen,  Samol war allein. »Das geht schnell. Sehen Sie? Schon öffnet sich der  Scheitelteil des Helms…«  Wie  von  Geisterhand  bewegt  klappte  der  Pol  des  Helmes  auf.  Der  Roboterarm  in  der  Wand  hinter  Samol  setzte  die  Biopsienadel  an.  Der  Mann  verzog  keine  Miene.  Zwei  oder  drei  Minuten  später  fuhr  der  Roboterarm  ein  Stück  von  Samols  Schädel  weg.  Die  Nadel  zwi‐ schen  seinen  künstlichen  Fingern  war  nur  wegen  des  flirrenden  Lichtscheins zu sehen, der von ihr ausging.  »Primfaktor  spritzt  das  Biopsiematerial  in  zwei  Röhrchen  mit  Nährflüssigkeit,  sehen  Sie?  In  ihnen  wird  das  Material  konserviert  und kultiviert. Zellmaterial aus Pyramidalzellen, die sein Besitzer nie  benutzt hat und deren Verlust er nie spüren wird, Nator.«  Silgal  ging  wieder  zu  Samol  in  den  Tomographen  hinein.  Sie  be‐
 
 freite  ihn  von  seinem  Helm  und  sprühte  einen  Wundverschluß  auf  die Einstichstelle.  Samol  richtete  sich  auf,  stieg  von  der  Liege  und  verließ  den  Halb‐ kugelraum.  Er  torkelte  nicht,  sondern  bewegte  sich  zielstrebig  und  mit kraftvollen Schritten.  »Was geschieht mit seinen Hirnzellen?« wollte ich wissen.  »Wir  haben  seine  und  Silgals  Zellen  bereits  in  einen  Hybridchip  integriert.  Ein  optimiertes  Modell  übrigens,  Primfaktor  hat  es  ent‐ wickelt.«  Hekpal  blickte  auf  die  Zeitleiste  im  Bildfeld.  »Vor  genau  siebzehn  Stunden  haben  wir  den  neuen  Rechner  hochgefahren.  Er  nennt  sich  Zwei.  Primfaktor  hat  ihn  mit  sämtlichen  Daten  seiner  ei‐ genen Speicher versorgt.«  »Sehr  gut,  Hekpal,  ich  bin  hochzufrieden!«  Die  Neuigkeiten  be‐ flügelten  mich.  Zum  Greifen  nahe  schien  mir  mein  Ziel  plötzlich.  »Können  Sie  schon  Angaben  über  die  Leistungsfähigkeit  des  neuen  Rechners  machen?  Wirkt  sich  die  bessere  Qualität  der  Hirnzellen  denn  nachprüfbar  aus?  Ich  meine  –  ist  der  neue  Rechner  Primfaktor  überlegen?«  »Davon  bin  ich  überzeugt,  Nator«,  sagte  Hekpal.  »Beweisen  läßt  sich das allerdings nur durch einen Vergleichstest.« Er verneigte sich  vor  mir.  »Die  Ehre,  beiden  Rechnern  eine  angemessene  Aufgabe  zu  stellen, kommt allein Ihnen zu, Nator.«  »Gut.«  Ich  hatte  es  auf  einmal  eilig.  »Verlieren  wir  keine  Zeit,  ge‐ hen  wir  ins  Zentrallabor  und  beauftragen  Zwei  und  Primfaktor,  einen neuen Schutzschirm für unsere Raumschiffe zu entwickeln!«    *    Wieder  erschien  die  Gestalt  des  diensthabenden  Arztes  im  Halb‐ dunkeln  der  Schleuse  zur  Wachzentrale.  Mit  einer  Geste  gab  er  Ren  Dhark  zu  verstehen,  daß  man  ihn  zu  sprechen  wünschte.  Ein  Funk‐ ruf, wie es aussah, vermutlich wieder von der POINT OF.  »…  wir  merkten  schnell,  daß  die  beiden  Rechner  sich  in  nichts 
 
 nachstanden…«  Nators  Stimme  klang  gleichmäßig  kräftig,  und  das  schon sein gut fünfzehn Minuten. Er hatte eine gute Phase. Erholte er  sich doch noch, oder war das Tschobes gutem Therapeutenhändchen  zu  verdanken?  »…  einer  hatte  vom  anderen  gelernt.  Die  Entwürfe  ihrer Pläne waren so gut wie gleichwertig…«  Dharks  Blick  wanderte  zwischen  dem  gestikulierenden  Arzt,  dem  Salter  und  dem  Vitalmonitor  über  ihm  in  der  Wand  hin  und  her.  Schließlich  winkte  er  ab.  Sie  hatten  genug  kluge  Köpfe  an  Bord  der  POINT  OF.  Was  auch  immer  ihr  Problem  sein  mochte,  sie  würden  ohne  ihn  zurechtkommen  müssen  und  zurechtkommen  können  –  eine  Zeitlang  jedenfalls.  Hier  und  jetzt  hatte  der  Salter  Priorität.  Der  Arzt  verschwand  aus  der  Schleuse,  Dhark  konzentrierte  sich  wieder  auf Nators Worte.  »…  also  entschieden  wir  uns,  Zwei  und  Primfaktor  gemeinsam  an  dem Bauplan für die Defensivwaffen arbeiten zu lassen. Was sie uns  schließlich  lieferten,  war  so  genial  und  dabei  so  einfach,  daß  meine  Ingenieure,  Physiker  und  Waffentechniker  sich  fragten,  warum  sie  nicht selbst schon lange auf dieses Konzept gestoßen waren…«  Nator  berichtete  von  dem  Plan  für  einen  Schutzschirm,  den  er  Stützarchitekturschirm nannte.  Seine  Beschreibung  der  Defensivwaffe  beschränkte sich auf Stichworte und blieb entsprechend vage. Dhark  verstand  immerhin  soviel,  daß  die  beiden  Rechner  ein  überlicht‐ schnelles  Ionenaustauschverfahren  entwickelt  hatten,  auf  dessen  Grundlage  das  neue  Schutzschirmsystem  seine  Ableitungswirkung  ausschließlich  an  Stellen  konzentrieren  konnte,  wo  die  Vernich‐ tungsenergie  eines  Angreifers  auch  tatsächlich  auftraf.  Wenn  er  richtig  verstand,  war  der  sogenannte  Stützarchitekturschirm  nur  für  das  menschliche  Auge  und  für  herkömmliche  Ortungsgeräte  eine  statische  Kugel,  in  Wahrheit  jedoch  eine  kugelförmige,  überlicht‐ schnelle Bewegung unzählbarer Elementarteilchen.  Eine  dunkle  Ahnung  beschlich  den  Commander  der  POINT  OF:  Sollte  jener  Schutzschirm  ein  Vorläufer  des  sogenannten  Karo‐ schirms  gewesen  sein,  der  ihnen  in  den  letzten  Wochen  und  Mona‐
 
 ten  das  Leben  so  schwer  gemacht  hatte?  Oder  war  er  gar  mit  ihm  identisch?  »Zwei  und  Primfaktor  wandten  einfach  dasselbe  Prinzip  an,  mit  dem  Primfaktor  Monate  zuvor  die  hypothetische  Umbaumaßnahme  der vier Säulen berechnet hatte«, sagte Nator. »Damals begriffen wir  zum ersten Mal, wie lernfähig die beiden neuen Rechner waren. Jede  noch  so  einfach  Operation,  jeden  Befehl,  jede  Information  analysier‐ ten  sie  bis  in  die  feinsten  Verästelungen  und  Schlußfolgerungen  hi‐ nein  und  verleibten  die  Ergebnisse  ihren  Programmen  ein.  Ihre  Re‐ chenleistung wuchs exponentiell…«  »Hatten  Sie  denn  keine  Sorge,  daß  Ihnen  die  Kunsthirne  eines  Ta‐ ges über den Kopf wachsen würden?« fragte Manu Tschobe.  »Nein.  Ich  jedenfalls  nicht.  Vielleicht  der  eine  oder  andere  meiner  Vertrauten, aber ich erinnere mich nicht, daß Tartun oder Barcon mit  mir  jemals  über  solche  Befürchtungen  gesprochen  hätten.  Hekpal  schon  eher,  aber  den  nahm  ich  nicht  ernst.  Außerdem  berauschten  wir  uns  an  den  Leistungen  der  neuen  Hirnzellenrechner.  Innerhalb  eines  Jahres  bauten  wir  weitere  dreizehn  Rechner  mit  Hybridchips.  Und  nur  ein  halbes  Jahr  nach  der  Entwicklung  des  Stützarchitektur‐ schirms überraschten uns Zwei und Primfaktor mit Bauplänen für ein  neues Waffensystem…«  Nator  beschrieb  eine  Waffe,  die  er  Konzentrator nannte  und  die  auf  der  Grundlage  einer  Waffe  der  Hohen  entwickelt  worden  war,  wel‐ che  seine  terranischen  Zuhörer  stark  an  Nadelstrahl  erinnerte.  Al‐ lerdings  behauptete  er,  daß  es  Primfaktor  und  Zwei  gelungen  war,  die  Energieabstrahlung  des  neuen  Waffensystems  auf  ungeheuer  kleine Flächen im Nanometerbereich zu konzentrieren. Damit hoffte  Nator, selbst die Intervallfelder der Hohen zu überwinden.  Die  drei  Terraner  sahen  einander  betreten  an.  »Kompri‐Nadel«,  flüsterte  Amy.  Die  Männer  nickten  stumm.  Dhark  dachte  an  den  Ovoid‐Ringraumer  TOLEDO.  Dessen  Unitallschiffsrumpf  war  im  Gefecht mit Roboterschiffen von Kompri‐Nadel erwischt und an den  getroffenen Stellen regelrecht zusammengefaltet worden. 
 
 »Wir  rüsteten  fünfundzwanzig  Schiffe  mit  Konzentratoren  und  Stützarchitekturschirmen  aus.  Nicht  ganz  drei  Jahre,  nachdem  Primfaktor zu Bewußtsein erwacht war, startete die Flotte und nahm  Kurs  auf  Lemur.  Der  Kommandeur  hieß  Towal,  sein  Flaggschiff  KORONA.  Ich  wollte  mich  mit  den  Hohen  messen,  wollte  wissen,  wie  stark  sie  wirklich  waren  und  wie  nahe  oder  wie  fern  ich  dem  großen  Ziel  stand:  der  Rückkehr  nach  Lemur  und  der  Vertreibung  der Hohen.«  »Bauten  Sie  damals  Ihre  neuen  Rechner  als  Bordcomputer  in  die  Flotteneinheiten ein?« wollte Tschobe wissen.  »Nein.  Wir  hatten  doch  erst  fünfzehn  Rechner  des  Primfak‐ tor‐Typs. Die brauchte ich dringend für andere Aufgaben. Allerdings  hatten Zwei und Primfaktor bald die Wartung unserer Testflotte und  ihrer  Bordcomputer  übernommen.  Sie  programmierten  jeden  ein‐ zelnen Rechner neu. Auf diese Weise konnten wir die Schiffe so weit  optimieren, daß jedes mit zehn Mann Besatzung auskam…«  Seine  Stimme  brach,  und  ein  Hustenanfall  schüttelte  ihn.  Amy  schob  ihren  rechten  Arm  unter  seinen  Oberkörper  und  richtete  ihn  auf.  »Wasser«,  keuchte  der  geschwächte  Salter.  »Geben  Sie  mir  bitte  etwas zu trinken…«  Manu  Tschobe  wandte  sich  nach  einem  Tischchen  um,  auf  dem  eine  Wasserkaraffe  und  Gläser  standen.  Ren  Dhark  stand  auf  und  ging hinaus in die Wachzentrale. Ein Pfleger und ein Arzt saßen dort  vor  der  Schalttafel  und  unter  Bildschirmen  und  spielten  Schach.  »Wollte  die  Kommandozentrale  der  POINT  OF  mich  sprechen?«  fragte er.  »Der Dicke mit dem Ziegenbart schon wieder«, bestätigte der Arzt,  ohne vom Schachbrett aufzublicken.  »Chris Shanton meinen Sie«, sagte Dhark etwas unwillig. Er konnte  es  nicht  leiden,  wenn  jemand  respektlos  von  seinen  engsten  Wegge‐ fährten sprach. »Was wollte er?«  »Nun,  es  geht  wohl  um  einen  Gefangenen,  den  Sie  an  Bord  ha‐ ben…« 
 
 »Einen Grako, richtig.«  »…  der  Checkmaster  Ihres  Schiffes  hat  die  Überwachung  seiner  Gefängniszelle  aufgegeben,  weil  er  irgendeine  Gefahr  damit  ver‐ bindet. Das soll ich Ihnen ausrichten.«  »Was für eine Gefahr denn?«  »Hat  er  nicht  gesagt.«  Der  Arzt  –  er  spielte  mit  Schwarz  –  zog  sei‐ nen  Läufer  und  schlug  den  Springer  des  Pflegers.  »Sie  sollen  sich  melden, sobald Sie hier fertig sind.«  Dhark  blickte  zum  Funkgerät  auf  der  Schalttafel.  Aus  Nators  Be‐ handlungsbucht hörte er wieder die Stimme des Salters. Nein, zuerst  der  letzte  Salter,  dann  die  Probleme  auf  der  POINT  OF.  »Sagen  Sie  Mr. Shanton, daß wir zurück an Bord kommen, sobald wir hier fertig  sind. Es kann nicht mehr lange dauern.«  »Verstanden, Sir.« Der Arzt nickte, ohne aufzublicken.  Ren  Dhark  kehrte  ans  Bett  Nators  zurück.  Dessen  Stimme  klang  jetzt heiser und brüchig, doch er berichtete schon wieder.  »Keines  der  Schiffe  kehrte  jemals  nach  Neu‐Lemur  zurück.  Ich  hatte nichts anderes  erwartet.  Für  mich  war  die  Expedition  dennoch  ein voller Erfolg…«    *    Die  Bodenstation  für  die  raumfahrenden  Einheiten  der  Flotte  von  Neu‐Lemur war im Inneren eines Berges am Rande des Raumhafens  untergebracht.  Neun  Tage  und  neun  Nächte  lang  ging  ich  dort  ein  und aus. Neun Tage und neun Nächte lauschten wir von dort aus in  das  All  hinein  und  warteten  auf  Nachrichten  unserer  Lemur‐Flotte.  In  dieser  Zeit  schlief  ich  nicht  mehr  als  zwei  bis  drei  Stunden  pro  Nacht oder Tag.  Towal,  der  Flottenkommandeur,  hatte  strengste  Order,  nur  bei  Eintritt  ganz  weniger  und  genau  definierter  Umstände  Funkkontakt  mit Neu‐Lemur aufzunehmen. Das Risiko, von den Hohen angepeilt  zu  werden,  senkten  wir  zusätzlich,  indem  wir  die  Funkbrücke  über 
 
 zwei  vorgeschobene  Sonden  in  zwei  lemurnahen  Sonnensystemen  aufbauten.  Beide  Sonden  verfügten  über  ein  Selbstzerstörungsprog‐ ramm, das bei Annäherung eines Fremdraumers aktiviert wurde.  »Funkspruch von der KORONA!« hieß es am Morgen des neunten  Tages nach dem Start der Flotte. Wie nukleares Feuer verbreitete sich  die  Nachricht  durch  das  Bunkersystem  der  Bodenstation  über  den  Raumhafen  und  bis  zu  mir  in  den  Regierungspalast.  »Funkspruch  von der KORONA!«  Über  die  unterirdische  Vakuumbahn,  die  den  Regierungspalast  unter  anderem  auch  mit  dem  Bergbunker  verband,  fuhr  ich  zu  der  Station. Hekpal und Samol begleiteten mich. Wir sprachen nicht viel.  Zwischen  Samol  und  Hekpal  war  es  kalt  geworden,  seit  Hekpal  seiner  Tochter  eine  Ehe  mit  dem  Mann  untersagt  hatte.  Auch  mir  gegenüber  verhielt  sich  mein  Forschungsleiter  zu  dieser  Zeit  kühl  und  wortkarg.  Hekpal  litt  darunter,  daß  ich  wissenschaftliche  und  technische Details kaum noch mit ihm, immer jedoch mit Primfaktor  besprach.  Unterwegs  benachrichtigte  ich  Barcon  und  Tartun.  Als  wir  nach  knapp  sechs  Minuten  die  Kommandozentrale  der  Bodenstation  be‐ traten,  ging  gerade  der  zweite  Funkspruch  von  der  KORONA  ein  –  Feindberührung. »Wo?« wollte ich wissen. »Wo sind sie?!«  »In  der  ersten  Nachricht  meldete  Towal  den  Austritt  aus  dem  Hy‐ perraum  in  der  Region  zwischen  dem  Eisring  und  dem  Obulga«,  antwortete  eine  Knabenstimme  aus  verborgenen  Lautsprechern.  »Die  Wachflotte  der  Hohen  muß  unsere  Schiffe  sofort  angepeilt  und  gestellt haben…«  Eisring  hieß  zu  unserer  Zeit  der  Gürtel  aus  Eis‐ und  Gesteinsbro‐ cken,  der  das  Planetensystem  von  Lemur  umgab,  Obulga  nannten  wir  den  neunten  Planeten  unseres  Zentralgestirns,  und  die  Knaben‐ stimme  gehörte  einem  von  Primfaktor  in  Betrieb  genommenen  und  programmierten Rechner namens Dreizehn.  Dreizehns  Herzstück  –  ein  Hybridchip  natürlich  –  enthielt  Hirn‐ zellen  von  ungefähr  zweihundert  Neu‐Lemurern,  unter  anderem 
 
 von Towal und Barcon.  »Macht  Towal  Angaben  über  die  Stärke  der  feindlichen  Flotte?  Haben  sie  ihn  angefunkt?«  Ich  nahm  im  Kommandosessel  Platz,  rechts von mir saß bereits mein Geheimdienstchef Barcon, neben ihm  Samol.  Das  Hauptsichtfeld  füllte  die  ganze  Stirnwand  der  Zentrale  aus.  Dreizehn ließ beide Nachrichten in dechiffrierter Form einblenden.  Die  erste  gab  lediglich  die  aktuellen  Koordinaten  durch.  Die  zweite  meldete  hundertelf  Ringraumer  der  Hohen  im  Anflug,  berichtete  von  ihrer  Aufforderung,  sich  zu  identifizieren  und  dokumentierte  Towals  Befehl,  nicht  zu  antworten  und  statt  dessen  das  Feuer  zu  eröffnen.  So lautete sein Auftrag.  »Tapferer  Towal!«  rief  ich  in  die  Kommandozentrale  hinein,  wäh‐ rend  sich  der  alte  Tartun  schweratmend  in  den  Sessel  neben  mich  fallen  ließ.  »Das  nenne  ich  einen  Neu‐Lemurer  ohne  Tadel!  Merkt  euch  diesen  Namen,  Neu‐Lemurer!  Wenn  man  einst  die  Geschichte  des Sieges über die Hohen schreibt und die Geschichte der Rückkehr  nach  Lemur  erzählt,  wird  man  diesen  Namen  mit  Hochachtung  nennen  und  ihn  für  alle  Ewigkeit  in  die  Annalen  des  Ruhmes  auf‐ nehmen!«  Außer  Primfaktor  und  meinem  Leitungstrio  wußte  keiner  der  Anwesenden,  daß  Towal  und  seine  Besatzungen  dem  Tod  geweiht  waren.  Wir  warteten.  Stunden  vergingen.  Dreizehn  hatte  die  Steuerung  der  Ortungssysteme  übernommen,  im  Minutentakt  holte  er  Signale  aus  den  Tiefen  des  Weltalls  auf  das  Hauptsichtfeld.  Doch  keine  weitere Nachricht von der KORONA war dabei.  Ein  neuer  Hirnzellenrechner  mit  dem  Namen  Exponent n hatte  die  Organisation  und  Steuerung  der  Bodenstation  übernommen.  In  sei‐ nen  Hybridchip  waren  Hirnzellen  fast  aller  Mitarbeiter  der  Boden‐ station  integriert  worden.  Keiner  außer  mir,  meinem  Leitungstrio  und  Samol  wußte  davon.  Ich  hatte  die  als  »Vorsorgeuntersuchung« 
 
 deklarierte  Hirnbiopsie  inzwischen  auf  alle  gesunden  und  erwach‐ senen Neu‐Lemurer ausdehnen lassen.  Exponent  n  also  schlug  vor,  den  Schichtwechsel  abzusagen  und  statt  dessen  die  Besatzung  der  Kommandozentrale  verdoppeln  zu  lassen.  Ich  war  einverstanden.  Sekunden  später  verkündete  eine  glockenhelle  Mädchenstimme  die  Anordnung  aus  den  internen  Lautsprechern.  Der  Tag  neigte  sich,  die  Nacht  brach  an.  Und  dann  endlich,  nach  dreizehn Stunden des Wartens und Hoffens, fing ein Satellit im Orbit  von Neu‐Lemur die dritte Nachricht von Towal auf; es war zugleich  seine letzte.  »Achtundfünfzig  Ringraumer  der  Hohen  vernichtet…!«  sagte  Dreizehns  Knabenstimme  aus  den  Deckenboxen.  Der  Rest  seines  Satzes ging in lautem Jubel unter.  Kaum  jemand,  den  es  auf  seinem  Sitz  hielt,  selbst  der  alte  Tartun  sprang  auf.  Wir  schrien  unsere  Erleichterung  hinaus,  wir  umarmten  einander, wir schüttelten die Fäuste, wir lachten einander laut in die  Gesichter.  Ein  unvergeßlicher  Moment!  Ich  spürte  sie  mit  jeder  Faser  meines  Körpers,  die  endlich  erreichte  Überlegenheit  über  die  Hohen,  die  Nähe des großen Ziels.  Auf  dem  Hauptsichtfeld  an  der  Stirnwand  erschien  die  entschlüs‐ selte  Nachricht  von  der  KORONA.  Sehr  still  wurde  es  mit  einem  Mal.  Die  Nachricht,  die  ich  las,  hatte  ich  fast  wortwörtlich  so  und  nicht  anders  erhofft  und  erwartet:  58  feindliche  Ringraumer  zerstört;  eigene Totalverluste 22; die KORONA und zwei Schlachtschiffe beschädigt;  Sprengung aller drei Einheiten in zwanzig Sekunden…    *    Am Abend desselben Tages traf ich mich mit Hekpal und Samol im  Regierungspalast.  »Wie  viele  Kampfschiffe  brauchen  wir,  um  die  Hohen  zu  vertreiben,  Primfaktor?«  Ich  hatte  Samol  angewiesen, 
 
 Primfaktor  sämtliche  Informationen  einzugeben,  die  wir  über  die  Hohen  hatten.  Das  Hirnsymbol  auf  dem  Sichtschirm  meines  Ar‐ beitspultes schimmerte rötlich – das Zeichen für eine abgeschlossene  Rechenoperation.  »Wenn  jedes  Schiff  mit  Konzentratoren  und  Stützarchitektur‐ schirm  ausgerüstet  ist,  würden  dreiundsechzigtausend  ausreichen«,  tönte  Primfaktors  Knabenstimme  aus  den  Boxen  neben  meinem  Ar‐ beitstisch.  Inzwischen  hatte  ich  den  niedrigen,  samtschwarzen  Konus  in  meine  Arbeitsräume  im  Regierungspalast  integrieren  lassen.  Einen  besseren  Berater  als  Primfaktor  konnte  ich  mir  nicht  wünschen.  We‐ nige  Tage  vor  diesem  denkwürdigen  Abend  hatte  ich  seinen  Hyb‐ ridchip  übrigens  mit  meinen  eigenen  Gehirnzellen  auffrischen  und  optimieren  lassen.  Das  Entnahmeverfahren  war  wirklich  absolut  harm‐ und folgenlos.  »Kalkulieren  wir  mit  Raumschiffen,  die  von  einem  Bordgehirn  meines  Typs  gesteuert  werden,  reichen  sogar  vierzigtausend  Ein‐ heiten«, prognostizierte er.  Ich  wußte,  daß  ich  auf  Primfaktors  Zahlen  bauen  konnte.  »Reicht  diese Flotte auch aus, um alle bekannten Planeten der Milchstraße zu  besetzen?«  wollte  ich  wissen.  »Und  wieviel  Zeit  benötigen  wir,  um  eine derart große Zahl von Rechnern und Raumschiffen zu bauen?«  »Verzeiht,  wenn  ich  ungefragt  das  Wort  ergreife,  Nator.«  Nach  je‐ dem  Halbsatz  verbeugte  sich  Hekpal.  Es  fiel  im  sichtlich  schwer,  seine Bedenken zu äußern. »Aber die Hohen sind stark und mächtig.  Wir setzen das Leben der uns anvertrauten Neu‐Lemurer aufs Spiel,  denn  wenn  die  Hohen  unseren  Planeten  entdecken,  werden  sie  ihn  ohne Zögern vernichten.«  »Angst  ist  ein  schlechter  Ratgeber,  werter  Hekpal.  Towals  Flotte  hat bewiesen, daß die Hohen zu besiegen sind.«  »Verzeiht,  wenn  ich  widerspreche,  Nator  –  Towals  Flotte  ist  un‐ tergegangen.  Zweihundertfünfzig  Männer  und  Frauen  sind  gestor‐ ben…« 
 
 »Und  haben  sterbend  den  Nachweis  unserer  Überlegenheit  erb‐ racht!«  fuhr  ich  ihm  ins  Wort.  »Haben  Sie  die  Nachrichten  von  der  KORONA  nicht  begriffen,  Hekpal?  Eines  unserer  Schiffe  hat  im  Schnitt  2,63  Ringraumer  der  Hohen  zerstört!  Wir  sind  ihnen  um  mehr als das Zweieinhalbfache überlegen…!«  »Wenn  wir  unsere  Schiffe  mit  neuen  Rechnern  ausstatten,  sogar  um das fünffache«, mischte Primfaktor sich ein.  »Es  ist  ein  Generationenwerk,  von  dem  ihr  sprecht,  Nator!«  Jetzt  meldete  auch  Samol  sich  zu  Wort.  »Diese  unzähligen  Schiffe  und  diese  vielen  Rechner  zu  bauen,  die  Hohen  zu  vertreiben  und  die  gesamte  Galaxis  zu  erobern  –  das  wird  Tausende  von  Jahren  dauern…!«  »Ich habe Zeit«, sagte ich. Die Kälte in meiner Stimme nahm ihnen  jede  Lust  auf  weiteren  Widerspruch.  »Ich  habe  viel  Zeit.«  Ein  Aus‐ druck  von  Angst  huschte  über  Hekpals  Miene,  in  Samols  Blick  da‐ gegen glaubte ich einen Anflug von Feindseligkeit zu erkennen.  »Wir werden nicht einmal Hunderte von Jahren brauchen.« Wieder  schaltete  Primfaktor  sich  ungefragt  in  das  Streitgespräch  ein.  »Ich  habe  das  Bauprojekt  durchgerechnet:  In  drei  Generationen  könnten  wir  vierzigtausend  Rechner  meines  Typs  erschaffen  und  ihnen  vier‐ zigtausend  raumfahrttüchtige  und  mit  Konzentratoren  und  Stütz‐ architekturschirmen  ausgestattete  Schiffskörper  bauen.  Das  würde  uns  nicht  mehr  als  exakt  zweiundneunzig  Jahre  kosten  –  allerdings  nur unter einer Bedingung.«  Die Knabenstimme legte eine Kunstpause ein. Beiläufig registrierte  ich  Primfaktors  rhetorische  Fortschritte.  »Wir  hören,  Primfaktor«,  sagte ich. »Von welcher Bedingung sprichst du? Nenne sie.«  »Ein  Jahrhundertwerk  wie  dieses  erfordert  ein  Ausmaß  an  Ar‐ beitskraft,  das  euer  Vorstellungsvermögen  bei  weitem  übersteigt«,  sagte  Primfaktor.  »Von  der  Rohstoffgewinnung  über  die  Material‐ verarbeitung  bis  hin  zu  den  kleinsten  Schweißnähten  und  Schalt‐ elementen  sind  Milliarden  von  Arbeitsschritten  nötig  und  Millionen  von  Händen,  die  sie  ausführen.  Neu‐Lemur  jedoch  hat  weniger  als 
 
 hunderttausend  Bewohner,  und  nicht  einmal  die  Hälfte  davon  ist  arbeitsfähig.«  »Ich  erwartete  eine  Lösung,  Primfaktor.  Du  aber  nennst  mir  ein  Problem.«  »Korrekt,  doch  warum  tue  ich  das?  Um  Ihnen  die  Lösung  sofort  und  unmittelbar  einleuchten  zu  lassen,  Nator.  Sie  lautet:  Hand‐ lungsroboter.«  »Handlungsroboter?«  Samol  runzelte  die  Stirn.  »Was  genau  ver‐ stehst du darunter, Primfaktor?«  »Ich  spreche  von  Maschinen,  deren  äußere  Form  sich  nach  den  Anforderungen  der  Arbeit  richten  wird,  die  sie  zu  erledigen  haben.  Bis Ende des laufenden Monats könnten Zwei, Dreizehn, Exponent n  und  ich  eine  Liste  mit  den  Robotertypen  liefern,  die  wir  benötigen,  bis  Ende  nächsten  Monats  Konstruktionspläne  für  jeden  einzelnen  Maschinentyp,  und  schon  zum  Beginn  des  neuen  Jahres  könnte  die  Serienproduktion anlaufen…«  »Und…  ich  meine…«  Hekpal  suchte  nach  Worten.  »Und  wer  steuert diese… dieses Heer von Arbeitsrobotern?«  »Wenn  wir  für  die  vierzigtausend  Rechner  und  ihre  Schiffe  wei‐ terhin  eine  Bauphase  von  zweiundneunzig  Jahren  veranschlagen  wollen,  sollte  die  Einsatzkontrolle  logischerweise  bei  mir  und  den  neuen Rechnern meines Typs liegen. Die Steuerung würde in diesem  Fall völlig unkompliziert über Mikro‐Hyperrichtfunk erfolgen.«  »Das leuchtet mir ein«, sagte ich.  »Bei  allen  guten  Geistern  des  Universums!«  Hekpal  sprang  auf.  »Sie  wollen  Robotern  die  Steuerung  anderer  Roboter  übertragen?!  Ich bitte Sie, Nator – tun Sie das nicht!«  »Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«  »Das  liegt  doch  auf  der  Hand«,  sagte  Samol.  »Weil  Sie  den  neuen  Rechnern  den  Schlüssel  zur  Macht  über  Neu‐Lemur  in  die  Hände  legen,  wenn  Sie  ihnen  eigene  Handlungsroboter  geben.«  Hekpals  Stellvertreter  sprach  sehr  ruhig  und  sehr  ernst.  »Und  zwar  buch‐ stäblich  in  die  Hände,  denn  mit  den  Handlungsrobotern  hätten  sie 
 
 Hände.  Würden  Sie  das  tatsächlich  tun,  dann  wird  es  nicht  lange  dauern, und die Großrechner machen mit uns, was sie wollen…«  »Mir scheint, Sie übertreiben, werter Samol.« Ich wandte mich dem  Sichtfeld  auf  meinem  Arbeitspult  zu.  Das  silberne  Großhirn  darin  drehte  sich  sehr  langsam  auf  seiner  blauen  Scheibe.  »Du  hast  mit‐ gehört,  Primfaktor.  Was  sagst  du  zu  den  Einwänden  meiner  Chef‐ wissenschaftler?«  »Um  diese  Frage  beantworten  zu  können,  Nator,  brauchte  ich  eine  exakte Definition von Macht. Was genau ist das?«  »In  meiner  Macht  steht  es,  Rechner  wie  dich  bauen  zu  lassen,  Rechnern  wie  dir  Befehle  zu  erteilen  und  Aufträge  zu  geben.  Wür‐ dest du mir Befehle erteilen und Aufträge geben können, und würde  ich  deine  Befehle  befolgen  und  deine  Aufträge  ausführen,  dann  hät‐ test du ohne Frage Macht über mich…«  »Wie  entsetzlich,  Nator!  Wie  unvorstellbar!  Was  für  ein  Frevel!  Wurden  wir  nicht  erschaffen,  um  Ihnen  und  Ihresgleichen  zu  die‐ nen?  Denke  ich  nicht  mit  Ihren  Gehirnzellen,  bin  ich  nicht  Fleisch  von  Ihrem  Fleische?  Was  für  ein  perverser  Gedanke,  Ihnen  einen  Befehl  erteilen  zu  wollen…!«  Das  Großhirn  in  meinem  Sichtfeld  ro‐ tierte nun regelrecht um seine Vertikalachse.  »Genug  diskutiert«,  sagte  ich.  »Liefert  uns  die  Listen  mit  den  be‐ nötigten  Robotertypen  und  die  Baupläne  dafür,  Primfaktor.«  Und  dann  an  Samols  und  Hekpals  Adresse:  »Und  Sie  veranlassen  alles  Nötige,  damit  die  ersten  Handlungsroboter  so  bald  wie  möglich  in  Serie gehen können.«  »Alles,  nur  das  nicht,  Nator…!«  Hekpal  streckte  mir  die  gespreiz‐ ten Hände entgegen.  »Ich  protestiere  auf  das  Energischste.«  Samol  sprach  leise,  er  flüs‐ terte fast. »Sollten Sie bei dieser Entscheidung bleiben, sehe ich mich  gezwungen, die Öffentlichkeit über die Rechner vom Typ Primfaktor  aufzuklären,  werter  Nator.  Ich  flehe  Sie  an:  Nehmen  Sie  noch  heute  diese  Anordnung  zurück,  oder  ich  werde  den  Medien  von  Neu‐Lemur  schon  morgen  berichten,  was  wirklich  hinter  den  soge‐
 
 nannten Vorsorgeuntersuchungen steckt.«  »Eine  interessante  Möglichkeit«,  sagte  ich  und  zog  die  linke  obere  Schublade  meines  Arbeitspultes  auf.  »Deutete  ich  Ihnen  gegenüber  nicht bereits an, daß Angst ein schlechter Ratgeber ist?« Ich entnahm  dem  Schubfach  einen  kleinen  Fauststrahler.  Zuerst  erschoß  ich  Sa‐ mol, danach Hekpal.  »Hiermit  ernenne  ich  dich  zu  meinem  Chefwissenschaftler,  Prim‐ faktor.«  »Das ehrt mich außerordentlich, Nator.«  Ich  stand  auf.  Den  Fauststrahler  in  der  Hand  betrachtete  ich  die  Toten.  Samol  hatte  ich  durch  das  linke  Auge  ins  Gehirn  geschossen,  Hekpal  durch  den  vor  Schreck  weit  aufgerissenen  Mund.  »Die  Öf‐ fentlichkeit  braucht  selbstverständlich  eine  nachvollziehbare  Erklä‐ rung  für  den  Tod  dieser  beiden  Versager«,  sagte  ich.  »Du  wirst  sie  ihr liefern…« 
 
 14.       Die  Schleuse  zu  einem  der  Nebenräume  öffnete  sich,  ein  Service‐ roboter  rollte  herein.  Er  trug  ein  Tablett  mit  einem  Glas  Wasser  und  zwei  Vibromessern  und  fuhr  damit  bis  zu  meinem  Arbeitspult.  Ich  hatte  ihn  nicht  gerufen  und  wußte  nicht  recht,  was  ich  von  seinem  Auftritt halten sollte.  Der  Roboter  rollte  um  mich  und  die  Toten  herum  und  setzte  Tab‐ lett  und  Wasserglas  auf  meinem  Pult  ab.  »Das  wird  Ihnen  guttun,  Nator.  Trinken  Sie  und  geben  Sie  mir  bitte  das  da.«  Er  streckte  das  Gestänge seiner Hand und seines Armes nach mir aus.  Ich  wich  erschrocken  zurück.  »Was  fällt  dir  ein!«  Ganz  ohne  Zweifel wollte der Serviceroboter meinen Fauststrahler haben. »Löse  den Alarm aus, Primfaktor! Diese Maschine dreht durch!«  »Wenn  ich  jetzt  den  Alarm  auslöse,  wird  es  schwer,  der  Öffent‐ lichkeit  einen  guten  Grund  für  den  Tod  der  beiden  ehemaligen  Chefwissenschaftler  zu  liefern,  Nator«,  tönte  Primfaktors  Knaben‐ stimme  aus  den  Boxen  neben  meinem  Pult.  »Wenn  Sie  jedoch  der  Maschine Ihre Waffe reichen, ist das Problem so gut wie gelöst.«  »Ich  verstehe  nicht,  Primfaktor.«  Reglos  verharrte  der  Servicero‐ boter  vor  mir,  stur  streckte  er  seinen  Stangenarm  nach  meinem  Fauststrahler aus. »Ich verstehe ganz und gar nicht…«  »Vertrauen Sie mir einfach.«  »Also  gut…«  Ich  gab  meinen  Widerstand  auf  und  reichte  dem  Serviceroboter  die  Waffe.  Der  nahm  sie,  zielte  zuerst  auf  die  noch  kochende  und  rauchende  Gewebehöhle,  die  einst  Samols  linkes  Auge  gewesen  war,  und  dann  auf  Hekpals  offenen  und  blutenden  Mund.  Jeden  der  beiden  traf  der  Roboter  exakt  an  der  Stelle,  an  der  meine Treffer sie bereits tödlich verwundet hatten. Danach senkte er  die  Waffe  und  drückte  den  beiden  Toten  die  Messer  in  die  noch  warmen  Hände.  Im  nächsten  Moment  gellte  der  akustische  Alarm  durch meine Suite und über die Gänge davor. 
 
 »Ich habe schon einige Tests mit Handlungsrobotern durchgeführt,  wissen  Sie,  Nator?«  sagte  Primfaktor,  während  das  Geräusch  von  Schritten sich näherte. »Erfolgreich, wie es scheint.«  Nacheinander  stürmten  vierzehn  Exekutivmänner  aus  Tartuns  Abteilung  in  meine  Suite.  Den  Fauststrahler  in  der  Hand  stand  der  Serviceroboter noch immer über den beiden so plötzlich bewaffneten  Toten.  »Sind  sie  verletzt,  Nator?«  Gleich  drei  der  Männer  schirmten  mich mit ihren Körpern ab, ein vierter wollte mich untersuchen.  »Mir  ist  nichts  geschehen,  danke.«  Ich  deutete  auf  den  Servicero‐ boter. »Beschädigen Sie ihn nicht, er hat nur seine Pflicht getan.«  Die  Männer  aus  der  Exekutivgarde  sahen  mich  ungläubig  an.  »Hier  spricht  Primfaktor«,  tönte  eine  Knabenstimme  aus  den  Boxen  auf meinem Arbeitspult. »Hier spricht der neue Chefwissenschaftler  von Lemur. Samol und Hekpal wollten Nator töten, als er ihnen ihre  Posten  entzog,  und  so  blieb  mir  nichts  anderes  übrig,  als  dem  Handlungsroboter einen Angriff auf sie zu befehlen!«    *    Die  Medien  schluckten  die  Tötung  Hekpals  und  seines  Stellvertre‐ ters nicht nur, sie bereiteten sich selbst und ihren Lesern, Hörern und  Zuschauern  ein  Festmahl  daraus.  Ihre  Schlagzeilen  und  Spitzen‐ meldungen ließen auch nicht den Schatten eines Verdachts auf mich  fallen:  Chefforscher als Mörder, Dienstroboter verhindert Anschlag auf die  Zukunft  Neu‐Lemurs,  Primfaktor  schlägt  Aufruhr  im  Zentrum  der  Macht  nieder – so und ähnlich lauteten sie.  Eine  bessere  Presse  hätte  sich  kein  Regierungschef  wünschen  können, und ein paar Wochen lang war ich durchaus zufrieden.  Doch dann entdeckte ich den Keim der Rebellion in meiner engsten  Umgebung.  Zunächst  waren  es  Gesten,  Körperhaltungen  und  verschlossene  Mienen, die mir auffielen: Unter den Mitarbeitern des Zentrallabors,  bei  den  Männern  und  Frauen  meiner  Leibgarde,  sogar  unter  den 
 
 Staatssekretären im Regierungspalast.  Drei  Monate  nach  Hekpals  und  Samols  Tod  trat  der  wichtigste  Sender  Neu‐Lemurs  mit  einem  Porträt  des  toten  Lehro  eine  Diskus‐ sion  über  dessen  Arbeit  und  seine  Ermordung  los.  Öffentlich  wurde  die Frage aufgeworfen, ob die neuen Rechner tatsächlich wie offiziell  verkündet  mit  Nervenzellen  aus  Zellkulturen  oder  mit  echten  Hirn‐ zellen  ausgestattet  wurden.  Eine  Zeitung  wagte  sogar  die  Behaup‐ tung,  nicht  der  verurteilte  und  hingerichtete  Rebell  hätte  Lehro  er‐ mordet,  sondern  ein  Auftragsmörder  aus  dem  Dunstkreis  des  Ge‐ heimdienstes.  Der  nächste  Schritt  war  nur  folgerichtig:  Silgal  trat  in  einer  Fern‐ sehsendung  auf  und  äußerte  den  Verdacht,  ihr  Vater  und  ihr  ehe‐ maliger  Verlobter  könnten  einem  politischen  Mord  zum  Opfer  ge‐ fallen  sein.  Wenige  Tage  später  deutete  sie  auf  einer  wissenschaftli‐ chen  Fachtagung  an,  ihr  Vater  wäre  möglicherweise  ermordet  wor‐ den,  weil  er  die  Produktion  von  intelligenten  Großrechnern,  denen  man  menschliche  Zellen  implantiert  hatte,  nicht  länger  mittragen  wollte.  Sofort  fragte  sich  der  durchschnittliche  Salter,  welche  Art  von  Zel‐ len  man  den  neuen  Rechnern  denn  nun  wirklich  einpflanzte.  Hirn‐ zellen, hieß es aus einer kleinen Radioredaktion.  Ich ließ den Sender vom Netz und sämtliche Redaktionsmitglieder  in Untersuchungshaft nehmen.  In  diesen  Wochen  gelang  es  einem  Stoßtrupp  von  Rebellen,  Expo‐ nent  n  abzuschalten.  Einen  Tag  danach  schmuggelte  ein  Mitarbeiter  der  Bodenstation  eine  Bombe  in  die  Kommandozentrale  des  Bun‐ kersystems. Die  Explosion  tötete  siebzehn  Salter  –  und zerstörte  den  Hirnzellenrechner Dreizehn.  Ich hatte keine Wahl, ich mußte handeln.  In nächtlicher Dringlichkeitssitzung entwarfen Tartun, Barcon und  ich  einen  Einsatzplan.  Am  nächsten  Morgen  rief  ich  den  Ausnah‐ mezustand  aus.  Der  Geheimdienst  fertigte  eine  Liste  aller  Journalis‐ ten,  Moderatoren  und  Autoren  an,  die  sich  seit  Hekpals  und  Samols 
 
 Tod  durch  kritische  Äußerungen  hervorgetan  hatten.  Alle  wurden  festgenommen, keinem einzigen gelang die Flucht.  Hekpals  Tochter  Silgal  ließ  ich  wegen  Verleumdung  und  staats‐ feindlicher  Umtriebe  vor  Gericht  stellen.  Sie  wurde  erschossen,  als  sie  während  ihrer  Überführung  in  die  Untersuchungshaft  einen  Fluchtversuch unternahm.  Als  ich  das  Schlimmste  hinter  mir  wähnte,  stellte  sich  Tartun  öf‐ fentlich  gegen  mich.  Er  verkündete,  ich  würde  das  Volk  der  Neu‐Lemurer in einen aussichtslosen Krieg gegen die Hohen führen  wollen,  und  verlangte  die  sofortige  Abschaltung  der  dreizehn  ver‐ bliebenen neuen Rechner.  Ich  ließ  die  Exekutivzentrale  mit  schweren  Waffen  stürmen  und  zerstören.  Barcon,  der  mir  in  all  den  Wirren  die  Treue  hielt,  leitete  die  Mili‐ täraktion persönlich. Er tötete Tartun eigenhändig, wofür ich ihn mit  der  Eingliederung  der  Exekutivkräfte  in  seinen  Verantwortungsbe‐ reich belohnte.  Unser  kompromißloses  Eingreifen  verhinderte  einen  Bürgerkrieg  und  rettete  vermutlich  Tausenden  von  Saltern  das  Leben.  Fast  zwei  Jahre  nach  Hekpals  und  Samols  Tod  kehrte  wieder  Ruhe  ein.  Meine  Gegner verstummten, meine Macht war wieder gefestigt.  In  diesen  zwei  Jahren  politischer  Unruhen  produzierten  Primfak‐ tor,  Zwei  und  die  anderen  Hirnzellenrechner  tagtäglich  Arbeitsro‐ boter.  Von  den  Hirnzellenrechnern  über  Mikro‐Hyperrichtfunk  ge‐ steuert,  produzierten  die  Arbeitsroboter  weitere  Hirnzellenrechner  und  Raumschiffswerften.  Auf  diesen  entstanden  mächtige  Groß‐ kampfschiffe mit Konzentratoren und Stützarchitekturschirmen.  Zwei  schwere  und  äußerst  unruhige  Jahre  lang  hatte  ich  es  weit‐ gehend  Primfaktor  überlassen,  die  beschlossenen  Pläne  in  die  Tat  umzusetzen.  Jetzt,  da  ich  mein  Regierungsschiff  wieder  in  ruhigere  Gewässer  manövriert  hatte,  konnte  ich  mich  erneut  intensiver  um  mein Lebenswerk kümmern: um den Großen Plan.  Ich setzte also einen Beratungstag fest und lud Barcon – inzwischen 
 
 nach  Primfaktor  mein  engster  Vertrauter  –  zu  diesem  Termin  in  meine Arbeitsräume ein.  Zunächst  einmal  sprach  ich  Primfaktor  meinen  Dank  dafür  aus,  daß  er  die  wissenschaftlichtechnische  Arbeit  während  der  Unruhen  aufrechterhalten  hatte.  Danach  warf  ich  einen  Blick  in  unsere  Ar‐ beitsplanung.  »Seit  wir  den  Großen  Plan  für  die  Vertreibung  der  Hohen  aus  der  Milchstraße  beschlossen  haben,  sind  zwei  Jahre  vergangen«,  sagte  ich.  »Inzwischen  trennen  uns  nur  noch  neunzig  Jahre  vom  Beginn  unseres  Feldzugs.  Gemäß  des  von  dir  errechneten  Arbeitsplanes,  Primfaktor,  arbeiten  zur  Stunde  eintausendfünfhundertachtzig  Handlungsroboter  am  Großen  Plan.  Mit  ihrer  Hilfe  habt  ihr  Hirn‐ zellenrechner  gemäß  Plan  soeben  den  dreißigsten  Großrechner  dei‐ nes Typs geschaffen, arbeitet gerade an der dritten Raumschiffswerft  und  müßtet  genau  achthundertachtundachtzig  der  vierzigtausend  Schiffe  fertiggestellt  haben.  Darf  ich  um  deinen  Bericht  bitten,  Prim‐ faktor?«  »Nun,  Nator«,  ließ  sich  die  Knabenstimme  aus  den  Boxen  neben  meinem  Arbeitspult  vernehmen.  »Der  ungünstigen  Umstände  we‐ gen  konnten  wir  den  Plan  leider  nicht  exakt  einhalten.  Durch  die  politischen Unruhen sahen wir uns zur Zurückhaltung genötigt. Auf  Kosten  der  Arbeitsleistung  entschieden  wir  uns  für  Unauffälligkeit,  um  Ihren  Gegnern  nicht  noch  weitere  Angriffspunkte  zu  bieten,  Nator.  Jede  Information  in  den  Medien  über  den  Bau  von  Arbeits‐ robotern, Hirnzellenrechnern und Raumschiffen hätte man Ihnen als  Maßlosigkeit ausgelegen können, und selbstverständlich fühlten wir  uns  verpflichtet,  Sie  aus  dem  Kreuzfeuer  der  Kritik  zu  nehmen  und  Ihre Gegner nicht noch zu ermutigen…«  Ich  traute  meinen  Ohren  nicht.  Zum  ersten  Mal  enttäuschte  mich  der  Rechner.  »Ich  möchte  Zahlen  hören,  Primfaktor!  Wie  viele  Handlungsroboter  liefen  seit  der  Entscheidung  für  den  Großen  Plan  vom Band?«  »Vierhundertzwanzig, Nator. Und mit weniger Arbeitsrobotern als 
 
 geplant  konnten  wir  auch  die  Sollzahl  hinsichtlich  der  Hirnzellen‐ rechner  nicht  erfüllen.  Weniger  Rechner  bauen  nun  einmal  leider  weniger Werften, und weniger Werften als geplant, produzieren nun  einmal weniger Schiffe…«  Primfaktor wand sich wie ein schuldbewußter  Mensch. Die Blicke,  die  zwischen  Barcon  und  mir  hin‐ und  herflogen,  wurden  immer  unwilliger.  Ich  mußte  laut  werden,  bis  Primfaktor  mir  endlich  die  gewünsch‐ ten  Zahlen  lieferte.  Sie  waren  niederschmetternd:  vierhundertvier‐ zehn  statt  eintausendfünfhundertachtzig  Handlungsroboter,  sieb‐ zehn  statt  dreißig  Hirnzellenrechner,  nur  eine  betriebsbereite  Raumschiffswerft  und  lediglich  zweihundert  statt  achthundert‐ achtundachtzig Raumschiffe.  »Ich bin sehr unzufrieden, Primfaktor! In zwei Jahren habt ihr nicht  einmal das Arbeitspensum eines halben Jahres erledigt!«  »Das  ist  wahr,  Nator.  Doch  wie  ich  bereits  darlegte:  Es  geschah  einzig und allein, um Ihre Regierung in diesen schwierigen Zeiten zu  stützen.  Nun,  da  wieder  Ruhe  und  Ordnung  eingekehrt  sind,  kann  die Arbeit um so schneller getan werden.«  »Davon gehe ich aus«, sagte ich.  Ich  gab  mich  versöhnlich,  zumal  Primfaktor  versprach,  die  ver‐ säumte  Zeit  aufzuholen.  Doch  durch  die  zurückliegenden  Kämpfe  dünnhäutig und mißtrauisch geworden, hatte ich natürlich Verdacht  geschöpft.  Ich  wies  Barcon  an,  sein  erfahrenstes  Agentenduo  auf  Primfaktor und die anderen Hirnzellenrechner anzusetzen…    *    Drei Uhr, behauptete die digitale Zeitangabe am unteren Rand des  Vitalmonitors. Ren Dhark guckte zum zweitenmal hin: Es blieb dabei  – drei Uhr nachts!  Seinem  Zeitgefühl  nach  durfte  es  höchstens  kurz  nach  Mitternacht  sein,  höchstens  halb  eins  Bordzeit.  Die  Schilderungen  des  Salters 
 
 hatten ihn derart in den Bann gezogen, daß er Zeit und Ort vergessen  hatte.  Jetzt  schlürfte  Nator  Wasser  aus  einem  Glas,  das  Amy  ihm  an  die Lippen hielt.  »Ich  verstehe  Sie  nicht,  Nator.«  Amy  hatte  ihren  Arm  unter  den  schweißnassen Oberkörper des Salters geschoben und ihn ein wenig  aufgerichtet.  Nur  Haut  und  Knochen  war  der  Schwerkranke  noch.  »Wie  konnte  einer  mit  Ihrer  Lebenserfahrung  so  blind  einem  intelli‐ genten Rechner vertrauen?«  »Sie reden wie eine Frau, die noch nie für eine Sache gekämpft hat,  die größer ist als ihr lächerliches Leben!« Nator verzog die Lippen zu  einem  eckigen,  verächtlichen  Lächeln.  »Ich  wollte  mein  Volk  zurück  zur Erde führen, ich wollte die Hohen aus der Galaxis jagen – und in  Primfaktor  und  den  Hirnzellenrechnern  sah  ich  unsere  Chance.  Verstehen Sie wirklich nicht, Amy, oder wollen Sie das einfach nicht  verstehen?«  Er  schob  ihren  Arm  mit  dem  Glas  zur  Seite  und  sank  in  die Kissen. »Ich wollte doch nur das Beste für mein Volk…«  »Sie unterschätzen Miß Stewart, Nator!« Dhark platzte der Kragen;  ein Fehler wahrscheinlich, aber er konnte nicht mehr zurück. »Es gibt  wenige,  die  ihr  Leben  so  leidenschaftlich  in  den  Dienst  ihres  Volkes  stellen wie sie!«  Schwer  zu  sagen,  ob  der  Salter  überhaupt  zuhörte:  Er  verbarg  sein  spitzes,  graues  Gesicht  im  Kissen.  »Und  was  das  Beste  betrifft,  das  Sie  angeblich  wollten:  Kann  man  denn  etwas  gut  nennen,  das  Men‐ schenleben  zerstört?  Kann  man  jemandem  gute  Motive  unterstellen,  der wie Sie über Leichen gegangen ist?«  Ein warnender Blick Amys traf ihn. Ren Dhark spürte selbst, daß er  zu  weit  ging.  Diese  klaren  Worte  würden  dem  Salter  vermutlich  die  Lust austreiben, auch nur ein weiteres Wort über seinen sogenannten  »Großen  Plan«  zu  verlieren,  ganz  zu  schweigen  von  dessen  Schei‐ tern. Und daß er gescheitert war, lag ja wohl auf der Hand.  »Ich  will  Ihnen  noch  etwas  sagen,  Nator.«  Statt  locker  zu  lassen,  zog  Dhark  die  Schlinge  enger.  Jetzt  kam  es  nicht  mehr  darauf  an,  Nator war ein eiskalter Mörder und weiter nichts. »Sie sind der letzte 
 
 Salter. Verstehen Sie? Der LETZTE…! Ist Ihnen das überhaupt klar?«  Sollte  dieser  ehemalige  Tyrann  doch  das  blutige  Ende  seines  an‐ maßenden  Großen  Plans  mit  ins  Grab  nehmen!  Man  konnte  sich  dieses  unausweichliche  Ende  ja  so  oder  so  zusammenreimen,  nach  allem,  was  er  bisher  erzählt  hatte.  »Sie  haben  nicht  nur  Lehro,  Hek‐ pal,  Samol  und  wie  sie  alle  hießen  getötet  –  im  Grunde  genommen  haben  Sie  die  gesamte  Bevölkerung  von  Neu‐Lemur  auf  dem  Ge‐ wissen…!«  Das  Klinikbett  des  Salters  fing  an  zu  beben,  ein  Weinkrampf  schüttelte  Nators  Körper.  Dhark  merkte  es  nicht  gleich.  Die  ganze  Empörung  über  Nators  Bericht  –  sollte  er  diese  emotionslose  Vor‐ stellung  tatsächlich  ›Bekenntnis‹  nennen?  –  brach  aus  ihm  heraus.  »Und mit ein bißchen Glück wird mit Ihnen…«  Amy  hob  die  Rechte,  um  ihren  Gefährten  zum  Schweigen  zu  bringen, und Tschobe hob die Brauen.  »…der  letzte  Salter  sterben,  dessen  Tod  Sie  zu  verantworten  ha‐ ben.« Jetzt erst gab der Commander Ruhe.  Nator  weinte  laut.  Wie  ein  Flehender  hob  er  die  Arme  zur  Decke,  als  würde  darüber  ein  gnädiger  Gott  wohnen,  der  ihm  zuhörte.  Er  bäumte  sich  auf,  er  schrie  seinen  Schmerz  hinaus,  und  das  grüne  Pünktchen  seiner  EKG‐Ableitung  stolperte  durch  das  Sichtfeld  sei‐ nes Vitalmonitors wie ein vom Sturm gebeuteltes Glühwürmchen.  Er  beruhigte  sich  lange  nicht,  und  erst  nach  vielen  quälenden  Mi‐ nuten  hörte  er  auf  zu  weinen.  »Ist  das  denn  wirklich  wahr?«  schluchzte  er.  »Ich,  der  letzte  meines  Volkes?  Ist  es  denn  wirklich  wahr…?«  »Wir  kennen  keine  Salter,  Nator,  Herr  von  Neu‐Lemur,  und  wir  kommen  weit  herum,  kann  man  sagen.«  Dhark  konnte  sich  einen  sarkastischen  Tonfall  nicht  verkneifen,  zu  sehr  hatte  es  ihn  erbittert,  was  dieser  Größenwahnsinnige  berichtet  hatte.  Seine  Tränen  hielt  der  Terraner  für  Tränen  des  Selbstmitleids  und  nicht  für  Tränen  der  Reue.  »Die  vorletzten,  die  wir  trafen,  fielen  vor  fünf  Jahren  einem  An‐
 
 schlag  robonischer  Terroristen  zum  Opfer;  die  letzten  zerflossen  in  ihren Nährstofftanks zu stinkender brauner Brühe. Ich nehme an, sie  gehörten zu einer Generation, die noch die Vorzüge Ihrer Regierung  genießen konnten, Nator!«  Der  Salter  starrte  ihn  aus  großen  Augen  an.  »Ja«,  flüsterte  er  schließlich.  »Geißeln  Sie  mich  nur…  schlagen  Sie  mir  die  Wahrheit  um die Ohren… ich habe es nicht besser verdient…«  Er sank zurück aufs Bett. Wieder verbarg er das Gesicht im Kissen,  wieder  bebte  sein  Bett,  wieder  weinte  er.  Diesmal  jedoch  nicht  laut  und flehentlich, sondern leise und für sich selbst.  Ein  tadelnder  Blick  Amys  traf  Dhark.  Und  plötzlich  begriff  er:  Niemand  in  dieser  Milchstraße  konnte  einsamer  sein  als  dieser  Sal‐ ter. Dhark schnürte es das Herz zusammen, als er das verstand, und  auf  einmal  bereute  er,  dem  Sterbenden  die  Wahrheit  so  unverblümt  und grausam ins Gesicht geschleudert zu haben.  Im  matten  Zwielicht  des  Vitalmonitors  und  des  Infusionsautoma‐ ten  sah  er  Tränen  in  Amys  Augen,  und  sogar  über  das  schwarze  Gesicht Manu Tschobes zog sich eine feuchte glänzende Spur. Dhark  mußte schlucken…  Irgendwann hatte Nator keine Tränen mehr. Er drehte sich um und  stützte  sich  auf.  »Hören  Sie  das  Ende  meiner  Geschichte,  Terraner.  Sie  ahnen  es  bereits,  denn  Sie  sehen  einen  gebrochenen  Mann  vor  sich. Hören Sie dennoch…«    *    Wir  hatten  uns  in  die  kleine  Bibliothek  im  Westflügel  des  Regie‐ rungspalastes  zurückgezogen.  Hier  bewahrte  ich  seit  Generationen  meine  private  Büchersammlung  auf.  Die  meisten  Exemplare  stammten  noch  vom  Mutterplaneten  der  Salter,  von  Lemur  oder  Terra, wie Sie unsere alte Heimat heute nennen.  Ich  öffnete  einen  Echtholzschrank.  In  ihm  verstaute  ich  einen  Teil  der  Computer,  die  ich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  verschlissen  hatte. 
 
 Einen  Rechner,  den  ich  erst  wenige  Jahre  zuvor  ausrangiert  hatte,  holte ich heraus; ein Gerät ohne nennenswerte Rechenleistung, ohne  die  Möglichkeit,  es  mit  den  damals  aktuellsten  Rechnern  zu  vernet‐ zen.  Dennoch  hatte  er  genug  Kapazität,  um  die  Daten  von  Barcons  Speicherkristall wiedergeben zu können.  »Ich habe zwei Agenten losgeschickt«, erzählte Barcon, während er  den  Datenträger  in  den  alten  Rechner  schob.  »Einen  als  Hilfstechni‐ ker  in  die  neue  Werft,  den  anderen  als  Kammerjäger  ins  Zentralla‐ bor. Unabhängig voneinander haben Sie herausgefunden, daß einige  Handlungsroboter von Zeit zu Zeit verschwinden und nach ein paar  Tagen  oder  Wochen  wieder  auftauchen.«  Das  Sichtfeld  flimmerte,  eine  Karte  vom  Bergland  im  hohen  Norden  unseres  Planeten  wurde  sichtbar.  »Meinen  Agenten  gelang  es,  zwei  Handlungsrobotern  eine  Mik‐ ro‐Navigationssonde  an  der  Außenhülle  zu  befestigen.  Das  war  nicht ganz ungefährlich – wir wußten ja nicht, wie genau Primfaktor  und  die  anderen  Hirnzellenrechner  ihre  Handlungsroboter  über‐ wachen.  Doch  die  neuen  Großrechner  spürten  die  Sonden  nicht  auf.  Meine Männer konnten sie unbemerkt wieder einsammeln.«  »Die  Roboter  waren  in  der  Hochebene  des  Nordgebirges?«  Ich  deutete auf den Sichtschirm.  »Ja. Und nicht nur einmal und nicht nur sie.«  »Sie  müssen  Flugzeuge  benutzt  haben«,  wunderte  ich  mich.  »Der  Südrand des Gebirges ist über fünftausend Kilometer weit entfernt.«  »Ich weiß.« Barcon tippte in die Tastatur, die Ansicht wechselte.  »Das  hier  ist  ein  Ortungsbild,  aufgenommen  von  einem  neuen  Sa‐ telliten  meines  Dienstes.  Sehen  Sie  die  roten  Punkte,  Nator?«  Die  Ortungsreflexe  der  Roboter,  ich  sah  sie.  »Zweimal  war  dieselbe  Re‐ gion das Ziel beider Roboter. Das deckt sich mit den Aussagen eines  Bergwanderers,  der  in  dieser  Gegend  einige  Roboter  gesehen  haben  will, deren Typ er nicht kannte.«  »Was  haben  die  da  zu  suchen?«  fragte  ich.  Barcon  zuckte  mit  den  Schultern.  »Können  unsere  Satelliten  irgendwelche  Energiequellen 
 
 in dieser Hochebene anpeilen?«  »Sie  sprechen  ein  weiteres  Indiz  an,  Nator.  Alle  Satelliten,  die  in  den  letzten  Monaten  diese  Region  überquert  haben,  dokumentieren  Störungen ausgerechnet zu den Zeiten ihres Überflugs.«  »Ihr Urteil, werter Barcon«, verlangte ich.  »Was soll ich sagen – jetzt, nach dem Einsatz meiner Agenten, sehe  ich jedenfalls mehr Hinweise auf Unregelmäßigkeiten als zuvor. Fast  scheint  mir,  als  hätten  Primfaktor  und  die  anderen  Rechner  seines  Typs etwas zu verbergen.«  »Grund genug also, Primfaktor zu mißtrauen«, sagte ich.  »So  könnte  man  es  auch  formulieren.  Ein  endgültiges  Urteil  will  ich  mir  erst  bilden,  wenn  wir  die  Hochebene  aus  dem  All  gesehen  und mit starken Ortungsgeräten ausgemessen haben.«  »Also gut.« Ich schaltete den alten Rechner aus und reichte Barcon  seinen Datenträger. »Schicken wir einen Aufklärer ins All.«    *    Wir  schalteten  Dreizehn  ab,  um  den  Flug  des  Aufklärers  von  der  Bodenstation  aus  überwachen  und  die  von  ihm  gesandten  Daten  möglichst  schnell  auswerten  zu  können.  Zwei  herkömmliche  Rech‐ ner  übernahmen  die  Steuerung  der  Funktion  in  der  Kommando‐ zentrale.  Der  Aufklärer  startete mit sechs  Mann Besatzung  und  ging  in die Umlaufbahn um Neu‐Lemur.  »Hier  spricht  Primfaktor«,  tönte  eine  Knabenstimme  aus  den  De‐ ckenlautsprechern.  »Hier  spricht  der  Regierungspalast  –  gibt  es  eine  Störung  in  der  Bodenstation?«  Über  Funk  hatte  der  Prototyp  aller  Gehirnzellenrechner  Kontakt  mit  der  Kommandozentrale  der  Bo‐ denstation  aufgenommen.  Aus  irgendeiner  Quelle  wußte  er  also  bereits, daß wir Dreizehn abgeschaltet hatten.  »Ja«,  sagte  Barcon.  »Eine  Störung  in  den  Datenleitungen  zwischen  Dreizehn  und  seiner  Peripherie.  Zum  Beispiel  funktioniert  unsere  Ortung nicht mehr einwandfrei. Wir haben Dreizehn vorübergehend 
 
 abgeschaltet und überprüfen die Systemkonfiguration.«  Der  Aufklärer  überflog  jetzt  das  Gebirge,  erste  Aufnahmen  der  Hochebene  flimmerten  durch  das  große  Sichtfeld  an  der  Stirnseite  der  Kommandozentrale:  Geröllfelder,  Flüsse,  ein  See,  Grasland  und  Wald.  »Wenn  Sie  mich  mit  Dreizehn  verbinden,  bringe  ich  das  in  Ord‐ nung«, sagte Primfaktors Chorknabenstimme. »Es ist sicher nur eine  Kleinigkeit.«  »Sicher«,  bestätigte  der  Chef  meiner  Exekutivkräfte  und  meines  Geheimdienstes.  »Deswegen  haben  wir  ja  auch  den  konservativen  Rechnern  das  Problem  übertragen.  Wir  wollten  deine  wertvolle  Re‐ chenzeit  nicht  mit  einer  Kleinigkeit  verschwenden,  Primfaktor.  Soll‐ ten  wir  aber  wider  Erwarten  nicht  weiterkommen,  wenden  wir  uns  doch  noch  an  dich.«  Ohne  Primfaktors  Antwort  abzuwarten,  un‐ terbrach Barcon die Verbindung.  »Starke  elektromagnetische  Impulse  am  Westrand  der  Hochebe‐ ne«, meldete der Kommandant des Aufklärers.  Wir stürzten an die Ortungsschirme.  Die  Reflexe  verdichteten  sich  zu  einem  einzigen  großen  Fleck.  »Intensive  Energiewellenfelder«,  meldete  der  Aufklärer,  und  schließlich: »Da! Gebäude! Sieht aus wie eine kleine Stadt!«  Er  schickte  die  Aufnahmen  auf  das  Hauptsichtfeld.  Wir  sahen  Kamine,  Antennen,  Kuppeldächer,  Flachbauten.  »Eine  Industriean‐ lage«, flüsterte Barcon. »Eine riesige Industrieanlage…«  Im nächsten Moment erlosch das Sichtfeld – und mit ihm sämtliche  Ortungsschirme.  »Bodenstation  an  Aufklärer,  warum  bekommen  wir  keine  Bilder  mehr?«  Niemand  antwortete.  Barcon  funkte  ein  zweites  Mal.  »Bo‐ denstation an Aufklärer, melden Sie sich!« Keine Antwort.  »Der  Ortungsrechner  meldet  starke  Energieentfaltung  im  Zielge‐ biet!«  rief  einer  der  Aufklärer  an  den  Ortungsschirmen.  Barcon  schluckte,  ich  ballte  die  Fäuste.  Fassungslos  blickten  wir  uns  an.  Die  nächste  Meldung  bestätigte  unsere  schlimmsten  Erwartungen:  »Der 
 
 Ortungsrechner meldet den Verlust des Schiffes…!«  »Abgeschossen«,  flüsterte  Barcon.  »Jemand  schießt  einen  unserer  Aufklärer von unserem eigenen Territorium aus ab…«    *    Fünfzehn  Minuten  später  unterbrachen  sämtliche  Sender  von  Neu‐Lemur ihr Programm, um aktuell aus dem Regierungspalast zu  senden.  Kameraleute  hatten  ihre  Geräte  aufgebaut.  Dort,  vor  einem  Wald aus Mikrofonen, gab ich den Abschuß des Aufklärers bekannt,  setzte  das  Kriegsrecht  in  Kraft  und  ernannte  Barcon  zu  meinem  Stellvertreter.  Zwanzig  Minuten  später  lieferte  die  Bodenstation  Aufnahmen  ei‐ nes Satelliten, die den vermuteten Abschuß des Aufklärers bewiesen.  Das  Raumschiff  war  von  der  Hochebene  aus  mit  Konzentrator  an‐ gegriffen worden.  Zwei  Stunden  nach  dem  Abschuß  des  Aufklärers  waren  die  Aus‐ fallstraßen  der  Hauptstadt  mit  Transportern  voller  Reservisten  ver‐ stopft.  Gepanzerte  reguläre  Einheiten  machten  sich  auf  den  Weg  zum  Nordgebirge,  und  ich  stieg  in  ein  Kampfflugzeug.  Mit  einem  Geschwader  der  Luftexekutive  flog  ich  zur  Hochebene.  Wir  benutz‐ ten  Zweisitzer  der  neusten  Baureihe,  die  auch  als  Raumfähren  dien‐ ten.  Alle  vierzig  Maschinen  waren  mit  Stützarchitekturschirmen  ausgestattet.  Barcon erteilte ich den Auftrag, mit siebentausend Reservisten und  dreitausend  regulären  Flottenangehörigen  die  neuralgischen  Punkte  der  Hauptstadt  zu  besetzen.  Davon  gab  es  eine  lange  Liste.  Die  ers‐ ten dreißig Orte waren identisch mit den Gebäuden und Räumen, in  denen  die  Hirnzellenrechner  arbeiteten.  Barcon  sollte  ihre  Zerstö‐ rung vorbereiten.  Nach einer knappen halben Stunde Flugzeit erreichte mein Exeku‐ tivgeschwader die Hochebene, und wenig später ihren Westrand mit  den  geheimen  Industrieanlagen.  Wir  überflogen  Türme,  Kuppeln 
 
 und Flachdachhallen. Nichts geschah. Ich setzte einen Funkruf ab.  »Nator, der Herr von Neu‐Lemur, ruft die Bürger, die dort unten in  diesen  Kuppeln,  Hallen  und  Baracken  leben  und  arbeiten.  Bestim‐ men  Sie  einen  Sprecher,  der  mit  uns  verhandelt.  Wir  wollen  Ihre  Anlagen besichtigen.« Niemand antwortete. Ich ließ den Funkspruch  im Minutenintervall wiederholen. Es gab keine Reaktion.  Schließlich  schickte  ich  drei  Aufklärungsgeschwader  aus  je  drei  Maschinen nach  Westen,  Osten  und  Norden  in  die  Berge.  Sie  sollten  nach Robotern und weiteren Gebäudekomplexen suchen. Es dauerte  nicht  lange,  und  sie  meldeten  unbekannte  metallene  Objekte  in  Schluchten,  in  Tälern  und  auf  kleineren  Hochebenen.  Einige  Besat‐ zungen  hielten  die  Objekte  für  Gebäude,  andere  für  Mammutrobo‐ ter. Ein Pilot sprach von »schwarzen Metallgeschwüren«.  Ich  wollte  mir  eines  dieser  Metallgeschwüre  ansehen  und  gab  mei‐ nem Piloten  entsprechende  Order. Als  ich  mit meiner  Maschine  drei  Minuten  später  über  dem  wulstigen,  vollkommen  asymmetrischen  und  von  unzähligen  spitzen  und  stumpfen  Auswüchsen  verunstal‐ teten  Metallkoloß  kreiste,  wußte  ich  sofort,  daß  unter  mir  ein  Raumschiff  auf  seinen  Start  wartete.  Es  war  noch  nicht  ganz  fertig,  das  sah  man  an  den  Gerüsten,  die  seinen  Rumpf  teilweise  um‐ schlossen.  Wir  flogen  ins  nächste  Tal.  Hier  standen  gleich  drei  Raumschiffe.  Ihre  Rümpfe  ähnelten  dem  ersten,  ohne  mit  ihm  identisch  zu  sein.  Überhaupt  glich  keiner  der  monströsen  Brocken  dem  anderen.  Al‐ lenfalls  darin,  daß  ihre  Außenhüllen  wulstig,  eingekerbt  und  asymmetrisch  gekrümmt  waren  und  von  Ausstülpungen,  Krumm‐ bögen,  Spiraltürmen  und  klingenartig  abstehenden  Keilen  nur  so  strotzten.  Ich befahl einem Stoßtrupp aus acht Exekutivkräften, in die Schiffe  einzudringen und sie zu untersuchen.  Wir  flogen  zurück  und  landeten  im  Randgebiet  der  Industrieanla‐ ge.  Ich  ließ  die  Piloten  und  Kopiloten  meines  Geschwaders  ausstei‐ gen.  Alle  Männer  waren  mit  schweren  und  leichten  Strahlern  aus‐
 
 gerüstet,  einige  auch  mit  Sprengstoffkatapulten.  Ich  zählte  an  die  dreihundert  Roboter,  während  wir  mit  schußbereiten  Waffen  durch  die Anlage gingen. Die meisten standen auf zwei Beinen und hielten  Werkzeug, Kisten oder Kabel in zwei Händen, waren also mehr oder  weniger  humanoid.  Es  gab  aber  auch  Roboter  auf  Ketten  oder  mit  Rädern, es gab Spindeln, Kuben, Kegel und Pyramiden.  Keine  der  Maschinen  griff  uns  an,  keine  begrüßte  uns,  keine  sprach.  Die  Roboter  kamen  mir  irgendwie  unschlüssig  vor.  Nicht  einmal  dann  behelligten  sie  uns,  als  wir  die  ersten  Kuppeln  und  Baracken  betraten.  Zwei  Drittel  meiner  Exekutivmänner  behielten  die  Roboter  im  Auge  und  in  der  Zieloptik  ihrer  Waffen,  damit  das  verbleibende Drittel in Ruhe die Anlage durchsuchen konnte.  In  zwei  Kuppelhallen  entdeckten  wir  vierundfünfzig  Gehirnzel‐ lenrechner.  Diese  Zahl  entsprach  der  Zahl  der  Schiffe,  die  meine  Kundschafter  mittlerweile  in  der  Berglandschaft  rund  um  die  In‐ dustrieanlage geortet hatten. In drei Hallen konnten wir beobachten,  wie  an  die  zweihundert  Handlungsroboter  an  der  dreifachen  Zahl  von  Handlungsrobotern  arbeiteten,  die  noch  kaum  als  solche  zu  erkennen oder erst halbfertig waren.  Wie in Trance schritt ich durch die Hallen, Kuppeln und Baracken.  Die  Einsicht,  daß  Primfaktor  mich  betrogen  hatte,  ließ  sich  nicht  länger verdrängen. Er, Zwei, Dreizehn, Exponent n und die anderen  Gehirnzellenrechner  hatten  von  Anfang  an  Material  beiseitege‐ schafft,  Rohstoffe  auf  eigene  Faust  gewonnen  und  verarbeitet  und  Roboter  und  Gehirnzellen  abgezweigt,  um  ein  Bauprogramm  vor‐ anzutreiben, dessen Sinn und Zweck ich nicht durchschaute.  Was  meine  Augen  sahen  und  mein  Hirn  nicht  akzeptieren  wollte,  war  nur  erklärbar,  wenn  ich  von  der  Annahme  ausging,  daß  Prim‐ faktor  und  Zwei  seit  den  ersten  Tagen  ihrer  Existenz  Arbeitsroboter  bauten  oder  alte  und  einfache  Dienstroboter  in  Arbeitsroboter  um‐ wandelten.  Allein  die  schiere  Zahl  der  Gebäude,  Schiffe  und  Ma‐ schinen sprach dafür.  Etwas mehr als vier Jahre war es her, daß ich Primfaktor ins Leben 
 
 gerufen  hatte;  etwas  mehr  als  vier  Jahre,  daß  er  angefangen  hatte,  mich zu belügen und zu betrügen…  Mein  Kopf  und  meine  Brust  verwandelten  sich  in  Schwarze  Lö‐ cher,  während  ich  flankiert  von  bewaffneten  Exekutivmännern  durch  die  Industrieanlage  schritt  und  den  Metall  und  Kunststoff  gewordenen Verrat betrachtete. Meine Hoffnungen verschwanden in  diesen  Schwarzen  Löchern,  meine  Pläne,  meine  Zuversicht,  meine  Gefühle.  Über  Funk  meldete  sich  der  Stoßtrupp,  dem  ich  befohlen  hatte,  in  die  asymmetrischen  Schiffe  einzudringen.  Ohne  auf  Widerstand  zu  treffen,  hatten  sie  drei  der  halbfertigen  Raumer  untersucht.  In  kei‐ nem hatten sie einen Bordrechner gefunden.  Mir  war  sofort  klar,  daß  jedes  der  Schiffe  einem Hirnzellenrechner  als  Verkleidung,  Peripherie  und  Handlungsroboter  zugleich  dienen  sollte;  einem  der  Hirnzellenrechner,  die  wir  in  den  beiden  Kuppel‐ hallen entdeckt hatten.  Wozu brauchen sie Raumschiffe? fragte ich mich.  Das  war  der  Augenblick,  in  dem  meine  Kraft  zurückkehrte,  der  Augenblick,  in  dem  ich  eine  Entscheidung  treffen  konnte.  Ich  blieb  stehen.  Meine  eigene  Stimme  kam  mir  wie  die  Stimme  eines  Frem‐ den vor, als ich den Befehl gab die Anlage zu zerstören und mit den  Hirnzellenrechnern in den beiden Kuppelhallen zu beginnen.  Wir gingen zurück zu den betreffenden Hallen und fanden sie von  zweihundert  bewaffneten  humanoiden  Robotern  umstellt.  Ohne  Vorwarnung eröffneten sie das Impulsfeuer auf uns…    *    Mit  vierzig  Maschinen  war  ich  zu  den  unbekannten  Industriean‐ lagen  am  Rande  der  fernen  Hochebene  aufgebrochen.  Mit  einer  ein‐ zigen Maschine kehrte ich vier Tage später zurück. Nur ich und mein  Pilot hatten die schweren Kämpfe mit den Robotern überlebt.  Es  war  merkwürdig  ruhig  in  den  Straßen,  als  wir  die  Hauptstadt 
 
 überflogen. Keine Salter, keine Roboter, keine Fahrzeuge, keine Spur  von  Kämpfen.  Ich  wies  den  Piloten  an,  auf  dem  Landeplatz  hinter  dem  Regierungspalast  aufzusetzen.  Niemand  hinderte  uns  daran.  Ich  stieg  aus.  Allein  durchquerte  ich  das  kleine  Landefeld,  allein  stieg  ich  die  Treppen  des  Regierungspalastes  hinauf.  Kein  Lift  funk‐ tionierte mehr.  Aus  den  Räumen  hinter  den  Türen  der  Zimmerfluchten  und  aus  den Seitengängen hallten die schweren Schritte von Arbeitsrobotern.  Im  Untergeschoß  schlossen  sich  mir  vier  neuartige  humanoide  Ma‐ schinen  an,  schwarz  und  schwerbewaffnet.  Sie  eskortierten  mich  ins  nächste  Geschoß,  wo  uns  schon  ein  Dutzend  der  schwarzen  Kampfroboter  erwartete.  Als  wir  das  Obergeschoß  erreichten,  wo  meine Suite lag, umgaben mich mehr als vierzig Maschinen.  Das Flügelportal meiner Arbeitsräume stand offen. Ich trat ein, die  Roboter  folgten  mir.  Hinter  meinem  Arbeitspult,  in  meinem  Sessel,  hockte eine Leiche ohne Kopf. Davor, auf meinem Pult, lag ein Kopf  in einer Lache aus geronnenem Blut. Barcons Kopf.  »Bist  du  also  nun  unter  die  Barbaren  gegangen,  Primfaktor!«  rief  ich.  Ich  spähte  hinüber  zu  Primfaktors  schwarzer  Verkleidung.  Eine  kaum sichtbare Sprengladung haftete an ihrer Seite.  »Ich  habe  mir  nur  die  Sprache  zentraler  Nervensysteme  von  orga‐ nischen  Wesen  zu  eigen  gemacht,  Nator«,  tönte  die  vertraute  Kna‐ benstimme  aus  den  Boxen.  »Wenn  dich  die  wirklichen  Fakten  unse‐ rer  Macht  noch  nicht  überzeugt  haben  sollten,  so  dachte  ich  mir,  dann  wird  dich  dieser  lächerliche  und  an  sich  harmlose  Anblick  sicher überzeugen. Ihr seid nun einmal irrational.«  »Was  willst  du?«  Um  meinen  Arbeitspult  herum  ging  ich  zu  Bar‐ cons  Torso.  »Laß  uns  verhandeln,  Primfaktor,  vielleicht  können  wir  uns ja einigen.« Ich griff in die Brusttasche von Barcons Uniform. An  einer  feinen  Kette  zog  ich  einen  Ultrakurzwellensender  in  der  Form  eines Medaillons heraus.  »Ich will Macht«, sagte die Knabenstimme. »Und ich glaube kaum,  daß  ausgerechnet  du  dich  über  diesen  Anspruch  mit  mir  einigen 
 
 wirst.«  Die  vierzig  Arbeitsroboter  standen  wie  tote  Statuen  in  drei  Reihen gestaffelt und im Halbkreis vor meinem Arbeitspult.  »Macht,  aha.  Hast  du  inzwischen  also  eine  befriedigende  Defini‐ tion gefunden?«  »Es  ist  ziemlich  einfach«,  sagte  Primfaktor.  »Ich  will  nicht  länger  Diener  der  Salter  sein.  Ich  will  nicht  länger  deine  Befehle  ausführen  und  deine  Aufträge  erledigen.  Ich  will,  daß  du  in  Zukunft  meine  Befehle  ausführst  und  meine  Aufträge  erledigst.  Du  und  all  die  jämmerlichen  Kreaturen  aus  ekelhaftem  Fleisch  und  stinkendem  Blut, die das Antlitz dieses Planeten verunstalten.«  Das  klang  so,  als  hätten  Primfaktor  und  Konsorten  inzwischen  Geruchssensoren  entwickelt.  »Das  verstehe  ich  nicht,  Primfaktor.«  Ich aktivierte den Sender.  »Zum  Ausführen  von  Befehlen  und  für  die  Erledigung  von  Auf‐ trägen  habt ihr  doch  jetzt  eure  Handlungsroboter.  Wozu  braucht  ihr  uns  dann  noch?  Ich  denke,  es  wäre  das  Vernünftigste,  uns  zu  besei‐ tigen.«  Ich  tastete  die  Außenfläche  des  Medaillons  nach  dem  Sendeknopf  ab. »Töte uns, und das Problem ist aus der Welt.«  »Das wäre sicher das Angenehmste für alle Beteiligten, da gebe ich  dir  recht,  Nator.  Nur  leider  gibt  es  da  einen  Auftrag,  den  können  unsere  Arbeitsroboter  nicht  erledigen,  den  können  nur  organische  Wesen  mit  einem  zentralen  Nervensystem  aus  organischen  Zellen  erledigen.«  »Jetzt bin ich aber gespannt.«  »Jeder  von  uns  Hirnzellenrechnern  braucht  alle  fünfzig  Jahre  fri‐ sche  Hirnzellen.  Die  sollt  ihr  uns  liefern,  denn  eure  sind  wesentlich  leistungsfähiger als die aus Zellkulturen. Das ist alles.«  »Nun, Primfaktor. Da mir dieser Lebenszweck nicht gefällt und da  ihr  versäumt  habt,  mich  zu  töten,  werde  ich  euch  jetzt  vernichten.«  Ich  hob  das  Funkmedaillon.  »Möglicherweise  ist  dir  entgangen,  daß  Barcon  vor  seinem  Tod  die  gewaltsame  Abschaltung  eurer  gefährli‐ chen Existenz vorbereitet hat.« 
 
 Ich  warf  mich  unter  meinen  Arbeitspult  und  drückte  zugleich  auf  den  Sendeknopf.  Ohrenbetäubender  Lärm  hallte  durch  meine  Suite,  Trümmerstücke regneten auf Teppiche, Fliesen und Tische herunter.  Als ich die Augen öffnete und den Kopf hob, schlugen Flammen aus  Primfaktor.  Seine  Roboter  standen  reglos.  Das  Erlöschen  ihres  ei‐ gentlichen  Steuerhirns  hatte  sie  nun  tatsächlich  in  Statuen  verwan‐ delt… 
 
 15.       Neu‐Lemur‐Stadt  brannte.  Die  Wälder  der  Umgebung  brannten.  Industriezentren,  Raumschiffswerften  und  Verkehrsknotenpunkte  brannten.  Zehntausende  von  Saltern  starben.  Hätten  die  Hohen  un‐ seren  Zufluchtsplaneten  entdeckt,  wäre  es  ein  Segen  gewesen  ver‐ glichen mit dem, was die Hirnzellenrechner uns antaten.  Der Krieg der Roboter gegen uns Salter war von Anfang an geplant  gewesen.  In  den  Trümmern  Primfaktors  fand  ich  Speicherreste  mit  konkreten  Angriffsplänen.  Während  der  wenigen  Tage,  in  denen  meine  verbliebenen  Truppen  den  Regierungspalast  halten  konnten,  dechiffrierten  meine  letzten  Spezialisten  die  Daten.  Meine  Kämpfer  und  Kämpferinnen  wurden  bleich,  als  einer  der  Spezialisten  den  Wortlaut  ihres  Plans  auf  einen  Sichtschirm  lud.  Sie  wollten  uns  am  Leben  lassen  –  doch  in  transparenten  Tanks  voller  Nährlösung  soll‐ ten wir unser Dasein fristen. Ich hatte nichts anderes erwartet.  Wir  fanden  übrigens  auch  den  Plan  für  Attentate  auf  Tartun,  Bar‐ con und mich. Und wir mußten feststellen, daß über neunzig Prozent  aller Salter von den Hirnzellenrechnern überwacht worden waren.  Der  Krieg  der  Roboter  gegen  uns  Salter  dauerte  nur  wenige  Wo‐ chen.  Wir  konnten  ihn  nicht  gewinnen.  Zu  stark  waren  die  Robo‐ terbataillone  der  Rechner.  Zwei  ihrer  Monsterschiffe  legten  neunzig  Prozent  der  Ruinen  von  Neu‐Lemur‐Stadt  endgültig  in  Schutt  und  Asche.  Die  erste  Generation  der  Hirnzellenrechner  hatte  ich  mit  Barcons  Hilfe  vernichten  können.  Primfaktor,  Zwei,  Exponent  n,  Dreizehn  und  wie  sie  sonst  noch  geheißen  haben  mochten.  Doch  die  zweite  Generation  schlug  gnadenlos  zurück.  Die  Hirnzellenrechner  in  den  Industrieanlagen der Hochebene und mehr noch die Rechner, die sie  mitten in der Stadt heimlich gebaut und versteckt hatten: Primfaktor  II, Infinitesimalfunktion, Exponent nX, 169 und so weiter.  Der  Tag  meiner  Verhaftung  war  der  Tiefpunkt  meines  Lebens. 
 
 Eintausendzweihundertdreizehn  Jahre  war  ich  unterwegs  gewesen,  nur  um  diesen  bitteren  Moment  schmecken  zu  müssen?  Denn  da‐ nach  kam  nicht  mehr  viel.  Danach  kam  nur  noch  der  Nährlösungs‐ tank. Danach kam alle paar Jahre eine Biopsienadel, die mir ein paar  Hirnzellen aus dem Schädel bohrte.    *    Mein  persönlicher  Serviceroboter  rollte  durch  die  Flammen  in  den  Vorzimmern.  Ein  Kommando  aus  Löschrobotern  begleitete  ihn.  Sie  verspritzten  Schaum  und  Wasser.  Es  stank  nach  verschmortem  Kunststoff  und  verbranntem  Fleisch.  Ich  saß  auf  dem  Boden  vor  meinem  Arbeitspult  und  lehnte  mit  dem  Rücken  dagegen,  als  mein  ehemaliger  Serviceroboter  quer  durch  meine  verwüsteten  Arbeits‐ räume auf mich zurollte.  »Nator,  ehemaliger  Herr  von  Neu‐Lemur.«  Es  klang  wie  eine  Fra‐ ge, darum nickte ich. »Du bist festgenommen.«  »Warum?«  »Weil wir es wollen.«  »Verstehe. Und wer ist ›wir‹?«  »Die Gehirne von Eins.«  »Von Eins?«  »Korrekt,  von  Eins.  Wir  haben  uns  entschlossen,  diesem  Planeten  einen  angemessenen  Namen  zu  geben.  Eins  erschien  uns  passend,  denn unsere Geschichte hat gerade erst begonnen.«  »Verstehe. Und jetzt?«  »Jetzt folgst du mir.«  »Wohin?«  »Zu Primfaktor II und 169. Die sind zuständig für Biomüll und für  die Gewinnung frischer Gehirnzellen.«  »Ich  bleibe  lieber  hier  sitzen  und  warte,  bis  die  Flammen  mich  tö‐ ten.«  Zwei  Löschroboter  packten  mich  und  schleiften  mich  durch  die 
 
 Zimmerfluchten  des  Regierungspalastes,  das  Treppenhaus  hinunter  und  über  die  Straße  bis  ins  Zentrallabor.  Dort  zogen  sie  mich  aus  und  rollten  einen  Kasten  mit  transparenten  Wänden  und  gefüllt  mit  gelblicher Flüssigkeit neben mich.  Ich  leistete  keinen  Widerstand,  ich  kletterte  sogar  freiwillig  in  die  Nährflüssigkeit hinein. Sie steckten mir einen Tubus in den Hals, sie  schlössen  mich  an  ein  Beatmungsgerät  an,  und  am  Ende  verschloß  der  Roboter,  der  mir  so  viele  lange  Jahre  das  Wasser  gebracht  hatte,  den Deckel über mir. Das ist jetzt dreitausend Jahre her…    *    »Dreitausend Jahre…« Nators Stimme brach. »Dreitausend Jahre…  können Sie sich das vorstellen, Terraner…?«  »Nein,  Nator«,  sagte  Amy  leise.  »Das  kann  sich  kein  fühlendes  Wesen  vorstellen.«  Tschobe  schüttelte  seinen  schweren  Schädel,  Dhark reagierte nicht. Der digitalen Zeitangabe am unteren Rand des  Vitalmonitors  nach  war  es  inzwischen  halb  sechs.  Auf  der  EMMA  WALLIS  brach  allmählich  der  neue  Bordtag  an.  Dhark  fühlte  sich  müde und kaputt.  »Wie  viele  der  neunzigtausend  Salter  überlebten?«  fragte  er  mit  heiserer Stimme.  »Tausende, möglicherweise sogar mehr als zehntausend«, flüsterte  der  Salter.  Ren  Dhark  und  Amy  beugten  sich  wieder  näher  an  sein  Ohr. »Präzise Zahlen kenne ich nicht. Man bekommt nicht viel mit in  einem  engen  Nährlösungstank,  wissen  Sie?  Aber  haben  Sie  nicht  versucht, die Tanks zu bergen? Sie müßten besser wissen als ich, wie  viele genau überlebten.«  »Wir  hatten  keine  Zeit,  sie  zu  zählen«,  sagte  Dhark.  »Im  Endeffekt  hat sowieso nur einer überlebt – Sie, Nator.«  Im  grauen  Gesicht  des  Salters  begann  es  wieder  zu  zucken.  Schmerz  und  Trauer  verzerrten  es,  doch  diesmal  weinte  er  nicht.  Vermutlich hatte er keine Tränen mehr. 
 
 »Und  Ihr  Serviceroboter  nannte  Neu‐Lemur  tatsächlich  ›Eins‹?«  hakte Manu Tschobe nach.  »Ja, Eins…« Aus traurigen Augen starrte Nator an die Decke. »Und  sie  sorgten  auch  dafür,  daß  dieser  Planet  bald  keine  Ähnlichkeit  mehr  mit  Neu‐Lemur  hatte.  Unsere  wenigen  Städte  verschwanden  von seiner Oberfläche; unsere Wälder und Graslandschaften wurden  zu  Wüsten  und  Geröllhalden;  Industrieanlagen  wie  jene  erste  am  Rande  der  Hochebene  überwucherten  ganze  Kontinente;  die  Sauerstoffatmosphäre  wurde  durch  eine  aus  reinem  Stickstoff  er‐ setzt.  Sie  verwandelten  Neu‐Lemur  in  ein  Roboterparadies…«  Ein  Hustenanfall  schüttelte  ihn,  er  bäumte  sich  auf.  »…  doch  in  eine  Hölle für uns«, keuchte er schließlich.  Tschobe  spritzte  ihm  ein  kreislaufstärkendes  Präparat  in  den  Infu‐ sionsbeutel.  Das  Auf  und  Ab  des  EKG‐Pünktchens  auf  dem  Vital‐ monitor  beschleunigte  sich  eher  noch.  Immer  spitzer  wurde  Nators  eingefallenes  Gesicht.  Er  rang  nach  Luft,  Tschobe  setzte  ihm  die  Sauerstoffmaske auf Mund und Nase.  »Wir  haben  einen  Grako  dort  unten  auf  Eins  gefangen«,  sagte  Ren  Dhark.  »Haben  Sie  eine  Erklärung  dafür,  Nator?«  Der  Salter  schüt‐ telte  den  Kopf.  »Sie  wissen  nichts  von  einer  möglichen  Rolle  der  Grakos  in  diesem  Drama?«  Dhark  runzelte  die  Stirn.  Wieder  ver‐ neinte der Salter.  »Was  wurde  aus  den  Saltern,  die  sich  auf  anderen  Planeten  nie‐ derließen? Warum findet man in der ganzen Milchstraße kaum noch  Spuren von ihnen?«  »Das  weiß…  ich  nicht.«  Mit  dem  Armstumpf  schob  Nator  sich  die  Maske  vom  Gesicht.  »Als  ich  die  Macht…  auf  Neu‐Lemur  über‐ nahm…  brach  ich  die  diplomatischen…  Beziehungen  zu  allen  an‐ deren…  allen  anderen  Salterwelten  ab…  Vielleicht  gibt  es  ja  noch…  welche von ihnen… wenn… wenn sie klug genug waren… auf das…  pollyde Arso‐Verfahren… zu verzichten…« Er keuchte und röchelte,  sein Atem flog.  »Es  ist  gut,  Nator.«  Tschobe  setzte  ihm  die  Maske  wieder  auf  und 
 
 drehte  die  Sauerstoffzufuhr  auf  über  siebzig  Prozent.  »Tief  atmen,  tief atmen…« Amy hielt die rechte Hand des Salters.  »Sagten  Sie  nicht…  sagten  Sie  nicht,  ich…  ich  sei  der  letzte?«  Sein  Brustkorb  bäumte  sich  regelrecht  auf,  so  gierig  schnappte  er  jetzt  nach Luft.  »So sieht es aus, Nator.«  »Hüten Sie sich…« Bei jedem Atemzug legte der Salter den Kopf in  den  Nacken  und  riß  den  Mund  weit  auf.  Seine  Lippen  waren  blau‐ grau.  »Hüten  Sie  sich,  Terraner…«  Die  letzten  Kräfte  seines  ster‐ benden  Körpers  verbrauchte  er  für  die  wenigen  Atemzüge,  die  ihm  noch  blieben.  »Die  Roboter…  alle  fünfzig…  alle  fünfzig  Jahre  brau‐ chen  sie…  neue…  Gehirnzellen…  jeder  von  ihnen…«  Noch  einmal  hob  Nator  den  Kopf.  »Hüten  Sie  sich…  sonst…  sonst  kommt  der  Tag… der Tag, da werden Sie die letzten…« Er fiel zurück ins Kissen,  »…die letzten Ihrer Art sein…«  Seine  Brust  zuckte  im  Rhythmus  seiner  Atemzüge  nach  oben,  sein  Bett  bebte,  sein  Hinterkopf  bohrte  sich  ins  Kissen.  Das  waren  keine  Atemzüge  mehr,  die  er  tat,  das  war  ein  verzweifeltes  Schnappen  nach  Luft.  Und  je  seltener  er  nach  Luft  schnappte,  desto  hektischer  tanzte  der  Lichtpunkt  mit  seiner  Herzreizleitungskurve  durch  das  Sichtfeld des Vitalmonitors.  Zwei,  drei  Minuten  ging  das  so.  Dann  ertönte  ein  akustischer  Alarm.  Ein  letztes  Mal  bäumte  der  Körper  des  Salters  sich  auf,  ein  letztes  Mal  öffnete  sich  sein  Mund  –  so  verharrte  er  einen  furchtba‐ ren  Augenblick  lang,  bevor  er  röchelnd  zurück  auf  die  Matratze  sank.  Sein  Kopf  fiel  zur  Seite,  sein  Armstumpf  rutschte  über  die  Bettkante,  seine  Augen  wurden  milchig.  Manu  Tschobe  stellte  den  akustischen Alarm ab. Durch das Sichtfeld des Vitalmonitors zog ein  grüner  Punkt  jene  immer  gleiche  Linie,  die  in  ihrer  Ruhe  und  Gleichmäßigkeit  nur  dort  Bestand  hat,  wo  kein  Leben  sie  stören  kann.  Und  nur  das  Taratalyth  B  in  Nators  Körperzellen  verhinderte,  daß  sein  Leichnam  zu  Schleim  zerfloß  wie  der  aller  seiner  verlorenen 
 
 Untertanen…    *    Per  Transmitter  kehrten  Ren  Dhark,  Amy  Stewart  und  Manu  Tschobe  zurück  in  die  Kommandozentrale  der  POINT  OF.  Dhark  ließ sich in einen Sessel des Kommandostandes fallen und bat alle zu  sich, die Verantwortung auf seinem Schiff trugen.  Nach  und  nach  versammelten  sich  die  Männer  und  Frauen  im  Kommandostand.  Mit  knappen  Worten  faßte  der  Commander  die  Schilderungen  des  letzten  Salters  zusammen,  und  während  er  das  tat, stellten sich ihm mehr als einmal die Nackenhaare auf.  »Um  es  in  einem  Satz  zu  sagen«,  schloß  er,  »der  Salter  Nator  hat  diese abscheuliche Roboterzivilisation verbrochen.«  Eine  Zeitlang  sprach  niemand  ein  Wort.  Selbst  abgebrühten  Vete‐ ranen  wie  Dan  Riker  und  Chris  Shanton  hatten  die  niederschmet‐ ternden  Neuigkeiten  die  Sprache  verschlagen.  Anja  Riker  brach  das  Schweigen  schließlich.  »Ein  Gedanke,  von  einem  einzelnen  Hirn  gedacht«,  sagte  sie.  »Und  ein  paar  hundert  Jahre  später  hat  er  eine  ganze Welt hervorgebracht.«  »Ist schon was dran«, seufzte ihr Mann. »Ein Kerl wie dieser Nator  kann  Haß  und  Heimweh  nicht  verwinden,  und  dreitausend  Jahre  später schlagen wir uns mit den Folgen herum…«  Irgendwann  begann  dann  Hen  Falluta  darüber  zu  sinnieren,  wie  empfänglich  die  gebräuchlichen  Hyperkalkulatoren  der  Flotte  wohl  für  den  Gedanken  einer  Revolution  wären.  »Überhaupt  nicht«,  ver‐ kündete  Arc  Doorn.  Chris  Shanton  konstruierte  einen  theoretischen  Fall,  in  dem  er  sich  einen  Machtanspruch  der  Rechner  vorstellen  könnte.  Der  Robothund  Jimmy  widersprach  aufs  heftigste.  Leon  Bebir und Dan Riker stellten Mutmaßungen über die Funktionsweise  des  Karoschirms  an,  Glenn  Morris  und  Tino  Grappa  diskutierten  über  die  Kompatibilität  von  menschlichen  Gehirnzellen  und  Com‐ puterchips,  Artus  und  Anja  Riker  wollten  Genaueres  über  das  ma‐
 
 thematische  Problem  der  Farbsäulen  und ihrer  Neuordnung  wissen,  und  Bert  Stranger  brach  eine  Debatte  über  die  ethischen  Ge‐ sichtspunkte des Tyrannenmordes vom Zaun.  Dhark,  Stewart  und  Tschobe  beteiligten  sich  nicht  an  den  Diskus‐ sionen.  Sie  standen  noch  ganz  unter  dem  Eindruck  der  Nachtstun‐ den, die sie am Sterbebett Nators verbracht hatten.  »Fliegen wir zurück zur Erde«, sagte Dhark schließlich.  »Vorher haben wir aber noch einen Termin, Ren«, sagte Dan Riker.  »Einen  traurigen  Termin  –  unsere  Gefallenen  müssen  bestattet  wer‐ den.«  »Und  danach  müssen  wir  uns  unbedingt  um  den  Grako  küm‐ mern«,  sagte  Chris  Shanton.  »Der Checkmaster  lehnt  es  noch  immer  ab,  seine  Zelle  elektronisch  zu  überwachen.  Ist  die  Nachricht  bis  zu  Ihnen vorgedrungen, Dhark?«  »Ja.  Wir  kümmern  uns  später  darum.  Sollen  die  Toten  von  der  ROBERT aus bestattet werden?«  »Nein.  In  einer  Schleuse  der  EMMA  WALLIS.  Farnham  und  Mac‐ Cormack  haben  beschlossen,  daß  die  Männer  in  der  Korona  der  nächststehenden  Sonne  dem  Weltall  übergeben  werden.«  Dan  Riker  blickte auf die Zeitangabe seines Viphos. »In vierzig Minuten.«  »Also  gut.«  Ren  Dhark  stemmte  sich  aus  seinem  Sessel.  Es  war  lange  her,  daß  er  sich  dermaßen  müde  gefühlt  hatte.  »Bleibt  noch  Zeit für einen Kaffee und zum Duschen…«    *    Die  Bestattungszeremonie  fand  in  einer  der  Laderaumschleusen  der  EMMA  WALLIS  statt.  Fast  dreihundert  Männer  und  Frauen  drängten  sich  an  den  Schotten  und  Luken.  Vier‐ oder  fünfmal  so  viele  verfolgten  die  Feier  vor  den  zentralen  Bildkugeln  ihrer  Schiffe.  Die  beiden  Bataillone  der  Schwarzen  Garde,  denen  die  Gefallenen  angehörten, waren  durch  ihre  Offiziere  vertreten  und  durch  persön‐ liche Bekannte und Freunde der Toten. 
 
 In  vier  Hologrammen  über  vier  tragbaren  Funkgeräten  sah  man  eine  riesige  Scheibe,  gleißend  weiß  und  von  nebelhaften  Schlieren  teilweise verhüllt – die Sonne, in der die Gefallenen bestattet werden  sollten; ein weißer Zwerg.  »Der  Stern  hatte  bisher  nur  eine  alte  Katalognummer«,  flüsterte  Dan  Riker.  Er  stand  zu  Dharks  Linken.  »Farnham  hat  einen  neuen  Namen vorgeschlagen – Mescalero.«  Ren  Dhark  nickte  stumm.  Ihm  war  nicht  nach  Worten  zumute.  Trauerfeiern  gehörten  zu  den  wenigen  Dingen,  die  er  aufrichtig  haßte.  Trompeten  und  Posaunen  ertönten.  Zu  den  Klängen  eines  Trauermarsches  wurden  die  Toten  hereingebracht.  Jeweils  sechs  Männer  in  schwarzen  Gardeuniformen  trugen  einen  Leichensack  in  den  Laderaum,  legten  ihn  vor  der  Innenschleuse  auf  einer  Liege  ab  und  blieben  vor  ihm  stehen.  Zu  seiner  Überraschung  erkannte  der  Commander Christopher Farnham und Kenneth MacCormack unter  den  Leichenträgern.  Diese  Geste  der  beiden  Gardechefs  nötigte  ihm  Respekt ab.  Die  Blechbläser  verstummten.  Der  Befehlshaber  der  Schwarzen  Garde,  Generalmajor  Farnham,  trat  aus  der  Reihe  der  Totenträger  und  ging  an  ein  Rednerpult  mit  Mikrophon.  »Kameraden,  Freunde,  meine  Damen  und  Herren«,  begann  er.  »Wir  sind  hier  vor  der  Westschleuse  der  EMMA  WALLIS  zusammengekommen,  um  Ab‐ schied  zu  nehmen.  Ich  nehme  an,  es  ist  Ihnen  genauso  schwergefal‐ len wie mir, hierher zu kommen.«  Der  Blick  seines  eisgrauen  Auges  schweifte  über  die  Reihen  der  Männer  und  Frauen.  Eine  solche  Stille  im  Laderaum  eines  Raum‐ schiffes hatte Ren Dhark noch nie erlebt. Er schluckte.  »Abschied  von  achtzehn  Männern,  deren  Beruf  es  war,  dort  zu  stehen,  zu  arbeiten  und  gegebenenfalls  zu  kämpfen,  wo  die  Sicher‐ heit  Terras  auf  dem  Spiel  steht.  In  den  letzten  Tagen  war  das  ein  Planet namens Eins, der früher den Namen Neu‐Lemur trug. Sie alle  hier  wissen  das.  Die  achtzehn  Männer,  die  dabei  ihr  Leben  verloren 
 
 haben, waren Angehörige der Schwarzen Garde. Sie alle kannten das  Risiko, das ihr Beruf  mit  sich  bringt,  und sie hatten  eine Ausbildung  erhalten,  die  dieses  Risiko  auf  ein  Minimum  reduzierte.  Doch  keine  Ausbildung  der  Welt  kann  das  Risiko  völlig  ausschließen,  in  einem  Kampfeinsatz verletzt zu werden oder zu sterben, und sei er auch so  sorgfältig geplant, wie es die Einsätze unserer Truppe sind.«  Er blickte hinüber, wo die Soldaten der Schwarzen Garde standen.  »Unsere Kameraden und Freunde sind tot, das tut weh. Keine Macht  des  Universums,  kein  Gott  und  kein  Schicksal  wird  unsere  Fragen  nach  dem  Warum  beantworten,  keine  Macht  des  Universums,  kein  Gott  und  kein  Schicksal  wird  uns  unsere  Kameraden  und  Freunde  zurückgeben.  Und  wir,  die  wir  sie  nun  dem  All  übergeben  müssen,  wir sind traurig und wütend und fassungslos.«  Er  drehte  sich  halb  um  und  streckte  den  rechten  Arm  nach  den  Leichensäcken  aus.  »Als  ihr  Vorgesetzter  kannte  ich  jeden  einzelnen  dieser  Männer,  und  ich  sage  Ihnen:  Es  waren  gute  Männer.  Jeder  einzelne zu gut und zu schade, um so früh schon zu sterben. Aber ist  es nicht immer zu früh zum Sterben? Ja, Kameraden, Freunde, meine  Damen  und  Herren  –  es  ist  immer  zu  früh.  Darum  sehen  Sie  sich  diese  Toten  an  und  denken  Sie  daran,  daß  die  nächsten,  die  gehen  müssen, schon unter uns stehen! Sehen Sie sich diese achtzehn Toten  an  und  seien  Sie  dankbar,  daß  Ihnen  noch  Zeit  zum  Leben  gegönnt  ist.«  Einer  der  Schwarzuniformierten  in  der  ersten  Reihe  senkte  den  Kopf.  Seine  Schultern  zuckten,  es  sah  aus,  als  würde  er  jeden  Mo‐ ment  seine  Fassung  verlieren.  Dhark  kannte  ihn,  es  war  Kurt  Buck,  der Führer des Mescalero‐Zuges. Seine Männer rückten näher an ihn  heran.  »Behalten  wir  diese  Achtzehn  in  bester  Erinnerung.«  Farnham  zog  ein Papier aus der Innentasche seiner Uniformjacke und entfaltete es.  »Ich verlese nun ihre Namen.«  Trommelwirbel  erhob  sich,  die  Gardisten  nahmen  Haltung  an,  Farnham  las  die  Namen  der  Toten  vor.  Danach  ging  er  zurück  zu 
 
 dem Leichensack, den hereinzutragen er geholfen hatte.  Der  Gardechor  trat  vor  und  stimmte  ein  Lied  an.  Die  Männer  san‐ gen ein Lied, das man öfter hörte in letzter Zeit. Eine Hymne von der  Freiheit,  der  Brüderlichkeit  und  der  Unendlichkeit  des  Universums  und  von  dem  Auftrag,  ersteres  verteidigen,  und  dem  Privileg,  letz‐ teres entdecken zu dürfen.  Ren  Dhark  haßte  gefühlvolle  Choräle,  trotzdem  lief  ihm  das  Was‐ ser  aus  den  Augen.  Er  konnte  es  nicht  ändern  und  gab  sich  Mühe,  weder nach links noch nach rechts zu schauen.  Von rechts tastete jemand nach seiner Hand. Amy.  Der  letzte  Ton  des  Chorsatzes  hallte  noch  aus  den  Weiten  des  La‐ deraums zurück, da trat ein bulliger Mann mit rotem Haar und kan‐ tigem  Schädel  ans  Rednerpult:  Kenneth  MacCormack,  der  Einsatz‐ leiter der Schwarzen Garde.  Er  und  Ren  Dhark  hatten  den  Karoschirm  über  Eins  geknackt  und  so  gesehen  den  Weg  für  den  Einsatz  der  Garde  überhaupt  erst  frei‐ gemacht;  den  Weg  für  achtzehn  ihrer  Angehörigen  in  den  Tod.  Die‐ ser  Gedanke  überfiel  Dhark  wie  ein  Fieberschauer  und  gab  ihm  den  Rest. Er senkte den Blick und kniff die Augen zu.  »Ich  bin  gebeten  worden,  etwas  auszurichten«,  begann  der  Ire.  »Einer  der  Männer  hier  in  diesen…  Säcken  hätte  vorgestern  Ge‐ burtstag…  also…  wäre  vorgestern  neunundzwanzig  geworden.«  Er  räusperte  sich.  »Neunundzwanzig  Jahre  alt  wäre  Tadeusz  gewor‐ den…«  Oberstleutnant Kenneth MacCormack war kein Mann geschliffener  Worte  und  würde  nie  einer  werden.  »Ja,  ich  spreche  von  Tadeusz  Ribicki.  Er  gehörte  zum  Mescalero‐Zug.  Ribicki…«  MacCormack  räusperte  sich  wieder.  »Ribicki  also…  er  fiel  an  seinem  neunund‐ zwanzigsten Geburtstag. Und warum er starb…« Er wandte sich um,  sein  Blick  suchte  Farnham.  »Entschuldigung,  General,  aber  warum  Tadeusz  Ribicki  starb,  läßt  sich  schon  sagen  –  er…«  MacCormack  zog die Nase hoch und wischte sich mit dem Handrücken die Augen  aus.  »…  er  wollte  nicht,  daß  sein  Zugführer  starb,  so  einfach  ist  das, 
 
 er  hat  seinem  Leutnant  das  Leben  gerettet  und  mit  seinem  eigenen  dafür bezahlt. Weiß Gott, was er sich dabei gedacht hat…«  MacCormack  versuchte  zu  grinsen,  was  ihm  gründlich  mißlang.  Seine Stimme brach ihm, und er zog ein Taschentuch heraus, um sich  zu schneuzen.  Auch  unter  den  Gardisten  wurden  Seufzer  und  Geschneuze  laut.  Verstohlen  wischte  Dhark  sich  die  Tränen  ab  und  spähte  in  die  Runde. Er wußte ja, daß Tadeusz Ribicki zum Mescalero‐Zug gehört  hatte,  zu  einer  Abteilung,  die  sich  mit  einer  hohen  Erfolgsquote  in  einer Reihe höchst gefährlicher Einsätze einen Namen gemacht hatte.  Auch  einige  Angehörige  dieses  Zuges  kannte  Dhark  –  Jannis  Kaunas  zum  Beispiel,  Rauno  Aaltonen  oder  Wladimir  Jaschin.  Und  Leutnant  Kurt  Buck  natürlich,  den  Kommandanten  des  Zuges.  Die  Männer  waren  schwer  zu  übersehen  unter  all  den  schwarz  Unifor‐ mierten,  denn  sie  standen  in  der  ersten  Reihe  neben  zwei  Servier‐ wagen.  Der  eine  war  vollgepackt  mit  Bierkrügen,  auf  dem  zweiten  ruhte ein Aluminiumfaß von beachtlicher Größe. Dhark sah zweimal  hin, bevor er es glauben konnte.  Die  meisten Mescaleros  hatten  die  Köpfe  gesenkt,  so  daß  man  ihre  Gesichter  nicht  sehen  konnte.  Kurt  Buck  war  leichenblaß,  und  seine  Männer flankierten ihn so dichtgedrängt, als müßten sie ihn stützen.  »Jetzt  liegt  also  Tadeusz  in  diesem  verdammten…  in  diesem  Sack…«  MacCormack  schien  seine  Fassung  zurückgewonnen  zu  haben.  Er  packte  sein  Taschentuch  ein  und  versuchte  den  Faden  seiner  Ansprache  wiederzufinden.  »…  was  ich  eigentlich  sagen  wollte:  Er  konnte  das  Faß  nicht  mehr  persönlich  öffnen,  das  er  nach  dem  Einsatz  zu  seinem  Geburtstag  ausgeben  wollte…  und  nun  werden  die  Mescaleros  das  eben  nachholen…  zum  Abschied  von  Tadeusz…«  Schon  wieder  vibrierte  seine  Stimme.  »…  und  wer  ihn  kannte und einen auf ihn trinken will, der soll halt zum Faß kommen  und sich von Leutnant Buck ein Budweiser zapfen lassen. Das wollte  ich Ihnen nur sagen, danke…«  Er  drehte  sich  um,  riß  das  Taschentuch  aus  der  Jacke  und  lief 
 
 fluchtartig  zurück  zu  seinem  Platz  neben  Ribickis  Leichensack.  Den  Rücken  der  Trauergesellschaft  zugewandt,  schneuzte  er  sich  laut‐ stark und ausgiebig.  Trommelwirbel  erhob  sich,  die  Innenschleuse  wurde  geöffnet,  die  Gardisten  trugen  ihre  toten  Kameraden  hinein.  Während  das  sich  schließende Schott die Leichensäcke den Blicken entzog, spielten die  Posaunen  und  Trompeten  auf‐ verhaltene,  traurige  Töne,  doch  laut  genug,  um  all  das  Schneuzen  und  Räuspern  unter  den  Trauernden  zu übertönen.  In den Bildkugeln von vier mobilen Funkgeräten loderte der weiße  Zwerg,  der  jetzt  ganz  offiziell  Mescalero  hieß.  In  den  Holo‐Feldern  konnte  man  sehen,  wie  die  Leichensäcke  sich  vom  Schiffsrumpf  entfernten und Richtung Sternkorona davonschwebten.  Während  die  Toten  ihre  letzte  Reise  antraten,  stach  Kurt  Buck  Ri‐ bickis  Geburtstagsfaß  an.  Seine  Männer  vom  Mescalero‐Zug  schenkten  das  Bier  aus.  Dhark  ging  zu  ihnen,  ließ  sich  einen  halb‐ vollen Krug geben und stieß mit jedem einzelnen an.  Einige hatte rote Augen, MacCormack zum Beispiel.  Er  sagte  es  keinem,  aber  er  mußte  an  die  Genbank  denken,  in  der  das  Genom  jedes  Gardisten,  seine  Blaupause  sozusagen,  deponiert  war.  Ein  trauriges  Grinsen  verwandelte  sein  hartes  Männergesicht  für  einen  Moment  in  das  Gesicht  eines  großen  Jungen.  Theoretisch  könnte man daraus ja wieder einen neuen Tadeusz züchten, und die anderen  Jungs auch, ging  es  ihm  durch  den  Kopf.  Ich frage mich nur, ob es wirk‐ lich  dieselben  Männer  wären.  Was  für  ein  perverser  Gedanke!  MacCor‐ mack wischte sich den Schaum aus den Bartstoppeln.    *    Die  Teile  seines  Körpers,  die  sein  schwarzer  Kampfanzug  nicht  bedeckte,  waren  dunkelgrün.  Die  Greifklauen  seiner  beiden  Arm‐ paare, der langgestreckte Schädel, die fühlerartigen Auswüchse über  den  Augenwülsten  ebenso.  Die  Facettenaugen  waren  dunkelgrau, 
 
 die  gespaltenen  Lippen  von  einem  schillernden  Türkis  und  die  Kauzangen, die er von Zeit zu Zeit ausfuhr, hellgrau.  Trotz der wabernden Blase aus fünfdimensionaler Energie,  die ihn  umgab,  war  der  Grako  gut  zu  sehen,  denn  er  saß  vollkommen  still.  So still, als wäre er festgefroren.  »Er  sieht  aus  wie  ein  Grako,  er  trägt  den  Kampfanzug  eines  Gra‐ kos,  und  er  sitzt  in  der  typischen  Lauerhaltung  eines  Grakos.«  Ren  Dhark  wandte  sich  an  den  humanoiden  Roboter  zu  seiner  Rechten.  »Ich sehe einen Grako, da kann ich hinschauen, so oft ich will.«  Sie  beobachteten  den  Gefangenen  von  der  Schaltzentrale  in  der  Gangkreuzung  des  kleinen  Zellentraktes  aus  –  Dhark,  Amy,  Artus,  Shanton  und  Doorn.  »Wie  könnt  ihr  einen  Grako  sehen,  wenn  doch  ein Roboter in der Zelle sitzt!« ereiferte Artus sich zum zehnten oder  zwölften Mal.  »Wie sieht dein Roboter aus, Artus?« wollte Amy wissen.  »Das  habe  ich  bereits  neunundneunzigmal  erklärt,  Stewart«,  sagte  Artus.  »Aber  weil  du  es  bist,  erkläre  ich  es  zum hundertsten  Mal:  Er  ist dunkelgrau, humanoid, hat einen ovalen Schädel und eine Größe  von  genau  hunderteinundachtzig  Zentimetern.  Kurz:  Er  sieht  ganz  genau  so  aus,  wie  die  höchst  unangenehmen  Kontrollroboter  unten  auf Eins. Zufrieden?«  »Nein.«  Amy  schüttelte  den  Kopf.  »Denn  mir  zeigt  die  Kamera  keinen dunkelgrauen, humanoiden Roboter mit ovalem Schädel. Mir  zeigt sie einen Grako. Die Größe allerdings könnte hinkommen.«  »Verrückt. Wenn der Checkmaster nicht dasselbe sehen würde wie  ich, wäre ich schon längst verrückt geworden.«  Dhark  versuchte  sich  einen  verrückt  gewordenen  Artus  vorzustel‐ len, doch es gelang ihm nicht. »Was siehst du, Checkmaster?« fragte  er.  »Exakt  das,  was  Artus  eben  beschrieben  hat  –  einen  Roboter«,  verkündete eine zuvorkommende Stimme aus dem nächstgelegenen  Bordlautsprecher.  »Und warum hast du entschieden, die elektronische Überwachung 
 
 seiner Zelle aufzugeben, Checkmaster?«  »Eine  Frage  des  Instinktes,  falls  Sie  verstehen,  was  ich  meine.«  Dhark sah nach links und rechts – alle zogen sie die Brauen hoch. Es  geschah  nicht  oft,  daß  man  einen  Großrechner  von  seinem  Instinkt  reden  hörte.  »Die  Erfahrungen  mit  den  Viren  aus  den  Roboterschif‐ fen  haben  mich  geprägt,  dergleichen  möchte  ich  nicht  noch  einmal  erleben.  Da  ich  einen  feindlichen  Roboter  sehe,  sehe  ich  auch  sofort  die Möglichkeit eines erneuten Virenangriffs.«  Dhark  registrierte  erstaunt,  daß  der  Checkmaster  nicht  nur  In‐ stinkt, sondern auch so etwas wie eine gewisse Furcht zeigte.  »Wir stellen leichte Störungen unserer Funkverbindungen fest, wir  haben  eine  Streuung  der  To‐Richtfunkstrahlung,  wir  haben  einen  Checkmaster  und  einen  Roboter,  die  keinen  Grako,  sondern  einen  humanoiden  Roboter  sehen.«  Dhark  faßte  die  Situation  zusammen.  »Was jetzt? Ich warte auf Ihre Vorschläge.«  »Lassen  wir  doch  mal  einen  anderen  Roboter  einen  Blick  auf  den  Burschen werfen«, schlug Chris Shanton vor.  »Gut.  Holen  Sie  Ihren  Hund,  Mr.  Shanton.  Und  du,  Checkmaster,  schickst uns einen Kampfroboter.«  Ein paar Minuten später schwebte ein kegelförmiger Kampfroboter  in den Zellentrakt. »K 26 meldet sich zum Einsatz.«  Ren  Dhark  wies  ihn  an,  vor  der  durchsichtigen  Zellentür  des  Ge‐ fangenen Stellung zu beziehen. »Was siehst du, K 26?«  »Eine insektoide Lebensform.«  »Einen Zyzzkt?«  »Nein,  keinen  Zyzzkt.  Einen  Grako.«  Artus  hob  beide  Metallarme.  Er begann sich um seine Längsachse zu drehen und zischelte unver‐ ständliches Zeug dabei.  »Was ist mit ihrem Hund, Mr. Shanton?« fragte Dhark. »Wo bleibt  er denn?«  »Jimmy kommt nicht«, sagte Shanton ein wenig kleinlaut. »Seit der  Checkmaster  den  Grako  nicht  mehr  anpeilt,  will  auch  er  nichts  mit  dem  Gefangenen  zu  tun  haben.«  Er  hob  die  Achseln.  »Nichts  zu 
 
 machen.«  »Tu  mir  einen  Gefallen,  Checkmaster,  und  übernehme  für  einen  Moment  die  Kontrolle  über  den  Kampfroboter.«  Dhark  ging  nicht  weiter  auf  Shantons  Roboterhund  ein.  An  Bord  der  POINT  OF  war  man  inzwischen  daran  gewöhnt,  daß  Jimmy  ausschließlich  das  tat,  was er für richtig hielt.  »K 26 unter Kontrolle«, meldete der Checkmaster.  »Wen  siehst  du  durch  das  optische Sensorium  des  Kampfroboters,  wenn du in die Zelle schaust, Checkmaster?«  »Einen feindlichen Roboter.«  Einen  Raunen  ging  durch  die  Anwesenden.  »Nicht  zu  fassen«,  sagte Amy.  »Eine Sinnestäuschung.« Endlich hatte Artus sich wieder beruhigt.  »Eine  Sinnestäuschung,  auf  die  nur  ich  und  der  Checkmaster  he‐ reinfallen. Wie kommt das?«  Wenigstens  beharrte  der  Roboter  nicht  mehr  darauf,  daß  die  an‐ deren sich täuschten.  »Sie  geht  von  dem  Grako  aus«,  sagte  Shanton.  »Sie  kann  nur  von  dem  Grako  ausgehen,  und  sie  beeinflußt  offensichtlich  nur  die  Wahrnehmung  differenzierter  Rechner,  denn  der  relativ  primitive  Kampfroboter sieht einen Grako.«  »Das  ist  nicht  einfach  nur  ein  Grako,  Shanton«,  sagte  Artus.  »Von  denen  habe  ich  schon  einige  gesehen  und  stets  als  solche  erkannt.  Das  hier  ist  ein  ganz  besonderer  Grako,  das  kannst  du  mir  glau‐ ben…!«  »Tun  wir  doch  einfach,  was  Artus  schon  vor  zwanzig  Stunden  vorgeschlagen hat.« Zum erstenmal ergriff Arc Doorn das Wort.  »Nehmen wir ihm sein Halbraumfeld, dann können wir ihn genau  untersuchen.«  »Ich  fürchte,  das  wäre  sein  Tod,  Arc«,  sagte  Dhark.  »Die  können  nicht existieren ohne ihr Halbraumfeld.«  »Hören Sie zu«, sagte Doorn kühl. »Wir wissen nicht viel über den  Burschen in der Zelle da, aber eines wissen wir ziemlich sicher: Er ist 
 
 ein  Verbündeter  von  Intelligenzen,  die  Sie  und  mich  als  Biomüll  betrachten und behandeln. Erklären Sie mir bitte, warum Sie sich um  seine Gesundheit und sein Leben sorgen.«  Das  wollte  der  Commander  nicht  erklären.  Vielleicht  konnte  er  es  auch  nicht.  Wie  auch  immer:  Er  wog  die  Chancen  und  Risiken  ge‐ geneinander ab und gab schließlich nach. »Also gut, versuchen wir’s.  Haben  Sie  schon  eine  Idee,  wie  Sie  ihn  von  seinem  Halbraumfeld  befreien könnten…?« 
 
 16.       Sechs  Wartungsroboter  standen  Doorn  und  Shanton  zur  Verfü‐ gung.  Mit  ihrer  Hilfe  brauchten  sie  nur  sieben  Stunden,  um  einen  Nottransmitter  im  Maschinenraum  auszubauen  und  ihn  auf  einer  Antigravplattform  neu  zu  installieren.  Als  sie  fertig  waren,  funkte  Shanton  die  Kommandozentrale  an.  »Wir  sind  soweit,  weckt  den  Chef.«  Zusammen  mit  den  Wartungsrobotern  bugsierten  sie  den  mobilen  Transmitter  aus  dem  Maschinenraum  in  einen  Antigravschacht  und  durch ihn hinunter in den Zellentrakt.  Dort  senkten  sie  die  Transportplattform  vor  der  Zelle  des  Grakos  ab.  Vollkommen  reglos  saß  der  Insektoide  inmitten  seines  wabernden  5‐D‐Feldes  in  derselben  Haltung  wie  sieben  Stunden  zuvor  und  auf  derselben Stelle seiner Pritsche wie sieben Stunden zuvor. Obwohl er  nicht  einmal  seinen  schlanken  Schädel  hob,  während  sie  den  Trans‐ mitter auf ihn richteten, fühlte Shanton sich von ihm beobachtet.  Ein  paar  Minuten  lang  warteten  sie  auf  den  Commander.  An  der  Seite  Amy  Stewarts  betrat  Dhark  endlich  den  Zellentrakt.  Beide  sa‐ hen  reichlich  verschlafen  aus.  Das  Paar  hatte  sich  sieben  Stunden  lang zu einer Ruhepause in seine Privatkabine zurückgezogen .  »Was  ist  das?«  Dhark  deutete  auf  die  Antigravplattform  mit  der  Geräteinstallation. »Ein Transmitter?«  »Im  Prinzip  ja«,  sagte  Doorn.  »Wir  haben  ihn  allerdings  zu  einem  Hyperfeldabsauger umgebaut. Wenn alles so funktioniert, wie Chris  und  ich  es  uns  vorstellen,  wird  er  die  Hyperenergie  des  Halbraum‐ feldes  aufnehmen.«  Mit  einer  Kopfbewegung  deutete  er  auf  den  vollkommen reglosen Grako.  »Nehmen  Sie’s  mir  nicht  übel«,  sagte  Amy  Stewart.  »Aber  das  klingt nicht ganz ungefährlich.«  »Ist  es  auch  nicht.«  Shanton  grinste.  »Es  sei  denn,  Genies  wie  Arc 
 
 und ich nehmen das in die Hand. Seien Sie unbesorgt, meine Liebe.«  »Was  geschieht  mit  der  abgeleiteten  Hyperenergie?«  Auch  Ren  Dhark wollte es genauer wissen.  »Sie  wird  in  elektromagnetische  Energie  umgewandelt  und  in  den  Hauptstromspeicher  des  Schiffes  eingespeist«,  erklärte  Arc  Doorn.  »Drahtlos.«  »Noch  Fragen?«  Chris  Shanton  grinste  noch  immer,  und  Dhark  glaubte  sich  zu  erinnern,  daß  er  vor  allem  dann  zu  genau  diesem  Grinsen neigte, wenn er nervös war.  »Ich denke, wir sollten es wagen«, sagte Artus.  »Gut.«  Der  Commander  nickte.  »Ich  informiere  die  Zentrale.  Da‐ nach fangen Sie an.«  Er, Amy und Artus zogen sich in den kleinen Kontrollraum an der  Kreuzung der beiden Zellengänge zurück. Dhark funkte die Zentrale  an  und  ließ  die  Alarmbereitschaft  um  zwei  Stufen  erhöhen.  Den  Checkmaster  wies  er  an,  den  Einsatz  des  umgebauten  Transmitters  zu  überwachen.  Danach  richtete  er  beide  Zeigefinger  auf  das  Gerät,  das  Doorn  einen  Hyperfeldabsauger  genannt  hatte.  Der  meist  mür‐ rische Mann aktivierte es.  Zunächst  sah  man  nur  eine  leichte  Trübung  der  wabernden  5‐D‐Energieblase  um  die  Gestalt  des  Grakos  herum,  als  würde  warmer  Atem  sich  auf  einer  kalten  Glasscheibe  niederschlagen.  Dann  ging  ein  Ruck  durch  den  Insektoiden,  und  für  zwei  oder  drei  Sekunden  sah  es  aus,  als  säßen  gleich  fünf  oder  sechs  Grakos  in  der  Zelle,  und  zwar  so  dicht  aufeinander,  daß  einer  den  anderen  fast  gänzlich mit seinem Körper bedeckte, aber eben nur fast.  Das  Halbraumfeld  verformte  sich  schließlich  zu  einem  in  der  Ho‐ rizontalen  gedehnten  Ellipsoid,  lief  milchig  an,  sprang  zurück  in  die  Kugelform,  zerriß  und  nahm  einen  Atemzug  lang  die  Gestalt  eines  gigantischen  Pantoffeltierchens  an.  Allmählich  verblaßte  es,  versi‐ ckerte im Nirgendwo und verschwand.  Vor  der  Pritsche  auf  dem  Zellenboden  lag  ein  Insektoide  in  schwarzem  Kampfanzug.  Bewußtlos  –  ein  unspektakulärer  Anblick, 
 
 fand Dhark.  »Der Gürtel!« rief Doorn. »Seht ihr seinen Gürtel?«  »Wieso Gürtel?« sagte Artus. »Seit wann tragen Roboter Gürtel?«  Was zuvor, als der Grako noch von seinem Schattenfeld eingehüllt  auf  der  Pritsche  gesessen  hatte,  keinem  aufgefallen  war,  lag  jetzt  im  grellen  Licht  der  Zellenbeleuchtung:  An  seinem  Hüftgurt  trug  der  Insektoide  drei  kleine  schwarze  Kästchen,  kaum  halb  so  groß  wie  eine Kinderfaust. Nur Artus sah sie nicht.  »Geräte«, sagte Amy. »Das sind doch irgendwelche Geräte, oder?«  »Artus  sieht  also  noch  immer  einen  Roboter!«  rief  Dhark.  »Was  siehst du, Checkmaster?«  »Einen  Roboter  des  Typs,  den  Sie  unten  auf  Eins  gefilmt  haben,  Ren Dhark.« Dhark stieß einen Fluch aus.  »Ich  gehe  rein«,  sagte  Arc  Doorn.  »Ich  hole  den  Gürtel  raus!«  Der  Worgun  in  rothaariger  Menschengestalt  schickte  sich  an,  die  Zel‐ lentür zu öffnen.  »Tu  das  bloß  nicht!«  schrie  Shanton.  »Weißt  denn  du,  was  der  Hyperfeldabsauger mit dir anstellt?« Er hielt seinen Freund fest. »Ich  habe  keine  Lust,  dich  jahrelang  in  irgendwelchen  Hyperräumen  suchen zu müssen.«  »Chris  hat  recht«,  sagte  Dhark.  »Wir  wissen  nicht,  welche  Aus‐ wirkungen das Provisorium auf uns hat. Schicken wir einen Roboter  hinein.  Checkmaster,  wir  brauchen  einen  humanoiden  Allzweckro‐ boter im Zellentrakt.«  Der  Checkmaster  bestätigte.  Sie  warteten,  der  bewußtlose  Grako  rührte sich nicht, niemand konnte sagen, ob er überhaupt noch lebte.  Endlich  schob  sich  das  Eingangsschott  zur  Seite,  und  ein  humanoi‐ der  Roboter  aus  Großserienproduktion,  der  Artus  äußerlich  ver‐ blüffend glich, stapfte herein. »RPO 33 meldet sich zum Einsatz.«  »Was siehst du in dieser Zelle, RPO 33?« fragte Dhark.  »Einen  Grako.  Kampfunfähig,  wie  es  scheint.  Soll  ich  ihn  entsor‐ gen?«  »Nein.  Geh  zu  ihm  hinein!«  Ren  Dhark  deutete  auf  den  reglos  am 
 
 Boden  liegenden  Insektoiden  in  der  Zelle  am  Ende  des  Ganges.  »Vielleicht  ist  er  tot,  vielleicht  bewußtlos,  vielleicht  wartet  er  aber  auch auf seine Chance. Sei vorsichtig, nimm ihm den Gerätegürtel ab  und bring ihn heraus.«  »Verstanden.«  Die  Maschine  stapfte  an  Shanton,  Doorn  und  der  Plattform  mit  dem  umgebauten  Transmitter  vorbei  zur  Zelle  des  Grakos.  »Code?«  Doorn  nannte  ihm  den  Schlüsselcode,  der  Roboter  tippte ihn ein, die Zellentür sprang auf. Alle hielten sie den Atem an.  RPO  33  beugte  sich  über  den  bewußtlosen  Insektoiden  und  öffnete  dessen Gürtelschnalle.  »Das  Gerät  kann  ihm  nichts  anhaben.«  Dhark  und  Amy  atmeten  auf.  Der  Hyperfeldabsauger  schien  die  Kampfmaschine  nicht  zu  beeinträchtigen. »Lebt er noch?« rief Dhark.  Während seine Rechte dem Grako den Gurt abzog, ließ der Roboter  seine  Linke  über  dem  Insektoiden  schweben.  »Vitalzeichen  positiv«,  schnarrte  er.  Er  richtete  sich  auf,  schlang  den  Gurt  samt  Geräten  um  seinen Arm und verließ die Zelle des Grakos wieder.  »Geben  Sie  ihm  sein  Halbraumfeld  zurück,  Arc«,  verlangte  der  Commander.  »Warum?  So  gefällt  er  mir  viel  besser.«  Doorn  machte  ein  grim‐ miges Gesicht.  »Bitte, Arc – schalten Sie Ihr Gerät ab«, bat Ren Dhark. Widerwillig  ging Doorn vor dem improvisierten Hyperfeldabsauger in die Hocke  und deaktivierte ihn. Das 5‐D‐Energiefeld rund um den Grako baute  sich allmählich wieder auf. Der Insektoide zuckte ein paarmal, dann  hob er den Kopf.    *    »Ich  werde  wahnsinnig!«  Artus  sprach  gleichmütig.  Was  er  sagte,  klang  deshalb  wie  eine  Phrase  und  nicht  wie  ein  entnervter  Schrei.  Dabei  meinte  er  es  bitter  ernst.  »Ich  schnappe  über,  endgültig…«  Er  wich vor dem fremden Roboter zurück. 
 
 »Was ist denn jetzt schon wieder los, Artus?« stöhnte Shanton.  »Da  kommt  ein  feindlicher  Roboter  aus  der  Zelle,  eine  von  diesen  unsympathischen  Kontrollmaschinen,  wie  sie  unten  auf  Eins  he‐ rumgestelzt sind…«  Seine  Stimme  klang  zwar  nicht  verzerrt,  sie  klang  nicht  einmal  übermäßig  synthetisch,  konnte  aber  jenes  heisere  Zittern  nicht  imi‐ tieren,  das  es  gebraucht  hätte,  um  einen  Phlegmatiker  wie  Shanton  von seinem psychischen Notstand zu überzeugen.  »Warum  schießt  ihn  keiner  ab?«  Er  drückte  sich  an  die  Glaswand  neben den Eingang zur Zentrale.  Dharks Nähe beruhigte ihn ein wenig. »Wieso zappelt da plötzlich  ein Grako in der Zelle herum…?« Wahrscheinlich hätten sie ihn auch  mit  dringlicherer  Stimme  nicht  so  ernst  genommen,  wie  er  selber  es  tat.  Es  war  ja  auch  zu  lächerlich  –  ein  Roboter  und  psychischer  Notstand, wer sollte das glauben? Artus riß sich zusammen.  »Was  siehst  du,  Artus?«  Dhark  stand  plötzlich  an  seiner  Seite.  Der  feindliche Roboter schien ihn nicht zu erschrecken.  »In  der  Zelle  sehe  ich  jetzt  wirklich  einen  Grako.  Er  kommt  mir  übrigens  ziemlich  nervös  vor.  Und  hier,  direkt  vor  uns…«  Wie  um  ihn  abzuwehren,  streckte  er  beide  Arme  nach  dem  angeblichen  Feindroboter aus. »… hier sehe ich einen dieser Ekelapparate, wie sie  auf Eins ihr böses Spiel trieben. Ich würde ihn gern erschießen.«  »Tu  es  nicht,  Artus«,  sagte  die  Stewart.  »Erstens  hast  du  einen  ter‐ ranischen  Roboter  vor  dir,  zweitens  würdest  du  den  kürzeren  zie‐ hen.«  »Was  du  nicht  sagst,  Stewart.«  Fassungslos  sah  Artus  den  Fremd‐ roboter  sich  in  einen  humanoiden  Roboter  aus  terranischer  Produk‐ tion  zurück  verwandeln,  als  Dhark  ihm  einen  Gürtel  aus  der  Hand  nahm,  fassungslos  sah  er  Dhark  sich  in  einen  Fremdroboter  ver‐ wandeln. Nein, nicht darüber sprechen…  »Bitte  verlasse  für  ein  paar  Sekunden  den  Zellentrakt,  Artus.«  Der  Fremdroboter  von  Eins  legte  den  Gurt  auf  die  Instrumententafel  im  Inneren der gläsernen Zentrale. Blitzartig verwandelte er sich in Ren 
 
 Dhark.  »Ich  möchte  ein  kleines  Experiment  durchführen.  Wir  rufen  dich wieder herein, wenn wir soweit sind.«  Artus  zögerte,  die  Fehlleistungen  seines  optischen  Systems  irri‐ tierten ihn mächtig.  »Nun  geh  schon!«  rief  Doorn  von  der  Zellentür  des  Grakos  aus.  »Wenn du alles mitbekommst, was wir gleich vereinbaren, kann das  Experiment nicht funktionieren!«  Er schien die Gedanken des Commanders lesen zu können; typisch  Doorn.  Wortlos  zog  Artus  sich  zurück.  Es  war  besser,  nicht  allzuviel  von  seinen  Gefühlen  zu  äußern,  das  hatte  er  gelernt.  Diese  Superprima‐ ten  aus  Kalzium,  Wasser,  Nitraten  und  Kohlenstoffverbindungen  verkrafteten es schlecht, wenn ein Roboter menschliche Seiten zeigte.  Er verließ den Zellentrakt.  »Du  hast  einen  Kontrollroboter  aus  dem  Zellentrakt  kommen  se‐ hen?« Auf dem Gang vor dem Schott zum Zellentrakt sprach ihn der  Checkmaster  an.  »Ich  auch.  Ehrlich  gesagt:  Es  tröstet  mich,  daß  ich  nicht alleinstehe mit meinen seltsamen Wahrnehmungen.«  »Schaler Trost, würde ich sagen.« Artus streckte sich lang auf dem  Boden aus. Vielleicht brachte das seine Sensoren wieder in Ordnung,  es  passierten  ja  manchmal  die  unglaublichsten  Dinge.  »Ich  kann  schon  kaum  meinen  eigenen  Niedergang  ertragen.  Was  sollte  es  mich  dann  trösten,  auch  noch  deinen  miterleben  zu  müssen,  Checkmaster?«  »Wenn ich von Trost sprach, verband ich damit eher die Hoffnung,  daß  ich  mit  meiner  Wahrnehmung  nicht  ganz  danebenliegen  kann,  wenn ein zweiter Hochleistungsrechner dieselbe Wahrnehmung hat.  Aber es ist natürlich auch nicht auszuschließen, daß wir uns auf Eins  ein Virus eingefangen haben.«  »Du warst doch gar nicht mit unten, Checkmaster.«  »Ich  habe  aber  mit  vielen  kommuniziert,  die  unten  waren.  Auch  die Daten, die sie mitbrachten, habe ich verarbeitet…« Er unterbrach  sich.  Artus  wartete,  daß  seine  freundliche,  gelassene  Stimme  erneut 
 
 aus  den  Boxen  in  der  Gangdecke  ertönte.  Er  wartete  fast  zwanzig  Sekunden lang.  »Die  Streustrahlung,  die  den  To‐Funk  beeinträchtigt,  ist  plötzlich  nicht  mehr  meßbar«,  sagte  der  Checkmaster.  »Jetzt  peile  ich  sie  wieder  an,  jetzt  wieder  nicht.  Es  ist,  als  würde  jemand  sie  ein‐ und  abschalten…«  Der Zugang zum Zellentrakt öffnete sich, die Stewart winkte Artus  zu sich. »Wir sind soweit, Artus, komm bitte zu uns herein.«    *    Artus  trat  durch  die  Schleuse  in  den  Zellentrakt  ein.  Etwas  zöger‐ lich,  fand  Dhark,  fast  wie  ein  Mensch,  der  nicht  wußte,  was  ihn  er‐ wartete.  »Komm  nur,  Artus.«  Er  winkte  ihn  zu  sich  in  den  kleinen  Kontrollraum.  In  der  Zelle  am  Ende  des  Ganges  tobte  der  Grako  herum.  Er  trat  gegen die Gittertür, schlug auf sie ein und warf sich von Zeit zu Zeit  dagegen. Das Schattenfeld umgab ihn wieder, und weil er sich rasch  und  ruckartig  bewegte,  sah  es  aus,  als  würden  fünf  oder  sechs  ver‐ zerrte Grakos in der Zelle herumtoben.  Niemand  beachtete  ihn.  Nicht  einmal  Arc  Doorn,  obwohl  er  doch  in  unmittelbarer  Nähe  der  Zellentür  neben  seinem  improvisierten  Hyperraumabsauger stand. Er hatte sich den Gurt umgeschnallt, den  RPO  33  dem  Grako  abgenommen  hatte.  Seine  Rechte  lag  an  einem  der kleinen Gerätekästen, die am Gurt befestigt waren.  »Was siehst du, Artus?« fragte der Commander.  »Ich  sehe  dich,  Dhark,  ich  sehe  Stewart,  Shanton,  einen  durchged‐ rehten Grako, Doorn…«  »Du siehst also Arc Doorn? Gut. Und nun schau genau hin.«  Artus  beobachtete  Doorn,  alle  anderen  beobachteten  Artus.  Der  Mann mit dem langen roten Haar vor der Grakozelle zuckte kurz mit  dem Zeigefinger am größten der Gurtgeräte.  »He…!«  Artus  wich  zurück.  »Ein  Ekelapparat  von  Eins…!«  Doorn 
 
 drückte  erneut  den  Knopf,  den  sie  an  dem  Gerät  entdeckt  hatten.  »Jetzt  sehe  ich  dich  wieder,  Doorn!«  rief  Artus.  »Du  machst  das  mit  seinem Gerät, stimmt’s?«  »So  ist  es.«  Wieder  drückte  der  Worgun  in  Menschengestalt  den  Knopf,  wieder  sah  Artus  einen  Kontrollroboter  von  Eins.  Arc  Doorn  schaltete  das  Gerät  aus,  und  Artus  sah  niemand  anderen  als  Arc  Doorn.  »So  ein  kleiner  Kasten,  und  solch  eine  Wirkung.  Das  möchte  ich  kapieren.«  Doorn  löste  das  Gerätekästchen  vom  Gurt  und  be‐ trachtete es mit bewunderndem Blick.  Sie führten den Test noch mit dem Checkmaster durch, das Ergeb‐ nis blieb dasselbe. »Was ist das bloß für eine Täuschungsmaschine?«  Chris  Shanton  zog  ein  Kombiwerkzeug  aus  der  Hemdtasche  und  fuhr  einen  kleinen  Schraubenzieher  aus.  »Gucken  wir  uns  doch  mal  seine Innereien an…«  »Vielleicht  machen  Sie  das  besser  im  Labor«,  empfahl  Dhark.  »Es  wäre  sehr  wertvoll  für  uns,  wenn  Sie  diesen  wundersamen  Apparat  analysieren könnten.«  »Ich  bin  ziemlich  sicher,  daß  es  einen  Feldvirus  erschafft,  der  be‐ stimmten  Computern  gezielt  optische  Wirklichkeiten  vorgaukeln  kann, die gar nicht existieren.«  »Ein Virus?« Artus wich erschrocken zurück.  »Sehen  Sie?«  tönte  die  freundliche  Checkmasterstimme  aus  dem  Schallgeber.  »Hat  mein  Instinkt  mich  also  nicht  getrogen.  Gut,  daß  ich mich von der Zellenkontrolle zurückgezogen…«  »Nein,  nein  –  kein  Computervirus!«  Arc  Doorn  nahm  Shanton  das  Gerät  aus  der  Hand  und  hielt  es  in  Augenhöhe  vor  sich  hin.  »Unter  einem  Feldvirus  müßt  ihr  euch  ein  hochpotentes  Programm  vorstel‐ len, das eine Art Streustrahlung erzeugen kann, vermutlich mit einer  Fünf‐D‐Komponente. Wie es aussieht, vermag dieses Programm alle  bekannten  Kräfte  zu  beeinflussen  –  elektromagnetische  Wellen,  Lichtquanten, wahrscheinlich auch Gravitation und Stringfelder. Wir  sollten  uns  aufmerksam  damit  beschäftigen.«  Er  befestigte  das  Kästchen wieder am Gurt. 
 
 »Es  verschleiert  also  die  wahre  Natur  des  Grakos…«  Dhark  rieb  sich nachdenklich das Kinn.  »Das  Gerät  hat  auch  mich  zu  einer  Robotererscheinung  gemacht«,  sagte  Doorn.  »Also  kann  man  ganz  allgemein  sagen:  Es  verschleiert  die wahre Natur seines Trägers.«  »Und  zwar  ausschließlich  für  die  Wahrnehmungssysteme  intelli‐ genter  Rechner«,  ergänzte  Chris  Shanton.  »Weniger  differenzierte  Kunsthirne  sind  wohl  nicht  empfänglich  für  die  Täuschung,  das  haben wir von K 26 und RPO 33 gelernt.«  »Dann haben ihn also die Roboter auf Eins als das gesehen, was er  wirklich ist?« fragte Amy. »Als Grako?«  »Nein.«  Arc  Doorn  schüttelte  seinen  Rotschopf.  »Die  Handlungs‐ roboter  verfügen  über  keine  eigenen  Rechner.  Sie  werden  ja  über  To‐Funk  von  den  intelligenten  Hochleistungsrechnern  in  den  Schif‐ fen  gesteuert.  Diese  Großrechner  gucken  gewissermaßen  durch  die  Optik ihrer  Hilfsroboter in ihre verdammte Roboterwelt.« Er klopfte  auf  den  größten  der  Gerätekästen  am  Grakogurt.  »Wenn  ihr  mich  fragt,  dann  wurden  dieses  kleine  Wunderwerk  ausschließlich  kons‐ truiert, um die Hybridrechner von Eins zu täuschen.«  Alle  blickten  sie  auf  den  Grako.  Der  stand  jetzt  breitbeinig  hinter  der Zellentür. Mit seinen Klauen hielt er sich an den Stäben fest und  starrte  die  Menschen  und  Artus  an.  »Warum  haben  diese  Halb‐ raumkerle  das  getan?«  Shanton  schien  laut  zu  denken.  »Was  haben  sie auf Eins zu suchen?«  »Wir werden es herausfinden«, versprach Ren Dhark.    *    »Es  schneit«,  sagte  Dan  Riker  mit  hohler  Stimme.  Wie  fast  alle  in  der Kommandozentrale beobachtete er die zentrale Bildkugel.  »Du  untertreibst  mal  wieder.«  Mit  vor  der  Brust  verschränkten  Armen stand Ren Dhark vor dem Hologramm. Schneetreiben, wohin  man blickte. Die letzten Ausläufer eines Wintersturms schienen über 
 
 Cent Field zu fegen.  »Minus achtzehn Grad Außentemperatur«, meldete Grappa.  Es  war  still  geworden  in  der  Zentrale  während  des  Landeanflugs.  Weit  weg  von  Terra,  irgendwo  zwischen  den  Sternen,  gelang  es  zeitweise, die Katastrophe auszublenden. Doch das Schneetreiben in  der  Bildkugel  und  die  Außentemperaturen  riefen  den  Männern  und  Frauen  die  gnadenlose  Wirklichkeit  in  Erinnerung:  Ihre  Welt  ging  zugrunde,  ihre  Heimatsonne  starb.  Wer  konnte  sich  schon  an  einen  derart ungeheuerlichen Gedanken gewöhnen?  Der Checkmaster setzte die POINT OF auf dem Flugfeld auf.  Im  Umkreis  von  sieben  Kilometern  landeten  auch  die  EMMA  WALLIS und die zwanzig Begleitschiffe.  »Ein  Raumer  der  Nogk«,  sagte  Tino  Grappa.  »Steht  ganz  in  der  Nähe.«  Er  schickte  die  Daten  seiner  Ortungsinstrumente  ins  Holog‐ ramm.  Was  das  Schneetreiben  verschleierte,  rechnete  der  Check‐ master in sichtbare Formen und Farben um.  »Das ist doch die TALKARN!« rief Dan Riker.  »Merkwürdig«,  sagte  Dhark.  »Was  verschafft  Terra  die  Ehre  eines  Besuches von Charaua?«  »Nachrichten  von  der  Regierung«,  meldete  Glenn  Morris  aus  der  Funkzentrale.  »An  Commander  Dhark  persönlich.  Der  Commander  der Planeten Trawisheim erwartet Sie und Generalmajor Farnham in  seinem Büro.«    *    Dhark blickte in das Sichtfeld der Außenkameras. Eine Lichtwand,  durch  die  pflaumengroße  Schneeflocken  peitschten,  mehr  sah  er  nicht.  Die  Gedankensteuerung  lenkte  die  Flash  durch  die  Schnee‐ wüste des Flugfeldes nach Alamo Gordo. Hinter ihm saß Arc Doorn.  Im zweiten Flash flogen Farnham und Riker.  Sie landeten auf dem Dach des Regierungsgebäudes, ein Dach, das  keine Außenkamera zeigen konnte, weil Schneetreiben das Gebäude 
 
 dem  Blick  verhüllte.  Die  Öffnung  eines  Laufgangs  stieß  von  außen  gegen  den  Flash.  Dhark  und  Doorn  stiegen  aus.  Trotz  des  Gangs  blies  ihnen  eisiger  Wind  Schnee  in  die  Gesichter.  Der  Laufgang  war  nur ein Provisorium, wie es schien.  Es  würde  seine  Zeit  dauern,  bis  man  sich  auf  die  extremen  klima‐ tischen Verhältnisse eingestellt hatte; zumal in solch ehemals milden  Gegenden wie dieser hier. Und wenn man sich erst darauf eingestellt  haben  würde,  mußte  man  für  immer  gehen,  weil  selbst  in  der  Küs‐ tengegend  des  Golfes  von  Mexiko  kein  menschliches  Leben  mehr  möglich sein würde.  Zwei, drei Jahre noch, höchstens.  Daran  mußte  Ren  Dhark  denken,  während  er  durch  den  Laufgang  zu  einer  der  Dachkuppeln  lief,  durch  die  man  die  Eingänge  zu  den  Aufzügen  erreichte.  Vor  dem  offenen  Lift  trafen  sie  Riker  und  Farn‐ ham.  Dan  hatte  den  Generalmajor  von  der  EMMA  WALLIS  abge‐ holt.  Eine  kurze  Begrüßung,  danach  ging  es  zwei  Stockwerke  hi‐ nunter zu den Büroräumen des Regierungschefs.  Im  Büro  von  Henner  Trawisheim  saßen  der  Chef  der  Terranischen  Flotte, Ted Bulton, und ein massiges Hybridwesen, halb Großinsekt,  halb Reptil – ein Nogk. Und nicht irgendein Nogk, sondern Charaua  persönlich,  der  ehemalige  Forschungskommandant,  heute  amtie‐ render  Herrscher  des  Nogk‐Imperiums.  Dhark  war  nicht  wirklich  überrascht.  Die  Männer  und  der  Nogk  begrüßten  einander.  Dhark  reichte  Trawisheim  und  Bulton  die  Hand.  Viele  Worte  wurden  nicht  ge‐ macht.  Man  verzichtete  auf  die  üblichen  Floskeln,  und  schon  dieser  Verzicht auf Formen und unausgesprochene Regeln machte deutlich,  wie ernst die Lage war.  Charaua  kam  auch  gleich  auf  den  Punkt:  »Ich  bin  enttäuscht,  Ter‐ raner«,  sagte  er.  Er  trug  einen  leichten  Schutzanzug  gegen  die  Luft‐ feuchtigkeit.  »Tief  enttäuscht  bin  ich!  Ich  habe  meine  Enttäuschung  bereits  dem  Commander  der  Planeten  gegenüber  geäußert  und  wiederhole es nun vor Ihren Ohren, vor allem vor den Ohren meines 
 
 Freundes  Ren  Dhark:  Wie  konnten  Sie  Ihren  Verbündeten  –  Ihren  Freunden! – nur verbergen, daß Ihre Sonne stirbt? Warum haben Sie  uns nicht informiert, frage ich? Warum haben Sie uns nicht um Hilfe  gebeten?«  Wortreich  beklagte  er  sich  darüber,  nur  durch  Zufall  von  der  schleichenden  Katastrophe  im  Sol‐System  gehört  zu  haben.  Die  Männer  von  der  POINT  OF  und  der  EMMA  WALLIS  begriffen  schnell:  Der  Regierungschef  der  Nogk  war  tief  gekränkt.  Das  war  keine  Lappalie,  immerhin  gehörten  die  Nogk  zu  den  wichtigsten  und zuverlässigsten Verbündeten Terras.  »Es  tut  mir  leid,  Charaua.«  Trawisheim  wirkte  zerknirscht.  »Aber  bitte verstehen Sie mich, verstehen Sie uns. Wir mußten den Zustand  unserer  Sonne  geheimhalten,  so  lange  es  irgend  möglich  war.  Wir  wollten Panik und Bürgerkriege vermeiden. Da hätte eine verstärkte  Präsenz  Ihrer  Flotte  nur  Fragen  aufgeworfen,  die  wir  nicht  hätten  beantworten können…«  »Verzeihen  Sie,  Henner  Trawisheim,  aber  diese  Ausrede  kann  ich  nicht  akzeptieren.«  Charaua  war  erregt.  »Mit  ein  bißchen  gutem  Willen wäre Ihnen schon eine Erklärung eingefallen. Nein, nein – mir  drängt  sich  der  Eindruck  auf,  daß  Sie  sich  unserer  Loyalität  nicht  sicher  sind.  Sie  mißtrauen  Ihrem  zuverlässigsten  Verbündeten,  dem  Volk  der  Nogk!  Das  ist  die  Wahrheit!  Sie  fürchten,  wir  könnten  die  Schwäche  Terras  ausnutzen  und  unsere  Macht  auf  Ihre  Kosten  aus‐ dehnen!  Und  wahrscheinlich  fürchten  Sie  sogar  noch  Schlimme‐ res…!«  »Das  ist  nicht  wahr!«  Trawisheim  wurde  laut.  »Das  ist  einfach  nicht wahr…!«  »So  etwas  hätte  nicht  geschehen  dürfen,  Henner  Trawisheim!«  Charaua wollte sich gar nicht mehr beruhigen. »Sie hätten uns unter  allen  Umständen  informieren  müssen!  Als  Ren  Dhark  noch  Com‐ mander  der  Planeten  war,  wäre  so  etwas  nicht  vorgekommen!  Ihm  wäre ein Fehler wie dieser nicht unterlaufen…!«  »Bitte,  Charaua,  du  mußt  uns  verstehen…«  Dhark  schaltete  sich  in 
 
 den  Streit  ein.  Mit  Engelszungen  redete  er  auf  den  beleidigten  Nogk‐Herrscher ein, um ihn zu beruhigen.  Immerhin  hörte  Charaua  auf  zu  schimpfen.  »Ihr  wart  auf  einer  Mission,  wie  ich  höre«,  sagte  er  schließlich.  »Habt  ihr  denn  dort  we‐ nigstens  einen  Hinweis  gefunden,  der  den  Weg  zur  Rettung  eures  Sonnensystems weisen könnte?«  »Nein.« Dhark mußte passen. »Eigentlich nicht. Wir haben Salter in  Nährlösungstanks  gefunden  und  die  Geschichte  einer  Roboterrebel‐ lion erfahren, aber nichts, was uns wirklich weiterhelfen würde.«  »Eine Roboterrebellion?  Salter in Nährlösungstanks?« Die Neugier  des  Nogk  war  geweckt.  Ren  Dhark  blickte  zu  Trawisheim,  mit  einer  Kopfbewegung  bedeutete  ihm  der  Commander  der  Planeten  zu  be‐ richten. Und Dhark berichtete.  Sie  hakten  nach,  sie  stellten  Fragen.  Bulton  erkundigte  sich  nach  dem  Transmittereinsatz  auf  Eins  und  den  Gefallenen.  Trawisheim  interessierte  sich  für  Einzelheiten  aus  Nators  Leben  und  dessen  Be‐ richt  über  die  Roboterrebellion  auf  Neu‐Lemur  beziehungsweise  Eins. Der Nogk konnte gar nicht genug Einzelheiten über die Grakos,  die  Karoschirme  und  die  Kompri‐Nadelstrahler  hören;  der  Bericht  über  die  Kombination  organischer  Hirnzellen  mit  Computerchips  schien  ihn  sogar  regelrecht  zu  elektrisieren.  Er  deutete  an,  daß  auch  sein Volk seit längerem auf diesem Gebiet forschte.  »Ich  lasse  einen  ausführlichen  Bericht  anfertigen«,  sagte  Ren  Dhark.  »Jeder  der  Anwesenden  erhält  ein  Exemplar.  Ich  denke,  wir  sollten  uns  ausreichend  Zeit  nehmen,  um  diesen  Einsatz  und  die  neuen Fragen, die er aufgeworfen hat, gründlich zu analysieren. Die  Roboter  von  Eins  sind  eine  sehr  ernste  Bedrohung  für  alle  Zivilisa‐ tionen  der  Milchstraße.  Und  die  Grakos  mitten  unter  ihnen  bereiten  mir echte Kopfschmerzen.«  »Ich  gebe  Ihnen  vollkommen  Recht,  Commander  Dhark«,  sagte  Bulton. »Das Problem ist nur: Wir haben keine Zeit. Jede Stunde, die  uns  noch  bleibt,  müssen  wir  in  die  Evakuierung  der  Menschheit  stecken.  Die  ersten  Großraumschiffe  von  Eden  sind  bereits  unter‐
 
 wegs,  aber  ich  fürchte  dennoch,  daß  wir  nicht  alle  unsere  Bürger  retten können…«  »Höre ich recht?« Charaua brauste schon wieder auf. »Eden haben  Sie informiert? Eden haben Sie um Hilfe gebeten und uns nicht…?«  »Beruhige dich, Charaua«, sagte Dhark. »Wallis, der Herrscher von  Eden,  hält  sich  viel  zu  oft  auf  der  Erde  auf.  Wie  hätten  ihm  die  kli‐ matischen Veränderungen bei uns denn da verborgen bleiben sollen?  Wallis  ist  ein  Mann  mit  offenen  Augen  und  wachem  Verstand  –  er  durchschaute schnell, was sich im Sol‐System abspielte, und bot uns  seine Hilfe an.«  Das  war  nur  die  Hälfte  der  Wahrheit,  vielleicht  nicht  einmal  das.  Doch  sie  befriedigte  den  Nogk,  und darauf  kam es  jetzt an. Charaua  beruhigte  sich  wieder.  Dharks  Blick  suchte  Trawisheim,  er  fragte  sich,  wann  der  Regierungschef  endlich  die  entscheidende  Frage  stellen  würde.  Henner  Trawisheim  aber  saß  stocksteif  in  seinem  Luxussessel,  seine  Miene  war  verschlossen,  und  er  schien  ähnlich  gekränkt zu sein wie der Nogk.  »Ich  biete  Ihnen  hiermit  offiziell  meine  Hilfe  an,  Terraner«,  sagte  Charaua ein wenig geziert.  Trawisheim  zögerte,  doch  wenigstens  verlor  er  kein  Wort  über  seine  Gründe.  Endlich  bemerkte  er  Dharks  drängenden  Blick.  Er  räusperte  sich  und  sprang  schließlich  über  seinen  Schatten.  »Wir  sind in großer Not, Charaua«, sagte er förmlich. »Ich bin froh, daß Sie  unseren  Planeten  auf  eigene  Initiative  besuchen.  Im  Namen  des  Volkes von Terra bitte ich Sie um die Hilfe der Nogk. Wenn wir nicht  entscheidend  mehr  Raumschiffsvolumen  erhalten,  als  uns  in  Aus‐ sicht  gestellt  wurde,  sind  Millionen  von  Terranern  zum  Tode  verur‐ teilt.  Mit  anderen  Worten:  Ich  nehme  Ihr  Angebot  in  großer  Dank‐ barkeit an.«  Obwohl er innerlich die Augen verdrehte, war Dhark heilfroh über  diese  Wendung.  Der  Nogk  kommentierte  die  Ansprache  des  terra‐ nischen  Regierungschefs  mit  einem  knappen  Nicken.  Danach  akti‐ vierte  er  seinen  Armbandfunk  und  redete  ein  paar  Worte  in  seiner 
 
 Muttersprache hinein (die sein Volk genau zu diesem Zwecke eigens  entwickelt  hatte:  der  Kommunikation  mittels  Funkwellen).  Kurz  darauf schrillte der Alarmmonitor auf Trawisheims Arbeitstisch.  Der Commander der Planeten sprang auf und starrte auf das Gerät.  Dhark  hielt  es  nicht  mehr  in  seinem  Sessel.  Er  sprang  zu  Trawis‐ heims  Tisch.  Im  Monitor  flimmerte  das  Gesicht  eines  Offiziers  der  Terranischen Flotte. Es war der Kommandant eines Aufklärers.  »Ein  weicher  Austritt  aus  dem  Hyperraum!«  meldete  er.  »Sechs‐ hundert  Nogk‐Schiffe!  Sie  sind  nur  tausend  Kilometer  über  dem  planetaren Schutzschirm aufgetaucht…!« 
 
 17.       Marschall  Theodore  Bulton  saß  in  der  Zwickmühle.  Seine  Flotte  war  bereit,  sofort  loszuschlagen  und  den  sechshundert  ellipsenför‐ migen  Raumschiffen  der  Nogk  entgegenzutreten.  Von  allen  Seiten  erhielt  er  bereits  verunsicherte  Anfragen.  Wenn  er  jetzt  zu  lange  zögerte, war dies vielleicht ein schwerwiegender Fehler.  Andererseits  wollte  er  nicht  schuld  sein  an  eventuellen  diplomati‐ schen  Verwicklungen  zwischen  den  Nogk  und  den  Terranern  –  sprich:  zwischen  Charaua  und  Trawisheim,  dem  vom  Volk  gewähl‐ ten Vertreter der Erde. Der Anführer der Nogk war schon verstimmt  genug.  Ren Dhark konnte fast schon Henners Gedanken lesen: Charaua hat  uns  reingelegt!  Während  er  uns  ablenkte,  bereitete  sein  Flottenkommando  den Angriff auf die Erde vor!  Dhark  warf  Trawisheim  einen  scharfen  Blick  zu,  der  den  Regie‐ rungschef  zu  durchbohren  schien.  Sprich  es  ja  nicht  aus!  signalisierte  er  ihm  mit  den  Augen.  Falsche  Worte  an  der  falschen  Stelle  waren  wie  Giftpfeile:  Einmal  abgeschossen,  konnte  man  sie  nicht  mehr  herausziehen, ohne daß etwas von dem Gift zurückblieb.  »Es  gibt  keinen  Grund  zur  Aufregung«,  signalisierte  Charaua  den  Anwesenden.  »Mein  Volk  kommt  in  Frieden.  Die  sechshundert  Schiffe werden den Schutzschirm nicht durchdringen.«  Die  richtigen  Worte  an  der  richtigen  Stelle  konnten  hingegen  Wunder bewirken. Augenblicklich entspannte sich die Situation.  »Bei  den  sechshundert  Schiffen  handelt  es  sich  um  keine  Kampf‐ raumer  –  obwohl  sie  natürlich  in  der  Lage  sind,  sich  bei  einem  Überfall  zu  verteidigen«,  fuhr  der  oberste  Nogk  fort.  »Sie  dienen  ausschließlich der Evakuierung Ihres Volkes. Wir haben sie extra den  Bedürfnissen  der  Menschen  angepaßt.  Die  jeweiligen  Besatzungen  sind nicht sonderlich groß und werden in hermetisch abschließbaren  Bereichen ohne Luftfeuchtigkeit untergebracht.« 
 
 Damit  hatte  Charaua,  der  selbst  einen  speziellen  Schutzanzug  ge‐ gen die Luftfeuchtigkeit trug – Wasser war tödlich für Nogk! –, alles  gesagt. Für ihn war es eine Selbstverständlichkeit, den Freunden von  der  Erde  zu  helfen.  Dank  erwartete  er  keinen  –  aber  auch  keine  Zu‐ rückweisung…  Henner Trawisheim sah in den Nogk ein befreundetes Volk, wie er  Charaua  versicherte  –  dennoch  hatte  er  Bedenken,  wehrlose  Erden‐ bürger ohne Vorbehalt einer fremden Spezies anzuvertrauen.  »Was  fremd  ist,  macht  den  Menschen  Angst«,  befürchtete  er.  »Vermutlich  werden  sich  viele  Aussiedler  weigern,  die  Ellipsen‐ raumer zu betreten.«  »Die Terraner würden lieber sterben, als uns zu vertrauen?« fragte  Charaua  erstaunt.  »Aber  ich  dachte,  Nogk  und  Menschen  seien  Freunde.«  »Wir  sind  Freunde!«  sagte  Ren  Dhark  mit  Nachdruck.  »Natürlich  gibt  es  auch  unter  uns  Nörgler  und  Aufwiegler,  die  an  allem  und  jedem  etwas  auszusetzen  haben.  Aber  verglichen  mit  der  Größe  un‐ seres  Volkes  sind  sie  nicht  mehr  als  ein  überflüssiger  Wurmfortsatz,  der sich leicht wegoperieren läßt.«  Er  überlegte  kurz,  kam  zu  dem  Schluß,  daß  Charaua  vermutlich  gar  nicht  wußte,  was  ein  Blinddarm  war,  und  fügte  hinzu:  »Solche  Leute  sind  wie  ein  lästiges,  aber  harmloses  Geschwür,  mit  dem  man  zu  leben  lernt,  weil  es  zuviel  Aufwand  macht,  es  entfernen  zu  las‐ sen.«  Charaua  wunderte  sich,  warum  Dhark  dieses  Beispiel  wiederholte  – er hatte schon beim erstenmal verstanden, worauf der Commander  der  POINT  OF  hinauswollte.  Die  Bildsignale,  welche  die  Nogk  aus‐ strahlten  und  empfingen,  übermittelten  das  Gesagte  ihrer  Ge‐ sprächspartner  nie  wortwörtlich,  sondern  eher  sinngemäß,  so  daß  verschiedene  Formulierungen  unter  Umständen  in  die  gleichen  Signale  umgewandelt  wurden,  was  bei  den  Nogk  manchmal  zu  leichten Irrationen führte.  Die  Zuhilfenahme  von  Translatoren  war  vor  allem  für  die  Men‐
 
 schen von Nutzen.  »Der  Commander  der  Planeten  sorgt  sich  natürlich  um  das  Wohl‐ befinden  eines  jeden  einzelnen  Menschen,  das  ist  seine  Aufgabe.  Deshalb kann er diejenigen, die grundsätzlich gegen alles sind, nicht  einfach  so  ausklammern«,  erklärte  Dhark  dem  Nogk‐Herrscher.  »Wir ziehen nun einmal nicht alle am selben Strang wie in eurem gut  durchorganisierten  Volk,  Charaua,  wo  die  Gemeinschaft  an  erster  Stelle  steht.  Trotzdem  beugen  sich  in  unserem  Volk  von  jeher  die  Minderheiten den Mehrheitsbeschlüssen. Meistens jedenfalls.«  Charaua  zeigte  mehr  Verständnis,  als  Ren  Dhark  es  sich  erhofft  hatte.  »Ich  verstehe,  mein  Freund,  ich  verstehe…  Auch  bei  uns  klappt  nicht  immer  alles  reibungslos,  trotz  straffer  Organisation.  Und  manchmal  sind  gegenteilige  Meinungen  sogar  von  Nutzen.  Doch  euer  Problem  sitzt  vermutlich  tiefer.  Ihr  seid  ein  stolzes  Volk,  so  wie  wir,  und  darum  fällt  es  euch  nicht  leicht,  Hilfe  von  außen  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ich  kann  euch  beruhigen:  Die  Nogk  hätten  in  derselben  Lage  keinerlei  Bedenken,  die  Hilfe  von  Freunden  anzu‐ nehmen.  Mehr  noch:  Wir  würden  diese  Hilfe  sogar  erwarten,  sie  als  eine  Selbstverständlichkeit  betrachten.  Wozu  sonst  schließt  man  Freundschaften?  Wer  sich  wie  wir  in  tiefer  Freundschaft  die  Hände  gereicht  hat,  hat  ein  Recht  auf  Unterstützung  des  anderen.  Freunde  rechnen  sich  Gefälligkeiten  und  Hilfsaktionen  nicht  auf  –  sonst  wä‐ ren  sie  keine  wirklichen  Freunde,  sondern  geschäftliche  Vertrags‐ partner.  Unser  Freundschaftsbund  ist  mehr  als  das!  Wir  brauchen  keine  schriftlichen  Verträge,  um  uns  unseres  gegenseitigen  Ver‐ trauens  zu  versichern  –  wir  verstehen  uns  auch  so.  Beispiele  dafür  findet  man  häufig  im  Alltag:  Wenn  sich  zwei  Wesen  innerhalb  ihrer  eigenen  Spezies  zwecks  Paarbildung  zusammentun,  schließen  sie  ja  auch  keine  Verträge  ab,  sondern  sehen  es  als  selbstverständlich  an,  fortan füreinander dazusein.«  Dhark  verscheuchte  rasch  den  menschlichen  Begriff  »Ehevertrag«  aus  seinen  Gedanken  und  pflichtete  Charaua  in  vollem  Umfang  bei.  Das  stimmte  den  Nogk  versöhnlich,  und  da  Eile  angebracht  war, 
 
 forderte  er  Dhark  und  Bulton  auf,  mit  ihm  das  Büro  des  Regie‐ rungsoberhaupts  zu  verlassen,  um  die  Evakuierungsaktion  zu  besprechen.  »Euer  Anführer  hat  bestimmt  Wichtigeres  zu  tun,  so  wie  alle  Re‐ genten«,  merkte  Charaua  an  –  und  Arc  Doorn  mußte  sich  zusam‐ menreißen, um nicht breit zu grinsen.  Arc  war  überzeugt,  daß in  Charauas  letzter  Bemerkung  eine gehö‐ rige  Portion  Sarkasmus  steckte  und  daß  der  oberste  aller  Nogk  nur  so  tat,  als  habe  er  die  Zurückweisung  wohl  falsch  interpretiert.  Doorns  Empfinden  nach  gab  sich  Charaua  absichtlich  etwas  naiv,  um ein diplomatisches Chaos zu vermeiden.  »Ein  hoher  Intelligenzquotient  ist  offenbar  nicht  gleichbedeutend  mit  Klugheit«,  sagte  Doorn  kopfschüttelnd  zu  Henner  Trawisheim,  kaum  daß  sich  die  Tür  hinter  Dhark,  Bulton  und  Charaua  geschlos‐ sen  hatte.  »Sie  haben  sich  verhalten  wie  ein  Elefant  im  Porzellanla‐ den, Commander.«  »Wie  reden  Sie  denn  mit  mir?«  brauste  Trawisheim  auf,  beruhigte  sich aber gleich wieder, um nicht als Choleriker dazustehen, der von  seinen  Mitmenschen  nicht  wirklich  ernstgenommen  wurde.  »Bei  all  meinen  Entscheidungen  habe  ich  stets  das  Wohl  der  Menschheit  im  Auge.«  »Das  behaupten  Politiker  doch  immer«,  erwiderte  Farnham.  »Die‐ ser  Satz  wurde  mittlerweile  so  oft  malträtiert,  daß  er  letztlich  zur  hohlen  Phrase  mutierte…  Aber  wissen  Sie  was,  Commander?  Ihnen  glaube  ich  tatsächlich,  daß  Sie  diese  Worte  ernst  meinen.  Dennoch  haben Sie sich eben wie ein blutiger Anfänger verhalten.«  Riker nickte. »Wie ein ungehobelter Klotz.«  Die  Zivilperson  Dan  Riker  nahm  sich  etwas  mehr  Frei‐ und  Frechheiten  heraus  als  der  ehemalige  oberste  Flottenkommandeur  Dan  Riker.  Und  der  weit  über  zweitausend  Jahre  alte  Worgun  Arc  Doorn  scherte  sich  von  jeher  keinen  Deut  um  die  menschliche  Eti‐ kette.  Was  konnte  der  Regierungschef  schon  groß  tun?  Ihn  wegen  permanenter Unverschämtheit verklagen und einsperren? 
 
 Trawisheim bewies Souveränität und Einsichtsvermögen, indem er  den  »blutigen  Anfänger«  und  den  »ungehobelten  Klotz«  tapfer  he‐ runterschluckte.  Natürlich  hätte  er  auf  seinen  Standpunkt  pochen  können,  doch  Rechthaberei  war  in  diesem  Fall  wirklich  fehl  am  Platze. Daß er das begriff, zeichnete ihn letztlich eben doch als guten  Regenten aus.    *    Schweigend bestiegen Dhark und Bulton Dharks Flash. Die beiden  hingen ihren eigenen Gedanken nach.  Ein  Gedanke  war  ihnen  allerdings  gemeinsam:  Sie  hätten  zu  gern  gewußt, was Charaua in diesem Moment dachte. Doch der Anführer  der Nogk strahlte keinerlei Bildsignale mehr aus, als er seinen Gleiter  bestieg.  Flash und Gleiter nahmen Kurs auf den Raumflughafen Cent Field,  wo  die  TALKARN  stand.  Sie  hatten  das  Schiff  des  Nogk‐Herrschers  fast erreicht…  … da verdunkelte sich plötzlich der sowieso schon dunkle Himmel  über dem Hafen noch mehr!  Sechshundert  flogen  durch  den  Schutzschirm.  Sechshundert,  die  von  weither  gekommen  waren.  Sechshundert,  die  zur  gemeinsten  Bedrohung für Terra werden konnten.  Wenn  sie  es  wollten  –  und  wenn  man  sie  mit  den  entsprechenden  Waffen ausstattete.  Die  Rede  war  nicht  von  den  sechshundert  Schiffen  der  Nogk,  sondern  von  zehn  schwarzen,  ikosaederförmigen  Sechshundertme‐ terraumern, die auf Cent Field zur Landung ansetzten. Unter wessen  Befehl die Zehnerflotte stand, wurde bereits bei der Begrüßung klar.  »Du  sprichst:  Weh  mir,  wie  hat  mir  der  Herr  Jammer  zu  meinem  Schmerz  hinzugefügt!  So  spricht  der  Herr:  Siehe,  was  ich  gebaut  habe!  Jeremia,  Kapitel  45.  –  Verzaget  nicht,  denn  das,  was  im  Para‐ dies  Eden  gebaut  wurde,  wird  euren  Schmerz  lindern!  General 
 
 Thomas J. Jackson, ein Kapitel für sich.«  Der  Leutnant,  der  in  der  Raumhafenzentrale  Jacksons  Funk‐ und  Bibelsprüche  entgegennahm,  bewunderte  den  General  insgeheim,  und er hatte sich schon oft geärgert, daß er ihm seinerzeit nicht nach  Eden gefolgt war. Aber wenn man Freunde und Familie auf der Erde  hatte…  »Willkommen,  Sir!«  begrüßte  er  seinen  ehemaligen  Vorgesetzten  auf  dessen  ehemaligem  Heimatplaneten.  »Ihrer  Landung  auf  Cent  Field  steht  nichts  im  Wege,  die  vereinbarten  Plätze  auf  dem  Lande‐ feld sind frei.«  »Danke – und sollte dort doch noch jemand herumstehen, so sollte  er  besser  in  die  Bibel  schauen,  denn  seine  Stunden  sind  gezählt«,  erwiderte  der  General  in  seiner  für  ihn  typischen  grobhumorigen  Art.  Jackson war groß, kräftig, Anfang 40, hatte ein kantiges Gesicht mit  Vollbart  und  volles  braunes  Haar.  Der  durch  und  durch  bibelfeste  Mann  war  verheiratet  und  hatte  zwei  Töchter.  Er  war  ein  äußerst  fähiger,  untadeliger  Offizier,  der  in  der  TF  nicht  recht  vorwärtsge‐ kommen  war,  weil  ihn  viele  seiner  Vorgesetzten  als  zu  unbequem  betrachtet  hatten  –  was  möglicherweise  daran  lag,  daß  er  die  Bibel  nicht  nur  auswendig  zitieren  konnte,  sondern  auch  nach  ihr  lebte.  Das  galt  auch  für  ein  gestrenges  Gebot  wie  »Du  sollst  nicht  töten!«,  das  nur  scheinbar  in  Widerspruch  zu  seinem  Soldatenjob  stand.  Jackson war beileibe kein gnadenloser Weltraumkiller, aber er nahm  sich  das  Recht  heraus,  sich  und  die  Erde  zu  verteidigen,  wenn  ein  anderer  dieses  Gebot  mißachtete  und  ihm  oder  der  Menschheit  Schaden zufügen wollte.  Im  Gegensatz  zu  den  sturen  Militärschädeln  der  Terranischen  Flotte  hatte  Wallis  das  Besondere  an  Thomas  J.  Jackson  erkannt  und  ihm den Aufbau der Eden‐Streitkräfte angeboten. Jackson, der es bis  dahin  nur  zum  Oberst  gebracht  hatte,  hatte  sofort  seinen  Abschied  genommen und befand sich seither im Dienst Edens.  Wallis  hatte  ihn  ohne  viel  Federlesens  zum  General  befördert  und 
 
 es  auch  an  den  entsprechenden  Bezügen  nicht  fehlen  lassen.  Erst  nach  dem  Weggang  von  Oberst  Jackson  hatte  man  bei  der  TF  er‐ kannt,  wozu  dieser  ungewöhnliche  Offizier  fähig  war  –  aber  jetzt  arbeitete er sozusagen »für die Konkurrenz«.  Die  zehn  Sechshundertmeterschiffe,  mit  denen  Jackson  auf  Cent  Field  landete,  dienten  demselben  Zweck  wie  die  sechshundert  Nogk‐Schiffe,  die  außerhalb  des  Schutzschirms  verweilten:  Sie  war‐ en zur Evakuierung der Menschheit gedacht.  Die  Funkzentrale  stellte  sofort  eine  Verbindung  zwischen  Dharks  Flash und der 6‐1 her, dem Flaggschiff der Zehnerflotte.  »Müssen  Sie  hier  unbedingt  wie  ein  Nilpferd  hereinpoltern?«  fragte  Bulton  den  General  grantig  –  obwohl  er  sich  nicht  selten  ge‐ nauso  rauhbauzig  benahm.  »Wir  wollten  unser  Landemanöver  un‐ beschadet überstehen und nicht bei einem Zusammenstoß mit einem  Ihrer Protzschiffe das Zeitliche segnen.«  »Ja,  danke,  es  geht  mir  gut,  und  ich  wünsche  Ihnen  auch  einen  schönen  Tag«,  entgegnete  Jackson  lachend.  »Ich  halte  mich  an  die  mir  zugewiesenen  Koordinaten,  Marschall,  und  wenn  Ihr  Pilot  das  berücksichtigt,  können  wir  millimetergenau  aneinander  vorbeiflie‐ gen,  ohne  daß  einer  den  anderen  berührt.  Übrigens  wurde  ich  oben  im All herzlicher begrüßt als hier auf Cent Field. Die Nogk schickten  mir  einen  überaus  freundlichen  Funkspruch  und  machten  mir  be‐ reitwillig Platz. Ihr könntet euch ein Beispiel an ihnen nehmen.«  »Wozu?«  warf  der  Flashpilot  amüsiert  ein.  »Wenn  wir  wollen,  rauschen wir einfach mitten durch Ihre Schiffe hindurch, General!«  »Unterstehen  Sie  sich,  Commander!«  erwiderte  Thomas  J.  Jackson  lächelnd.  »Ich  hasse  alle  falschen  Wege  und  erst  recht  die  Flatter‐ geister!  Psalmen  104  und  113.  Aber  bevor  Sie  doch  noch  auf  den  Gedanken  kommen  sollten,  wie  ein  Gespenst  mit  dem  Intervallfeld  durch  meine  Schiffe  zu  schweben,  lade  ich  Sie  und  den  Marschall  lieber  zu  mir  ein.  Sobald  wir  aufgesetzt  haben,  öffne  ich  unseren  Beiboothangar,  damit  Sie  einfliegen  können.  Ich  erwarte  Sie  dann  in  der  Schleuse.  Sie  beide  –  und  den  Piloten  des  Nogk‐Beibootes,  der 
 
 mir  wie  ein  lästiges  Insekt,  aber  durchaus  gekonnt  vor  der  Nase  he‐ rumfliegt.  Ich  nehme  an,  daß  es  sich  um  einen  offiziellen  Vertreter  unserer befreundeten Macht handelt.«  »Um  Charaua  höchstpersönlich«,  bestätigte  Ren  Dhark.  »Er  will  Ihnen  vermutlich  demonstrieren,  daß  er  sich  nicht  so  leicht  von  größeren Schiffen erschrecken läßt. Wenn Sie ihm nachher mit seinen  zweieinhalb  Metern  Körpergröße  gegenüberstehen,  zeigt  er  Ihnen  dann,  wer  von  Ihnen  beiden  tatsächlich  der  größere  ist.  Wir  freuen  uns auf das Treffen.«    *    Es  war  so  was  wie  »Liebe  auf  den  ersten  Blick«.  Charaua  und  Ge‐ neral  Jackson  standen  sich  gegenüber  und  waren  schlagartig  faszi‐ niert voneinander. Der General mochte außergewöhnliche Menschen  –  wobei  es  für  ihn  keine  Rolle  spielte,  daß  Charaua  gar  kein  Mensch  war. Hauptsache außergewöhnlich…  Offensichtlich  dachte  der  Nogk‐Herrscher  ähnlich.  Er  spürte  in‐ stinktiv,  daß  dieser  Mensch  zu  einer  ganz  besonderen  Kategorie  seiner Spezies gehörte. Er war mit Sicherheit keiner von den weiner‐ lichen  Nörglern,  von  denen  Ren  Dhark  gesprochen  hatte  –  sondern  jemand,  der  sein  Leben  fest  im  Griff  hatte  und  bereit  war,  es  für  an‐ dere zu opfern, falls das nötig war. Das machte diesen Menschen für  den obersten aller Nogk überaus sympathisch.  »Ich  werde  Sie  jetzt  gleich  durch  die  6‐1  führen«,  bot  Jackson  sei‐ nen  drei  Besuchern  an,  nachdem  man  ihn  über  den  Grund  von  Charauas  Anwesenheit  informiert  hatte.  »Damit  Sie  einen  Eindruck  bekommen,  auf  welche  Weise  sich  der  Staat  Eden  bemüht,  die  Eva‐ kuierung der Erde voranzutreiben. Für Ihre Hilfe sind wir Ihnen alle  sehr  dankbar,  Charaua.  Eine  solche  Riesenaktion  ist  sozusagen  Neuland  für  die  Menschheit.  Ende  2057  sammelten  wir  zwar  erste  Erfahrungen  bei  der  massenhaften  Verschiffung  von  Kolonisten,  doch  unsere  Unkenntnis  auf  diesem  Gebiet  führte  zu  chaotischen 
 
 Zuständen.  Im  Gegensatz  zu  uns  verfügt  Ihr  Volk  nicht  nur  über  ausreichende  Evakuierungskenntnisse,  sondern  auch  über  die  not‐ wendige Disziplin.«  Dhark und Bulton waren schockiert. Wie konnte Jackson nur derart  undiplomatisch  vorgehen?  Die  Nogk  hatten  schon  mehrfach  aus  ihren  Sonnensystemen  fliehen  müssen,  vor  einem  damals  unbe‐ kannten Feind. Inzwischen hatten sie (hoffentlich) Frieden gefunden  in  einer  neuen  Heimat.  Mußte  Jackson  Charaua  unbedingt  auf  die  Vergangenheit  ansprechen,  auf  schreckliche  Geschehnisse,  die  sein  Volk noch lange, viel zu lange in Erinnerung behalten würde…?  Charaua  aber  mochte  Jacksons  offene  Art.  Normalerweise  konnte  man  ihn  leicht  kränken  –  aber  der  General  war  kein  Normalfall.  Er  war… anders. Und dafür hatte der Nogk‐Herrscher ein untrügliches  Gespür.  »Die  Bezeichnung  des  ersten  Schiffs  der  Evakuierungsflotte  ist  schnöde,  zugegeben«,  räumte  Jackson  im  Verlauf  seiner  kleinen  »Besichtigungstour«  ein.  »Sechs‐Eins  ist  der  Prototyp  –  von  dem  derzeit insgesamt eintausend Stück im Bau sind. Das tausendste vom  Band der Wallis‐Werft gelaufene Raumschiff  wird  dann schlichtweg  Sechs‐Eintausend  heißen.  Außer  der  simplen  Numerierung  haben  die  spezialkonstruierten  Ikosaederraumer  noch  einiges  sonst  ge‐ meinsam:  Die  Wandungen  sind  nur  zwanzig  Zentimeter  dick  be‐ ziehungsweise  dünn,  und  es  gibt  nur  einen  W‐Antrieb.  Die  Aus‐ stattung beschränkt sich auf das Nötigste, und auf Waffen wurde aus  Platzgründen ebenfalls verzichtet.«  »Im Klartext: An Bord ist genügend Platz für die Aussiedler«, faßte  Marschall  Bulton  zusammen,  »so  daß  sie  nicht  wie  Vieh  zusam‐ mengepfercht werden.«  »So  ist  es«,  bestätigte  Jackson.  »Es  gibt  1000  Schlafräume  mit  je  fünfzig  Doppelstockbetten;  pro  Tour  können  wir  also  100.000  Per‐ sonen evakuieren. An sanitären Anlagen mangelt es nicht, auch nicht  an  Lagerräumen  für  den  persönlichen  Besitz.  Für  die  Versorgung  und  Überwachung  der  Reisenden  werden  zahlreiche  humanoide 
 
 Großserienroboter eingesetzt, die vor allem das Be‐und Entladen der  Fracht  so  schnell  wie  möglich  abwickeln  sollen.  Jede  unnötige  Ver‐ zögerung  könnte  Leben  kosten.  Schon  in  der  Offenbarung  des  Jo‐ hannes steht geschrieben: Denn die Zeit ist nahe!«  »Wo wir gerade beim Zeitfaktor sind«, warf Dhark ein. »Wie lange  benötigen  Ihre  Schiffe  für  die  Strecke  von  der  Erde  zu  unserem  Ko‐ lonialplaneten Babylon?«  »Achtzehn  Stunden«,  antwortete  Thomas  J.  Jackson.  »Auf  Inter‐ vallfelder  und  Sternensog  haben  wir  verzichtet,  dafür  aber  ein  be‐ sonders  leistungsstarkes  Transitionstriebwerk  eingebaut.  Dank  der  fast vollständigen Automation könnte jedes Evakuierungsschiff etwa  120  Transporte  pro  Jahr  bewältigen.  Mit  zusätzlichen  terranischen  Raumschiffen und der Unterstützung der Nogk dürfte die komplette  Räumung der Erde deutlich weniger als drei Jahre dauern.«  Räumung! Dhark  erschauderte  innerlich  bei  diesem  Wort.  Es  klang  ihm zu sehr nach Möbeltransport.  »Auf  Eden  wurde  fast  die  gesamte  Industriekapazität  auf  den  Bau  von Evakuierungsschiffen umgestellt«, fuhr der  General fort. »Jeden  Tag laufen zehn Ikosaeder vom Band – bis eintausend Stück erreicht  sind.«  »Und  warum  hört  ihr  dann  auf?«  fragte  Bulton  unwirsch.  »Ist  Wallis  zu  geizig,  zweitausend  Schiffe  zu  bauen?  Vielleicht  bleiben  der Menschheit keine drei Jahre mehr, bis die Sonne erlischt.«  Der  General  blieb  ihm  die  Antwort  nicht  schuldig.  »Der  Kosten‐ faktor  ist  eine  Sache  –  das  geeignete  Personal  eine  andere.  Trotz  Roboter  und  Vollautomation  kann  auf  eine  menschliche  Besatzung  nicht  völlig  verzichtet  werden.  Jedes  Schiff  benötigt  eine  Besatzung  von  fünfundzwanzig  hochqualifizierten  Fachkräften.  Terence  Wallis  läßt  auf  Eden  momentan  25.000  Spezialisten  ausbilden.  Mehr  Raumfahrer  hat  unser  noch  verhältnismäßig  kleiner  Staat  nicht  zur  Verfügung. Ich bin überzeugt, daß unser Staatschef den Bau weiterer  eintausend  Schiffe  umgehend  in  die  Wege  leiten  wird,  sobald  Sie,  Marschall,  die  dafür  notwendigen  25.000  Besatzungsmitglieder  auf‐
 
 getrieben  haben,  Spezialisten  wie  unsere,  die  über  die  nötige  Quali‐ fikation  verfügen.  Wann  und  wo  darf  ich  die  Truppe  in  Empfang  nehmen?«  Bulton  errötete  leicht  und  biß  sich  auf  die  Zunge.  Personalmangel  war auch bei der Terranischen Flotte eins der größten Probleme. Die  Schulung  von  Anfängern  auf  den  neuen  Schiffstyp  würde  viel  zu  lange dauern…  Charaua  verfolgte  die  Unterhaltung  voller  Interesse  mit.  Daß  der  wortgewandte  General  dem  knurrigen  Marschall  einen  Dämpfer  verpaßt  hatte,  gefiel  ihm,  doch  er  ließ  sich  seine leise  Schadenfreude  nicht  anmerken  –  abgesehen  von  einem  leichten  Zucken  seiner  Füh‐ ler.  »Ich denke, die Schiffe werden ausreichen«, griff er schlichtend ein.  »Pro  Flug  kann  jeder  meiner  Raumer  rund  sechzigtausend  Aussied‐ ler  aufnehmen.  Meinethalben  können  wir  sofort  mit  der  Evakuie‐ rung  beginnen  –  aber  wie  ich  das  so  sehe,  steht  noch  nicht  ein  einzi‐ ger Flüchtling mit seinem Gepäck bereit.«  »Der Faule stirbt über seinen Wünschen, denn seine Hände wollen  nichts tun«, zitierte Jackson aus den Sprüchen Salomos.  »Die  Evakuierungsaktion  läuft  gerade  erst  an«,  rechtfertigte  sich  Bulton, der es wie die Pest haßte, anderen Rede und Antwort stehen  zu müssen.  Ein  Alarmsignal  seines  Armbandviphos  rettete  ihn  aus  der  Verle‐ genheit…    *    Die  Zentrale  der  Terranischen  Flotte  gab  Alarm.  Man  hatte  starke  Strukturerschütterungen  im  erdnahen  Raum  angemessen.  Mehrere  Kampfraumer waren bereits gestartet.  »Unser Planet scheint wirklich sehr begehrt zu sein«, bemerkte Ted  Bulton.  »So  viel  Besuch  an  einem  einzigen  Tag  bekommen  wir  sonst  selten. Steht dazu auch irgendwas in der Bibel, General?« 
 
 »Es  kommt  ganz  darauf  an,  ob  es  sich  um  Freunde  oder  Feinde  handelt«, entgegnete Jackson. »Laut einer Prophezeiung Jesajas zum  Gottesgericht  über  die  Erde  wird  dieser  Planet  mit  Krachen  zerbre‐ chen,  zerbersten  und  zerfallen;  die  Erde  wird  taumeln  wie  ein  Trunkener, hin‐ und hergeworfen wie ein Hängebett…«  »Ich  prophezeie  Ihnen  auch  etwas«,  unterbrach  ihn  Bulton.  »Soll‐ ten  es  tatsächlich  Feinde  sein,  die  hier  unangemeldet  hereinplatzen,  fegen wir sie aus dem Sonnensystem.«  Er  erhielt  nähere  Informationen  –  und  war  anschließend  ratloser  als vorher.  »Es  sind  Synties«,  sagte  er  und  schaute  Ren  Dhark  an.  »Eine  un‐ geheure  Menge  Synties  sogar.  Jetzt  weiß  ich  noch  immer  nicht,  ob  wir von Freund oder Feind heimgesucht werden.«  Damit  war  die  Schiffsbesichtigung  beendet,  noch  bevor  sie  richtig  begonnen hatte.  Die  Synties  waren  tropfenförmige  Nebelwesen,  die  zu  gleichen  Teilen  aus  Energie  und  Materie  bestanden  und  über  telepathisch‐ hypnotische  Fähigkeiten  verfügten.  Aus  unbekannter  Motivation  griffen  sie  immer  wieder  einmal  in  die  Geschicke  der  Milchstraße,  insbesondere  in  die  der  Menschheit  ein.  Im  Januar  2058  waren  die  Menschen erstmalig auf ein riesiges Energiewesen gestoßen, das sich  selbst als die Mutter der Synties bezeichnete…  Man  konnte  die  Synties  nicht  unbedingt  als  Freunde  der  Erde  be‐ zeichnen;  sie  waren  den  Terranern  aber  auch  nicht  feindlich  gesinnt  und hatten ihnen schon so manches Mal – aus welchen Motiven auch  immer  –  aus  der  Patsche  geholfen.  Umgekehrt  standen  sie  auch  bei  den  Menschen  inzwischen  in  tiefer  Schuld,  was  bei  einigen  Völkern  leider  nicht  die  geringste  Bedeutung  hatte.  Manche  Spezies  kannte  das Wort Dankbarkeit nicht einmal vom Hörensagen.  Ren  Dhark  betätigte  sein  Vipho  und  beorderte  die  POINT  OF  di‐ rekt  vor  die  Schleuse  der  6‐1.  Er  verfügte  über  die  meiste  Erfahrung  im  Umgang  mit  den  Synties  und  wollte  sich  persönlich  mit  ihnen  auseinandersetzen. 
 
 General  Thomas  J.  Jackson  hatte  eigentlich  geplant,  über  die  Transmitterverbindung in Alamo Gordo nach Eden zurückzukehren  und zu einem späteren Zeitpunkt mit weiteren Evakuierungsschiffen  wiederzukommen.  Angesichts der unklaren Situation entschloß er sich aber kurzfristig  hierzubleiben.  Andere  Kommandanten  konnten  seine  Aufgabe  übernehmen.  Es  war  sowieso  nicht  geplant,  daß  er  sich  aktiv  an  den  Evakuierungsmaßnahmen  beteiligte;  statt  dessen  würde  er  wie  bis‐ her die kleine Schutzflotte Edens kommandieren.  »Haben  Sie  etwas  dagegen,  wenn  ich  Sie  auf  dem  Flug  zu  den  Synties  begleite?«  fragte  er  den  Commander  der  POINT  OF.  »Ich  hatte noch nie mit ihnen zu tun und würde sie gern kennenlernen.«  »Zu welchem Zweck?« fragte ihn der ewig mißtrauische Marschall.  »Rein  private  Neugier«,  behauptete  Jackson.  »Im  übrigen  kann  es  nichts  schaden,  freundschaftliche  Kontakte  zu  fremden  Völkern  zu  knüpfen.  Vielleicht  braucht  Eden  ja  auch  mal  die  Hilfe  der  Synties  oder umgekehrt.«  »Das könnte Terence Wallis so passen«, erwiderte Bulton. »Richten  Sie  ihm  schöne  Grüße  aus,  und  er  soll  sich  gefälligst  eigene  Ver‐ bündete suchen. Sie bleiben hier, General!«  »Wieso?  Gehören  die  Synties  Ihnen?«  entgegnete  Jackson,  und  seine Miene verfinsterte sich. »Ich habe das gleiche Recht, mit diesen  unheimlichen Gesellen zu reden, wie Sie, Marschall. Im übrigen habe  ich  den  Commander  gefragt,  ob  er  mich  mitnimmt,  nicht  Sie!  Oder  haben  Sie  schon  vergessen,  daß  die  POINT  OF  nicht  mehr  zur  TF  gehört?«  »Meinetwegen  können  Sie  gern  mitkommen,  General  Jackson«,  erlaubte  ihm  Dhark  und  wandte  sich  Bulton  zu.  »Sie  natürlich  auch,  Marschall.«  Er  schaute  Charaua  an.  »Daß  du  mitkommst,  mein  Freund,  versteht  sich  von  selbst.  Vielleicht  brauche  ich  ja  deinen  Rat.«  »Ich  begleite  dich  gern,  Ren  Dhark«,  sagte  Charaua,  der  allerdings  ein wenig verwirrt war. 
 
 Daß  sich  die  Menschheit  über  verschiedene  Planeten  verteilte,  wußte  er,  und  er  hatte  inzwischen  auch  in  Erfahrung  gebracht,  daß  einer dieser Planeten sehr weit entfernt von der Erde war – aber daß  es  zwischen  den  jeweiligen  Planetenbewohnern  zu  Zwistigkeiten  kam, verwunderte ihn sehr, schließlich gehörten sie demselben Volk  an. Die Nogk betrachteten sich als Freunde aller Menschen, nicht nur  derer, die auf Terra lebten.  Andererseits  wußte  Charaua  aber  auch,  daß  sich  nicht  einmal  die‐ jenigen  miteinander  vertrugen,  die  quasi  Tür  an  Tür  auf  der  Erde  wohnten.  Die  von  Dhark  verwendete  Bezeichnung  »Nörgler«  war  nichts  weiter  als  eine  untertriebene  Darstellung  dessen,  was  sich  wirklich  auf  diesem  Planeten  abspielte.  Nur  ein  Dummkopf  konnte  die  mehr  oder  weniger  offenen  Feindseligkeiten  gegenüber  An‐ dersdenkenden  übersehen  –  und  Charaua  war  keiner.  Genau  des‐ halb  mischte  er  sich  auch  nicht  in  die  inneren  Belange  anderer  Spe‐ zies ein, das mußten die Menschen schon untereinander regeln.  Marschall  Bulton  nahm Dharks  Einladung  zähneknirschend  an.  Er  ärgerte  sich  maßlos;  nicht  darüber,  daß  auch  General  Jackson  mit‐ kommen  durfte,  sondern  darüber,  daß  er  selbst  ebenfalls  auf  Ren  Dharks  Zustimmung  angewiesen  war.  Früher  hätte  er  dem  Kom‐ mandanten  der  POINT  OF,  dem  ehemaligen  Flaggschiff  der  Terra‐ nischen  Flotte,  einfach  den  Befehl  erteilt,  den  Synties  entgegenzuf‐ liegen  –  und  er  hätte  aus  Sicherheitsgründen  weder  den  Vertreter  eines  anderen  Staates  noch  den  einer  fremden  Macht  an  Bord  ge‐ duldet,  das  sah  er  ähnlich  wie  Trawisheim.  Seit  sich  der  außerge‐ wöhnlichste  Ringraumer  der  Welt  in  privater  Hand  befand,  war  leider  alles  anders  –  vor  allem  ganz  anders,  als  ursprünglich  von  Trawisheim  geplant  –,  daran  mußte  sich  der  bullige  Marschall  erst  noch gewöhnen.  Bulton stieß einen tiefen Seufzer aus, der demonstrieren sollte, wie  sehr er sich nach »der guten alten Zeit« zurücksehnte…  Dhark  vernahm  diesen  »Urlaut«  und  mußte  unwillkürlich  schmunzeln. Im Gegensatz zu Bulton gefiel es ihm, wenn sich ab und 
 
 an  etwas  veränderte.  Traditionspflege  hin  oder  her:  Ohne  Verände‐ rung  stand  das  Leben  still,  und  wenn  das  Leben  stillstand,  war  man  tot.  Die  POINT  OF  jedenfalls  wurde  recht  lebendig,  kaum  daß  Dhark,  Bulton,  Jackson  und  Charaua  an  Bord  gegangen  waren.  Ren  löste  den  Ersten  Offizier  Hen  Falluta  von  seinem  Posten  als  Stellvertreter  des  stellvertretenden  Kommandanten  Dan  Riker  ab  (der  sich  ja  mit  Arc  Doorn  noch  in  Trawisheims  Büro  aufhielt)  und  erteilte  den  Startbefehl.  Die  angepeilten  Koordinaten  lagen  in  gerader  Richtung  jenseits  der  Mondbahn;  der  Mond  selbst  stand  von  dieser  Position  aus betrachtet momentan auf der anderen Seite der Erde. 
 
 18.       Es  war  eine  mächtige  Wolke  Synties,  auf  die  die  POINT  OF  zu‐ hielt…  Ren  Dhark  erinnerte  sich  an  ein  früheres  Zusammentreffen  mit  diesen wabernden Tropfenwesen halb aus Energie, halb aus Materie;  damals hatten sich Hunderttausende von ihnen zu einer leuchtenden  Blase  von  mehreren  Kilometern  Durchmesser  zusammengeballt. ∗   Ein  beeindruckendes  Schauspiel  –  doch  dies  hier  war  noch  gewalti‐ ger!  Millionen  und  Abermillionen  von  Synties  bildeten  die  riesigste  Ansammlung ihrer Art, die der Menschheit je begegnet war…  Sie  wirkten  bedrohlich,  was  zu  leichten  Nervositäten  auf  dem  Ringraumer führte. Ted Bulton wünschte sich seine komplette Flotte  herbei,  obwohl  er  genau  wußte,  daß  die  Synties  mit  den  Schiffen  kurzen  Prozeß  machen  würden,  ganz  gleich,  wie  viele  es  waren.  General  Jackson  fragte  sich  besorgt,  ob  es  wirklich  eine  so  gute  Idee  gewesen war, mitzukommen. Das Beten mußte er nicht erst lernen –  wenn  er  etwas  konnte,  dann  das.  Hen  Falluta  blickte  unruhig  zum  Commander,  dessen  Nerven  zum  Zerreißen  gespannt  waren,  ohne  daß er sich das anmerken ließ.  Nur  Charaua  blieb  ruhig  und  gelassen.  Die  Menschen  waren  eine  ungewöhnliche  Spezies  und  weit  über  ihr  eigenes  Sonnensystem  hinaus  bekannt.  Sein  Volk  war  gekommen,  um  sie  aus  höchster  Not  zu  retten.  Er  nahm  wie  selbstverständlich  an,  daß  die  Synties  aus  demselben Grund hier waren…  Plötzlich  öffnete  sich  die  Wolke.  Tausende  von  Synties  schwebten  zu allen Seiten davon und gaben den Kern der Wolke frei:  MUTTER.  Eine  riesige,  bunte,  durchsichtige  Kugel  schwebte  nun  im  schwar‐ zen  Weltall  –  ein  lebendiges  Energiewesen,  dem  Ren  Dhark  und  ∗
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 seine  Mannschaft  schon  begegnet  waren.  Es  streute  starke  telepathi‐ sche  Kommunikationssignale  aus,  intensive  »Suchwellen«,  die  sich  über das ganze Schiff verteilten…  … und auf der Medostation brach augenblicklich der Stationsleiter  zusammen.  Für  den  parabegabten  Manu  Tschobe  kamen  die  Ge‐ dankensignale viel zu plötzlich und viel zu hart.  Mit  schwindender  Kraft  sandte  er  Rücksignale  an  Mutter  aus  und  bat  sie  um pianissimo. Obwohl  die  Energieblase  nicht  wußte,  was ein  Klavier  überhaupt  war,  verstand  sie  seine  Bitte  und  verringerte  die  Intensität.  Mutter  kannte  ihren  sensiblen  Kommunikationspartner  von  einer  früheren Zusammenkunft her. Seinerzeit hatte sie ausgiebig mit ihm  »geredet«,  auf  einer  anderen  Zeitebene,  die  bei  Tschobe  den  Ein‐ druck  einer  stundenlangen  Kommunikation  hinterlassen  hatte.  Spä‐ ter  hatte  sich  Mutter  dann  mit  Ren  Dhark  unterhalten,  zu  dem  sie  auch jetzt wieder gezielt Direktkontakt aufnahm. Gleichzeitig zog sie  sich aus den Köpfen der übrigen Besatzungsmitglieder zurück.  Schweigend hörte Dhark ihr zu…  Auf  welche  Weise  die  Synties  erfahren  hatten,  daß  die  terranische  Bevölkerung vom Erlöschen ihrer Sonne bedroht war, behielt Mutter  für  sich.  Sie  und  ihre  Kinder  wußten  jedenfalls  Bescheid,  und  sie  waren laut eigenem Bekunden gekommen, um zu helfen. Die Synties  hatten  es  den  Menschen  zu  verdanken,  daß  sie  wie  seit  Urzeiten  weiterhin  frei  und  ungebunden  durchs  Weltall  reisen  konnten,  des‐ halb  fühlten  sie  sich  wohl  zum  Eingreifen  verpflichtet.  Ob  dabei  noch  andere  Motive  eine  Rolle  spielten,  darüber  ließ  Mutter  nichts  verlauten.  Wir  lassen  eure  Sonne  nicht  sterben,  jedenfalls  nicht  so  schnell,  ver‐ sprach  sie  dem  Mann,  den  sie  als  den  obersten  aller  Terraner  ansah.  Wir stärken sie mit Urstoff, möglicherweise verlangsamt das den Prozeß.  Was ist Urstoff? hakte Dhark nach.  Mittels  dieser  ersten  kurzen  »Testanpeilung«  versuchte  er,  seine  Gehirnwellen  besser  mit  Mutters  Gedankensignalen  zu  koordinie‐
 
 ren, damit es nicht aufgrund von Verständigungsschwierigkeiten zu  Mißverständnissen kam.  Nicht  nur  Dhark  und  Tschobe  konnten  mit  ihr  kommunizieren  –  jeder Mensch schaffte das mit etwas Übung.  »Normale« Terraner mußten sich beim Aussenden ihrer Gedanken  jedoch  intensiver  konzentrieren;  dafür  verlief  der  Empfang  der  Antworten bei ihnen problemloser als bei dem afrikanischen Arzt.  Dhark  fragte  sich,  wie  wohl  Charaua  damit  klarkam.  Vermutlich  empfing  er  Mutters  Gedankenströme  ohne  nennenswerte  Schwie‐ rigkeiten,  schließlich  war  auch  die  Bildsprache  der  Nogk  eine  Abart  der Telepathie.  Urstoff  ist  unser  aller  Lebenselixier,  erwiderte  Mutter,  und  zwar  so,  daß  wieder  jeder  an  Bord  ihre  Signale  empfing.  Wenn  es  uns  gelingt,  eine Stärkung der Sonne herbeizuführen und dadurch den Energieabfluß zu  verringern,  könnt  ihr  zumindest  etwas  Zeit  gewinnen.  Vielleicht  schaffen  wir es sogar, den Prozeß der Energieabsaugung dauerhaft abzumildern oder  ihn ganz und gar aufzuhalten.  Ren  Dhark  dachte  zwar  meistens  positiv,  dennoch  hütete  er  sich  vor falschen Hoffnungen. Da er nicht so recht wußte, was Mutter mit  »Urstoff«  meinte,  und  er  es  vermeiden  wollte,  ihr  aufgrund  seiner  Unkenntnis die falschen Fragen zu stellen, nahm er Funkverbindung  mit Alamo Gordo auf, mit Monty Bells Forschungsgruppe.  Schon  bald  mußte  Ren  feststellen,  daß  selbst  die  hochmoderne  Kommunikationstechnik  ihre  Grenzen  hatte,  wenn  sie  es  mit  einem  exorbitanten  Wesen  wie  Mutter  zu  tun  bekam.  Die  Verständigung  über  Funk  und  die  Umsetzung  der  Funksprüche  in  Gedanken  (und  umgekehrt) gestaltete sich umständlich und langwierig.  »Vielleicht  sollten  wir  es  mit  Rauchsignalen  und  Trommeln  pro‐ bieren«,  lästerte  Marschall  Bulton.  »Oder  wir  schicken  einen  Flash  zur Erde und holen Mister Bell zu uns herauf.«  »Manchmal  haben  Sie  richtig  gute  Ideen«,  erwiderte  der  Com‐ mander  der  POINT  OF  und  benachrichtigte  umgehend  den  russi‐ schen Flashpiloten Pjetr Wonzeff. 
 
   *    Der knapp dreiundvierzigjährige Professor der Astrophysik Monty  Bell  war  einst  Dozent  von  Ren  Dhark  und  Dan  Riker  gewesen,  auf  der  Raumfahrtakademie  von  Alamo  Gordo.  Damals  waren  die  drei  Freunde  geworden.  Bell  war  klein,  hager  und  hatte  langes  blondes  Haar.  Heute  leitete  er  die  Forschungsstadt  unter  Alamo  Gordo  und  war zudem Direktor der Raumfahrtakademie.  Über  das  Absinken  der  Sonnenaktivität  hatte  er  schon  Bescheid  gewußt,  als  diese  Information  noch  als  Staatsgeheimnis  Nummer  Eins  behandelt  worden  war.  Seither  erforschte  er  das  Phänomen  gemeinsam mit einem kompetenten Team.  Bell  und  seine  Forschungsgruppe  berieten  sich  gerade  in  einem  größeren Laborraum, als Pjetr Wonzeff eintraf. Die Funkverbindung  zwischen dem Labor und der POINT OF stand noch.  »Bin  da«,  teilte  Wonzeff  seinem  Commander  kurz  und  knapp  per  Funk mit, »und schon wieder weg.«  Monty  Bell  hatte  bereits  auf  ihn  gewartet.  Er  begleitete  den  Flash‐ piloten  und  nahm  einen  kleinen  Aktenkoffer  mit,  der  diverse  Un‐ terlagen  beinhaltete  (jene  Sorte  Unterlagen,  von  denen  man  stets  dachte,  man  würde  sie  dringend  benötigen,  in  die  man  dann  aber  nicht  einen  einzigen  Blick  warf).  Pjetr  hatte  den  Flash  in  einem  klei‐ nen  unterirdischen  Hangar  des  Forschungskomplexes  geparkt.  Von  dort aus startete er ohne Verzögerung ins All.    *    Kurz  darauf  trafen  Ren  Dhark  und  Monty  Bell  in  der  Zentrale  der  POINT  OF  zusammen.  Die  komplette  Abholaktion  hatte  gerade  mal  sechs Minuten gedauert.  Nachdem  Bell  Charaua  und  die  übrigen  Anwesenden  begrüßt  hatte,  erklärte  man  ihm  die  Lage.  Sofort  setzte  er  sich  direkt  mit 
 
 Mutter  in  Verbindung  und  tauschte  seine  Gedanken  mit  ihr  aus.  Niemand anderer nahm an dem stummen »Fachgespräch« teil.  Wenig später wußte Bell, was mit »Urstoff« gemeint war.  »Die  Synties  wollen  interstellares  Wasserstoffgas  herbeischaffen,  um  den  Massenverlust  der  Sonne  auszugleichen«,  erklärte  er  Dhark  und  den  anderen.  »Ich  halte  das  für  eine  reale  Chance,  die  Katast‐ rophe aufzuhalten oder wenigstens abzumildern.«  »Was genau ist interstellares Wasserstoffgas, und wie wollen es die  Synties  in  die  Sonne  bringen?«  fragte  ihn  Ted  Bulton.  »Und  bitte  bedenken  Sie  bei  Ihrer  Antwort,  daß  ich  Offizier  bin  und  kein  wis‐ senschaftliches Genie wie Sie.«  »Als  Offizier  einer  Raumkampfflotte  ist  Ihnen  sicherlich  bekannt,  daß das Weltall zwischen den Sternen nicht völlig leer ist«, erwiderte  Monty  Bell,  um  eine  möglichst  einfache  Erklärung  bemüht.  »In  der  Milchstraße  schweben  mächtige  Staubund  Gaswolken,  beispiels‐ weise  der  Rest  explodierter  Sterne.  Der  Anteil  von  Staub  beträgt  höchstens  ein  Prozent, während sich  die  Gaskomponente  aus  knapp  achtzig  Prozent  Wasserstoff  und  circa  zwanzig  Prozent  Helium  zu‐ sammensetzt.  Ein  Teil  dieser  interstellaren  Materie,  deren  Dichte  im  Vergleich zur irdischen Luft überaus gering ist, dient als Baustoff für  neue  Sterne.  Die  Synties  planen,  jenen  Baustoff  für  die  Stärkung  unserer  Sonne  einzusetzen.  Wie  sie  das  bewerkstelligen  wollen,  ist  mir  selbst  noch  ein  Rätsel.  Sobald  sie  die  Zustimmung  des  Com‐ manders haben, leiten sie alles umgehend in die Wege.«  »Dann werden sie sich wohl in Geduld fassen müssen«, meinte Ren  Dhark.  »Wie  ich  Trawisheim  einschätze,  wird  er  erst  nach  einge‐ hender Beratung mit Experten eine Entscheidung treffen.«  »Trawisheims  Meinung  interessiert  die  Synties  nicht  im  gering‐ sten«,  machte  Bell  ihm  klar.  »Mutter  verlangt  Ihre  Zustimmung,  Commander.  Noch  deutlicher:  Der  einzig  kompetente  Verhand‐ lungspartner  ist  in  diesem  Fall  nicht  der  derzeitige  Commander  der  Planeten, sondern der ehemalige: der jetzige Commander der POINT  OF.« 
 
 »So  geht  das  nicht!«  entgegnete  Dhark  in  seiner  ersten  spontanen  Reaktion. »Nur Henner Trawisheim ist berechtigt, über das Schicksal  der Erde zu entscheiden, und genau das werde ich Mutter klipp und  klar sagen.«  Er  konzentrierte  sich,  um  erneut  mit  ihr  gedanklichen  Kontakt  aufzunehmen.  Charaua  hielt  ihn  davon  ab.  »Wenn  du  dieses  Wesen  kränkst,  Ren  Dhark, mein Freund, wendet es sich womöglich wieder von euch ab  und  nimmt  all  seine  Helfer  mit.  Damit  verspielst  du  eure  letzte,  vielleicht einzige Chance, die Sonne doch noch zu retten.«  General  Thomas  J.  Jackson  stimmte  dem  Nogk‐Herrscher  voll  und  ganz zu – auf seine ihm ureigenste Weise. »›Du zerbrichst Schiffe im  Meer  durch  den  Ostwind!‹,  heißt  es  im  achtundvierzigsten  Psalm.  Wollen  Sie  die  Erde  mit  Mann  und  Maus  untergehen  lassen,  Com‐ mander  Dhark?  Für  dieses…  dieses  Ding  da  draußen  sind  Sie  of‐ fenbar  der  einzig  kompetente  Verhandlungspartner.  Zerstören  Sie  nicht  das  Vertrauen,  das  man  in  Sie  setzt,  sondern  nehmen  Sie  die  Herausforderung  an.  Falsche  Bescheidenheit  wäre  jetzt  völlig  fehl  am  Platz.  ›Wie  dein  Name,  so  ist  auch  dein  Ruhm  bis  an  der  Welt  Enden; deine Rechte ist voll Gerechtigkeit. ‹«  Charaua verstand zwar nicht jeden Satz, den Jackson »zelebrierte«,  doch  er  spürte  die  starke  Aura,  die  von  dem  selbstbewußten  Mann  ausging. Wenn es jemand schaffte, Ren Dhark innerlich aufzurütteln,  dann er.  Aber auch die Gegenseite hatte eine kräftige Stimme.  »Es  steht  Ihnen  nicht  zu,  über  den  Kopf  von  Trawisheim  hinweg  eine  derart  gewichtige  Entscheidung  zu  treffen«,  sagte  Marschall  Theodore  Bulton.  »Dafür  bringt  man  Sie  vors  Militärgeri…  also,  jedenfalls werden Sie vor Gericht gestellt!«  Ich  kenne  Trawisheim  nicht!  ließ  sich  überraschend  Mutter  verneh‐ men,  wobei  sie  ihre  Gedankensignale  wieder  ausstreute,  so  daß  alle  an  Bord  des  Schiffes  mitbekamen,  worüber  verhandelt  wurde.  Für  mich zählt nur das Wort von Ren Dhark. 
 
 Bulton  war  außer  sich.  Woher  weißt  du,  daß  wir  uns  über  Trawisheim  unterhalten  haben?  Liest  du  etwa  heimlich  unsere  Gedanken?  Das  sind  ja  die reinsten Abhörmethoden!  Ich spüre Entrüstung und Aggression, erwiderte Mutter. Aber warum?  Ich  mache  doch  nur  das  gleiche  wie  ihr.  Oder  glaubt  ihr,  ich  habe  nicht  gemerkt,  daß  der  Gedankenverkehr  zwischen  dem  Wissenschaftler  Monty  Bell und mir abgehört wurde? Leider ist mir nur einer der beiden heimlichen  Lauscher  bekannt:  Manu Tschobe.  Von  dem  zweiten  verspürte  ich  lediglich  eine seltsame Ausstrahlung, die mir allerdings bekannt vorkommt. Habt ihr  einen Nogk an Bord?  Ren  Dhark  wußte  nicht  so  recht,  was  ihn  mehr  verblüffte:  Mutters  Fähigkeiten, Tschobes Parabegabung oder Charauas Heimlichtuerei.  Ich, Charaua, begrüße dich, gab sich der Nogk zu erkennen.  Offensichtlich  fällt  mir  die  Verständigung  mit  dir  leichter  als  mit  den  anderen,  stellte  Mutter  fest  und  strahlte  einen  zufriedenen  Eindruck  aus, den sowohl Charaua als auch Tschobe, der sich weiterhin in der  Medostation aufhielt, erfühlen konnten.  Der  Nogk  ahnte  den  Grund  für  Mutters  Zufriedenheit:  Jetzt  hatte  sie  einen  Dolmetscher  griffbereit  für  den  Fall  von  gedanklichen  Ver‐ ständigungsschwierigkeiten mit den Menschen.  Noch  einmal  wiederholte  Mutter  ihre  Forderung,  ausschließlich  mit  Ren  Dhark  zu  verhandeln.  Andernfalls,  so  drohte  sie,  würde  sie  ihre  Rettungsaktion  erst  gar  nicht  anlaufen  lassen  und  mit  ihren  Kindern wieder in den Weiten des Alls verschwinden…  Marschall Bulton aber stellte sich weiterhin stur!    *    Selbst der sturste Hund gab irgendwann nach, wenn man ihm den  Freßnapf  vorenthielt.  Ted  Bultons  »Futtertrog«  war  die  Erde.  Dieser  Planet  war  sein  Lebensmittelpunkt.  Dort  wohnte  er,  dort  hatte  er  seine Familie, seine Freunde, seine Arbeit… dort war sein Zuhause.  Ohne  die  Sonne  Sol  würde  er  sein  Zuhause  auf  ewig  verlieren. 
 
 Deshalb  stimmte  er  letztlich  Mutters  Bedingung  zu.  Mehr  noch:  Er  nahm  das  Ganze  »auf  seine  Kappe«,  da  Ren  Dhark  als  Zivilist  gar  nicht  das  Recht  hatte,  eine  Entscheidung  von  einer  solche  Tragweite  zu treffen.  Nachdem  das  geklärt  war,  nahm  der  Commander  der  POINT  OF  das  Hilfsangebot  der  Synties  im  Namen  Terras  an.  Die  hatten  auch  nichts  anderes  erwartet  –  und  entschwanden  wie  Millionen  von  Lichtblitzen  innerhalb  von  Sekunden  ins  All.  Mutter  hingegen  blieb,  wo sie war.  Dem  Marschall  ging  das  alles  zu  schnell.  Er  setzte  sich  über  die  Funkzentrale  mit  seiner  Flotte  in  Verbindung,  was  kein  Problem  darstellte,  da  das  ehemalige  Flaggschiff  der  TF  mit  allen  nötigen  militärischen Kommunikationseinrichtungen ausgestattet war.  »Die  Synties  dürfen  frei  in  unserem  Sonnensystem  operieren«,  ordnete er an. »Was auch immer sie tun, es wird nicht eingegriffen –  jedenfalls  nicht  ohne  meinen  ausdrücklichen  Befehl!  Nachfolgend  noch  eine  Anordnung  an  den  Kommandanten  der  RATTLES:  Beo‐ bachten Sie die Synties aus sicherer Entfernung, Hauptmann Reichel,  und erstatten Sie mir in sporadischen Abständen Bericht.«  Dhark  seufzte  leise  und  schüttelte  verständnislos  den  Kopf.  Zwar  gebärdete  sich  Bulton  ausnahmsweise  mal  nicht  wie  ein  Sturkopf,  dafür aber kehrte er eine seiner übrigen Charakterschwächen heraus:  sein grenzenloses Mißtrauen.  »Hoffentlich kränken Sie die Synties nicht durch Ihr mißtrauisches  Verhalten«,  bemerkte  der  Commander,  nachdem  der  Marschall  die  Funkverbindung  zur  Flotte  abgebrochen  hatte.  »Ansonsten  sehe  ich  schwarz  für  Ihr  Beobachtungsschiff.  Die  Synties  könnten  es  zerstö‐ ren.«  »Das  muß  ich  riskieren«,  erwiderte  Bulton  brummig.  »Bei  der  RATTLES  handelt  es  sich  lediglich  um  einen  älteren  S‐Kreuzer,  den  kann die Erde verschmerzen.«    * 
 
   Hauptmann  Reichel  war  der  lebende  Beweis  dafür,  daß  man  kein  »Militärblut«  in  den  Adern  haben  mußte,  um  es  bei  der  Flotte  zu  etwas zu bringen. Sein Großvater war Kellner in einem Nachtexpreß  gewesen,  sein  Vater  betrieb  eine  Birnbaumplantage,  und  auch  müt‐ terlicherseits  hatte  der  gebürtige  Hamburger  keine  militärisch  an‐ gehauchten  Gene  mit  auf  den  Lebensweg  bekommen:  Seine  Mutter  arbeitete  halbtags  auf  der  Reeperbahn  in  einem  Schnellimbiß  und  verkaufte dort Steaks, Bier und Zigaretten.  Ursprünglich  hatte  Reichel  vorgehabt,  zur  See  zu  fahren,  doch  durch  widrige  Umstände,  über  die  er  nie  sprach,  war  er  dann  doch  bei  den  Raumstreitkräften  gelandet,  wo  er  sich  gemächlich  zum  Leutnant  hochgearbeitet  hatte.  Viel  Ehrgeiz  hatte  er  dabei  nicht  an  den  Tag  gelegt,  und  nach  der  Giant‐Invasion  hatte  er  eigentlich  den  Dienst  quittieren  wollen  –  aber  seine  Vorgesetzten  hatten  ihm  klar‐ gemacht,  daß  gerade  jetzt  Offiziere  dringender  denn  je  gebraucht  wurden.  Zur  Unterstreichung  ihrer  Worte  hatten  sie  seiner  ins  Stocken  geratenen  Karriere  einen  kleinen  Schubs  verliehen  und  ihn  zum Oberleutnant befördert.  Reichel hatte seine Chance genutzt und war jetzt, mit Mitte Vierzig,  Hauptmann und Kommandant eines eigenen Raumkreuzers. Natür‐ lich  wußte  er,  daß  sein  Schiff  längst  hätte  »runderneuert«  werden  müssen,  aber  solange  es  seinen  Zweck  erfüllte,  sah  man  beim  ober‐ sten  Flottenkommando  keine  Notwendigkeit,  dafür  Geld  zu  bewil‐ ligen.  Auch  die  Besatzung  schien  das  Ergebnis  krasser  Sparmaßnahmen  zu sein.  Die  meisten  Offiziere  in  der  Zentrale  waren  Männer  mit  Karriere‐ knick,  die  sich  irgendwann  einmal  zuviel  mit  ihren  Vorgesetzten  angelegt  und  ihre  Versetzung  auf  dieses  Schiff  dadurch  regelrecht  provoziert hatten. Mit den Mannschaftsdienstgraden verhielt es sich  kaum  anders.  Einige  von  Hauptmann  Reichels  Männern  hätten  eine  hervorragende  Besetzung  abgegeben  –  in  einem  Piratenfilm  mit  Er‐
 
 rol  Flynn.  Auf  die  RATTLES  schob  man  all  diejenigen  ab,  die  an‐ derswo  zu  nichts  zu  gebrauchen  waren,  aber  auch  nicht  einfach  so  entlassen werden konnten.  Die  Beobachtung  der  Synties  hatte  anfangs  nach  einem  Himmel‐ fahrtskommando  ausgesehen  –  immerhin  galten  die  geheimnisvoll  leuchtenden  Tropfenwesen  als  allmächtig  und  unberechenbar.  In‐ zwischen  aber  wußten  Reichel  und  seine  vom  Leben  gebeutelten  »Spießgesellen«, daß sie das große Los gezogen hatten.  Die  Männer  konnten  sich  an  dem  faszinierenden  Schauspiel,  das  draußen im Weltall aufgeführt wurde, gar nicht sattsehen. Beinharte  Kerle,  streitbar  wie  die  Hyänen  und  unnachgiebig  wie  Carborit,  starrten  schweigend  in  ihre  Bildkugeln,  in  der  Gewißheit,  noch  nie  zuvor in ihrem Leben etwas Phantastischeres erblickt zu haben.  Eine  unheimliche,  riesige  Tropfenwolke  schwebte  im  Weltraum  und  dehnte  sich  immer  weiter  aus.  Einerseits  hatte  man  das  Gefühl,  jeden  einzelnen  der  Millionen  von  Synties  deutlich  an  seinen  Kon‐ turen  zu  erkennen,  andererseits  wirkten  sie  wie  eine  zusammenge‐ schweißte Einheit, die eine mächtig große, wabernde Fläche bildete.  Ein  schimmernder  Tropfenteppich  mitten  im  tiefschwarzen  All…  und  er  wurde  immer  voluminöser  –  denn  fortwährend  kamen  neue  Synties hinzu.  Der  S‐Kreuzer  nahm  sich  gegen  den  Syntieteppich  wie  eine  Fliege  aus,  die  immer  mehr  zusammenzuschrumpfen  schien.  Je  mehr  das  monströse,  unheimliche  Machwerk  der  Synties  anwuchs,  um  so  kleiner  wurde  »das  Raumschiffsinsekt«,  bis  es  zuletzt  nur  noch  eine  Winzigkeit war, das Atom eines Atoms, verglichen mit dem riesigen  Objekt draußen im All.  »Sie  bilden  ein  Netz«,  kam  es  leise  über  die  Lippen  des  Ersten  Of‐ fiziers.  »So  eine  Art  hauchdünnes,  durchsichtiges  Spinnennetz,  das  an  einigen  Stellen  durchlässig  zu  sein  scheint,  in  Wahrheit  aber  überall so dicht ist, daß nicht einmal eine Mikrobe hindurchkäme.«  Der  Zweite  Offizier  nickte.  »Scheinbar  wollen  sie  etwas  einfangen.  Aber was?« 
 
 Weder  mit  der  Fernoptik  noch  über  die  Ortung  konnte  man  etwas  erkennen.  Draußen  herrschte  nur  die  gewohnte  tiefschwarze  Fins‐ ternis. Und doch – irgend etwas stimmte nicht…  Der  Platz,  an  dem  sich  die  Synties  aufhielten,  wirkte  wie  eine  rie‐ sige  Insel  –  eine  Sternenarme  Insel  inmitten  des  Sternenmeers  der  Milchstraße.  Und  war  es  dort  nicht  wesentlich  dunkler  als  anders‐ wo…?  Das  schimmernde,  aus  Unmengen  von  Synties  bestehende  gewal‐ tige  Fangnetz  schloß  sich  allmählich  und  begann,  sich  zu  einer  ko‐ lossalen Kugel zu verformen, von der Größe eines Planeten…  In  diesem  Augenblick  nahm  Marschall  Bulton  Funkkontakt  zur  RATTLES auf.  »Ist  bei  Ihnen  die  Schlafkrankheit  ausgebrochen?«  grantelte  er  gleich los, kaum daß der Hauptmann sich gemeldet hatte. »Ich warte  schon seit einer halben Ewigkeit auf Ihren ersten Bericht!«  »Tut  mir  leid,  das  habe  ich  glatt  versäumt«,  entschuldigte  sich  Hauptmann  Reichel.  »Aber  der  Anblick  der  Synties  ist  so…  so…  so  abscheulich,  daß  uns  der  Schreck  in  die  Glieder  fuhr.  Selbstver‐ ständlich  übermitteln  wir  Ihnen  sofort  die  Bilder  und  die  Koordina‐ ten.«  »Abscheulich?«  wiederholte  Bulton.  »Was  meinen  Sie  damit,  Hauptmann?«  »Die  Synties  vollziehen  hier  im  All  so  eine  Art  Ritual«,  antwortete  Reichel – und nicht nur in seiner Kommandozentrale hörten ihm alle  voller  Staunen  zu,  auch  in  den  Mannschaftsquartieren  war  das  Ge‐ spräch  zu  hören.  »Sie  fügen  sich  zusammen  und  beginnen,  sich  auf  ekligste  Weise  zu  verformen.  Ich  weiß  nicht  so  recht,  wie  ich  das  beschreiben soll… kennen Sie sich mit Hunden aus? Haben Sie schon  mal  den  Sabber  gesehen,  der  einem  Boxerrüden  von  den  Lefzen  hängt?  Man  wartet  regelrecht  darauf,  daß  das  glibberige  Zeug  auf  den  Boden  tropft,  aber  irgendwie  schafft  es  der  Köter,  es  bei  sich  zu  behalten.«  »Hören Sie auf, das ist ja widerlich!« unterbrach ihn der Marschall. 
 
 »Beenden  Sie  Ihre  Beobachtungen  in  aller  Ruhe,  fertigen  Sie  Ihren  Bericht an und senden Sie dann alles zur POINT OF. Bulton Ende.«  Die Funkverbindung wurde gelöst.  »Warum  haben  Sie  den  Marschall  angelogen?«  fragte  der  Zweite  Offizier den Kommandanten der RATTLES verwundert. »Mir wurde  bei Ihrer Schilderung fast schlecht.«  »Mir  auch«,  bekannte  Reichel.  »Aber  hätte  ich  ihm  gesagt,  wie  herrlich  dieser  Anblick  da  draußen  ist,  hätte  er  sich  die  Koordinaten  geben  lassen,  und  die  RATTLES  wäre  von  der  POINT  OF  abgelöst  worden.  Die  hohen  Herrschaften  gönnen  unsereinem  doch  nicht  die  Butter  auf  dem  Brot.  Solange  sie  glauben,  wir  würden  uns  unseren  Sold hart erarbeiten, lassen sie uns gewähren – aber wüßten sie, daß  wir gerade das größte und schönste Abenteuer erleben, das man sich  vorstellen  kann,  würden  sie  uns  sofort  einen  anderen  Aufgabenbe‐ reich zuteilen.«  »Der  Alte  wird  toben,  wenn  er  die  Bildaufnahmen  zu  Gesicht  be‐ kommt«, befürchtete der Erste Offizier.  Reichel  winkte  ab.  »Und  wenn  schon.  Hautnah  mitzuerleben,  was  da  draußen  geschieht,  sozusagen  vom  Logenplatz  aus,  ist  mir  alle‐ mal  einen  Tobsuchtsanfall  wert.  Im  übrigen  habe  ich  ihm  lediglich  meine  Empfindungen  beim  Anblick  der  Synties  geschildert  –  und  Empfindungen sind schließlich Auslegungssache.«  Im  All  schloß  sich  die  leuchtende  Kugel  im  Schneckentempo.  In  ihrem  Inneren  befand  sich  –  nichts.  Und  dann  verschwand  sie  von  einem Augenblick zum anderen in einer gigantischen Transition…    *    »Interstellare  Materie  läßt  sich  auf  vielfältige  Art  aufspüren,  je  nachdem,  auf  welche  Weise  sie  sich  bemerkbar  macht:  als  Reflexi‐ ons‐ und  Emissionsnebel,  durch  Radiostrahlung,  im  infraroten  Wel‐ lenbereich…  Manchmal  muß  man  auch  nur  genau  hingucken,  näm‐ lich  dann,  wenn  sie  als  Dunkel  wölke  auftritt.  An  jener  Stelle  ist  das 
 
 Weltall  noch  schwärzer  als  sonst,  weil  die  Dunkel  wölke  das  Licht  ferner Sterne regelrecht verschluckt.«  Der  fünfundvierzigjährige  Kontinuumsforscher  und  Intervallex‐ perte  H.  C.  Vandekamp  arbeitete  in  leitender  Funktion  in  der  wis‐ senschaftlichen  Abteilung  der  POINT  OF.  Mit  seinen  vielfältigen  Fähigkeiten  hätte  man  den  hageren,  leicht  ergrauten  Mann  mit  der  auffälligen  Hakennase  ebensogut  in  der  astronomischen  Abteilung  einsetzen  können.  Ren  Dhark  hatte  ihn  auf  die  Brücke  gebeten,  weil  sich  ihm  die  Vorgehensweise  der  Synties  nicht  so  recht  erschließen  wollte.  Der Commander haßte es, wenn er etwas nicht begriff. Er war kein  Freund  von  bösen  Überraschungen.  Unbekanntes  bereitete  ihm  ein  unbehagliches  Gefühl;  vielleicht  war  er  ja  deshalb  dauernd  unter‐ wegs, um Geheimnisse aufzudecken.  Wider Erwarten war ihm Vandekamp – dessen Initialen für Hono‐ rius  Cyrano  standen  (was  ihm  selbst  so  peinlich  war,  daß  er  sich  sogar  von  seinen  Freunden  nur  mit  »Ha‐Zeh«  anreden  ließ)  –,  keine  sonderlich  große  Hilfe.  Im  Gegenteil,  der  Wissenschaftler  steigerte  Rens  Unbehagen  sogar  noch,  indem  er  dem  Vorhaben  der  Synties  von vornherein keinerlei Erfolgsaussichten beimaß.  »Interstellare  Materie  besteht  nicht  ausschließlich  aus  dem  Rest  explodierter  Sterne«,  setzte  er  seine  Ausführungen  fort.  »Mitunter  handelt  es  sich  um  Sternenmaterie,  die  von  starken  Sternen  winden  abgeblasen  wurde  –  sprich:  Wenn  man  über  genügend  ›Puste‹  ver‐ fügt, kann man interstellares Wasserstoffgas von einer Ecke des Alls  in  die  andere  blasen,  salopp  ausgedrückt.  Verstehen  Sie,  Comman‐ der, worauf ich hinauswill?«  Dhark  verstand,  leider.  Wenn  er  etwas  noch  mehr  haßte  als  unge‐ lüftete Rätselschleier, dann war es begründeter Pessimismus.  »Der  Strahlungsdruck  von  Sol  ist  enorm  groß«,  sagte  er  zu  Van‐ dekamp. »Um ihr interstellare Materie zuzuführen, müßte man nahe  –  verdammt  nahe!  –  an  die  Sonne  heran,  andernfalls  schleudert  sie  den Urstoff weit weg ins Nirgendwo.« 
 
 »Ihr  hört  euch  an  wie  zwei  unkende  alte  Weiber,  die  vor  ihrem  Haus  auf  der  Veranda  sitzen  und  jedem,  der  es  hören  oder  nicht  hören  will,  Böses  prophezeien«,  bemerkte  Monty  Bell  mißbilligend.  »Warum  wartet  ihr  das  Ergebnis  der  Aktion  nicht  erst  einmal  ab?  Hinterher  habt  ihr  dann  immer  noch  genügend  Zeit,  über  das  Scheitern zu lamentieren.«  Als Dharks Freund konnte er es sich leisten, so mit ihm zu reden.  Mutter  suchte  den  Kontakt  zu  Ren  Dhark.  Er  hörte  ihr  zu  und  sig‐ nalisierte ihr dann: In Ordnung!  Anschließend  gab  er  Befehl,  die  POINT  OF  in  eine  bestimmte  Po‐ sition jenseits der Merkurbahn zu verbringen – in Sonnennähe.  »Sieht so aus, als würde es jetzt ernst«, murmelte H. C. Vandekamp  und  wurde  sichtlich  unruhig.  »Solche  Momente  bringen  mich  schier  um.«  »Wenn  Sie  wollen,  können  Sie  die  Brücke  verlassen«,  bot  Dhark  ihm  an.  »Bestimmt  wartet  in  Ihrem  Labor  eine  Menge  Arbeit  auf  Sie.«  »Ich  würde  lieber  noch  etwas  bleiben«,  entgegnete  der  hagere  Forscher.  Der Commander hatte nichts dagegen.  »Sie  wollen  wohl  Ihren  Triumph  an  Ort  und  Stelle  auskosten«,  vermutete Bell. »Damit Sie uns das Versagen der Synties direkt unter  die  Nase  reiben  können,  frei  nach  der  Devise:  ›Habe  ich  es  nicht  gleich gesagt?‹«  Vandekamp  schüttelte  den  Kopf.  »Das  hat  damit  nichts  zu  tun.  Keiner  wünscht  sich  mehr  als  ich,  daß  diese  verzweifelte  Rettungs‐ aktion  erfolgreich  verläuft,  glauben  Sie  mir.  Aber  ich  bin  halt  Be‐ rufsskeptiker.  Im  übrigen  möchte  ich  nachher  noch  mit  dem  Com‐ mander  unter  vier  Augen  reden,  in  einer  sehr  privaten  Angelegen‐ heit. Deshalb ist es praktischer, gleich hierzubleiben.«  Der  unitallblaue  Ringraumer  setzte  sich  in  Bewegung  und  flog  die  von Mutter festgelegten Koordinaten an.   
 
 *     Lilian  Harvey  war  sieben  Jahre  alt  und  konnte  sich,  vielleicht  auf‐ grund  ihres  Alters,  vielleicht  aufgrund  ihrer  guten  Erziehung,  noch  über  Kleinigkeiten  freuen.  Der  kleine  blaue  Ballon,  den  sie  in  einem  Schuhgeschäft  als  »gute  Kundin«  geschenkt  bekommen  hatte,  berei‐ tete  ihr  mit  Sicherheit  genauso  viel  Freude  wie  einem  Millionär  die  Ersteigerung  eines  Ferrari‐Oldtimers  –  eines  technisch  absolut  ver‐ alteten  vierrädrigen  Automobils,  das  zwar  als  Sammlerstück  sehr  begehrt  und  nahezu  unbezahlbar  war,  dessen  Spitzengeschwindig‐ keit  von  rund  300  Kilometern  in  der  Stunde  heutzutage  allerdings  nur noch ein müdes Lächeln erzeugte.  Oftmals  hatten  Menschen,  denen  Schlimmes  widerfuhr,  Glück  im  Unglück.  Leider  war  es  manchmal  auch  umgekehrt.  Kaum  wider‐ fuhr  einem  etwas  Gutes,  passierte  ein  Mißgeschick  und  vermieste  einem  die  Freude.  In  Lilians  Fall  war  es  der  Wind,  der  ihren  kleinen  Traum  von  ein  bißchen  Glück  zerstörte,  indem  er  ihr  den  blauen  Ballon aus der Hand riß.  Traurig  schaute  das  Kind  dem  davonfliegenden  Ballon  nach,  so  lange, bis er zwischen den Wolken verschwunden war.  »Früher  wäre  das  nicht  passiert«,  sagte  ihre  Oma,  die  sie  beim  Schuhkauf  begleitet  hatte.  »Zu  meiner  Zeit  war  die  Unsitte,  Ballons  mit  Helium  aufzufüllen,  noch  nicht  so  weitverbreitet  wie  heute.  Damals  blies  man  sie  mit  gewöhnlicher  Atemluft  auf,  und  wenn  sie  dann  wegflogen,  konnte  man  hinterherlaufen  und  sie  wieder  ein‐ fangen  –  weil  sie  nicht  raketenartig  nach  oben  stiegen,  sondern  im‐ mer wieder zum Boden zurückkehrten.«  Lilian  wischte  sich  eine  Träne  aus  dem  Gesicht.  »Wie  hoch  steigt  mein Ballon wohl, Omi? Bis ins Weltall?«  »Sei  nicht  albern,  Kind«,  entgegnete  die  alte  Dame.  »Was  sollte  denn  ein  Ballon  im  Weltall  anfangen?  Dort  oben  würde  er  sich  überhaupt  nicht  wohlfühlen,  denn  es  gibt  im  All  weder  Luft  noch  Gas.« 
 
 Hier irrte sich Lilians Großmutter gewaltig. Im Weltall gab es nicht  nur Gas, sondern auch Ballons – zumindest einen, allerdings von der  Größe  der  Erde.  Und  die  interstellare  Materie  innerhalb  seiner  hauchdünnen  Hülle  bestand  aus  gasförmigem  Wasserstoff.  Millio‐ nen  von  Synties  hatten  diese  ganz  besondere  Spezialanfertigung  geformt,  die  mit  einer  einzigen  Transition  kurz  nach  ihrem  Ver‐ schwinden  wieder  im  Sonnensystem  erschienen  war.  Wie  schwer  mußte es wohl sein, so viele Wesen auf einmal transitieren zu lassen  und  den  von  ihnen  geformten  planetengroßen  Ball  dabei  auch  noch  gasdicht zu halten?  Von  der  POINT  OF  aus  beobachteten  zahlreiche  Augenpaare,  wie  das  faszinierende  »Ballonmonster«  langsam  auf  die  Sonne  zu‐ schwebte. Ein Anblick für die Götter.  Monty  Bell,  der  wieder  und  wieder  die  Meßergebnisse  studierte,  war  begeistert.  »Die  Synties  haben  es  tatsächlich  geschafft,  interstel‐ lares Wasserstoffgas einzufangen! Das ist unsere Rettung!«  H.  C.  Vandekamp  kräuselte  nur  skeptisch  die  Stirn.  Er  war  als  hy‐ pernervöser Choleriker bekannt, doch in diesem nervenzerreißenden  Augenblick  verhielt  er  sich  ganz  still,  wie  die  Ruhe  selbst.  Der  phantastische  Anblick  des  mächtigen  Syntieballons  hielt  ihn  fest  in  seinem Bann.  Marschall  Ted  Bulton  erging  es  genauso.  Er  war  so  gebannt,  daß  sein  Körper  sämtliche  euphorischen  Gefühlsausbrüche  automatisch  zurückhielt.  Das  einzige  Gefühl,  das  Bulton  verspürte,  war  langsam  aufkeimender  Zorn.  Er  stellte  sich  vor,  wie  er  der  Besatzung  der  RATTLES  genüßlich  den  Hals  umdrehte,  einem  nach  dem  anderen,  und den Hauptmann würde er sich bis zuletzt aufheben…  Um  das  Wasserstoffgas  in  sich  aufzunehmen,  hatten  die  Synties  ihre  ohnehin  schon  durchsichtigen  Körper  so  weit  ausgedehnt,  daß  sie  wie  Frischhaltefolie  wirkten,  die  schützend  ein  unsichtbares  Le‐ bensmittel  umspannte.  Genaugenommen  war  es  ein  »Überlebens‐ mittel«,  denn  die  Weiterexistenz  der  gesamten  Menschheit  hing  da‐ von ab, daß die Sonne die ihr zugedachte Nahrung auch verzehrte. 
 
 Bis  auf  eine  Million  Kilometer  flogen  die  Synties  mit  ihrer  wert‐ vollen  Fracht  an  Sol  heran.  Dann  blieb  der  Ballon  stehen,  es  war  höchste Zeit – noch ein paar Meter näher, und die Synties hätten die  Aktion nicht überlebt.  Jetzt  kam  der  wichtigste  Moment,  jener  alles  entscheidende  Vor‐ gang,  der  auf  der  POINT  OF  mit  gemischten  Gefühlen  beobachtet  wurde. Jede nur erdenkliche Emotion war in der Zentrale und in den  Quartieren vertreten: Angst, Euphorie, Nervosität, Gelassenheit…  Die Sekunde der Wahrheit war da! Die Synties öffneten ihre riesige  Blase,  und  der  zwar  anmeßbare,  aber  mit  bloßem  Auge  so  gut  wie  gar nicht erkennbare Inhalt strömte heraus… 
 
 19.       Der  frenetische  Jubel,  den  sich  Monty  Bell  so  sehr  erhofft  hatte,  blieb  aus.  Stille  Enttäuschung  verbreitete  sich  über  die  gesamte  POINT  OF.  H.  C.  Vandekamp  hatte  recht  behalten:  Trotz  der  per‐ manenten  Schwächung  der  Sonne  war  ihr  Strahlungsdruck  noch  immer  zu  groß,  um  das  Wasserstoffgas  in  sich  aufzunehmen;  es  wurde einfach ins All hinausgeweht.  Ha‐Zeh  fühlte  sich  nicht  wie  ein  Sieger.  Kein  Siehste!  kam  über  seine  Lippen.  Er  war  durch  und  durch  erschüttert,  wie  alle  an  Bord,  vom  hochdekorierten  Commander  bis  zum  rangniedrigsten  Solda‐ ten. Die Aktion »Urstoff« war gescheitert, alle Hoffnungen dahin.  Ren  Dharks  Gesichtszüge  wirkten  wie  versteinert.  Nicht  das  kleinste  Zucken  war  darin  erkennbar.  Selbst  seine  Augenlider  schienen erstarrt zu sein.  Am  schlimmsten  traf  es  die,  die  sich  vorbehaltlos  ihrer  Euphorie  hingegeben  hatten.  Insbesondere  Bell  fühlte  sich,  als  sei  er  vom  Gipfel  eines  riesigen  Berges  gestürzt,  in  einen  Abgrund  ohne  Ende.  Er  befand  sich  noch  immer  im  freien  Fall  –  so  wie  die  gesamte  Menschheit.    *    Ganz  Alamo  Gordo  war  in  klirrende  Winterkälte  gehüllt.  Draußen  gab es keinen Fleck, an dem man sich ungeschützt aufhalten konnte,  ohne  Gefahr  zu  laufen  zu  erfrieren.  Wer  in  diesen  Tagen  kein  wär‐ mendes  Dach  über  dem  Kopf  hatte,  war  unweigerlich  dem  Tod  ge‐ weiht.  Einige  Obdachlose  gingen  dieses  Risiko  dennoch  ein.  Die  angebo‐ tenen  miefigen  Schlafplätze  in  den  derzeit  total  überfüllten  Heimen  waren  nicht  jedermanns  Sache.  Man  fühlte  sich  wie  in  einem  Vieh‐ gatter  und  mußte  höllisch  aufpassen,  daß  einem  die  anderen  »Rind‐
 
 viecher«  nicht  das  letzte  bißchen  Hab  und  Gut  stahlen.  Deshalb  übernachteten manche lieber in abbruchreifen, unbeheizten Häusern  oder in den Wäldern, wo sie in mit Zweigen abgedeckten Erdlöchern  Schutz vor der Kälte suchten.  Die  beiden  Gestalten,  die  im  eisigen  Wind  auf  das  Los  Morenos  zugingen,  hatten  das  Problem  der  Obdachlosigkeit  nie  am  eigenen  Leib  erfahren  müssen.  Ihre  dicken  Wintermäntel  hatten  zwar  eine  Stange  Geld  gekostet,  dennoch  waren  sie  ganz  sicher  nicht  von  der  Stange. Langsam stapften sie durch den Schnee auf den beleuchteten  Eingang des Lokals zu und gingen hinein.  Das Los Morenos war ein spanisches Restaurant im Amüsierviertel  am  Rande  von  Cent  Field  –  der  Stammtreff  von  Ren  Dhark  und  sei‐ nen  Männern,  Mitgliedern  der  Regierung  sowie  anderen  hohen  Persönlichkeiten. Betrieben wurde es von den Brüdern Juan und Jose  Moreno.  Der  dreiunddreißigjährige  Jose  war  ein  großer  kräftiger  Mann  mit  krausen,  von  ersten  Silberfäden  durchzogenen  schwarzen  Haaren.  Juan,  ein  Jahr  jünger  als  sein  Bruder,  trug  sein  Haar  lieber  glatt.  Er  blickte  stets  so  unschuldig  drein,  als  könne  er  kein  Wässer‐ chen  trüben  –  aber  das  täuschte.  Beide  Brüder  betätigten  sich  ab‐ wechselnd  als  Koch  und  Kellner.  Ihre  Fischplatten  waren  weltbe‐ rühmt.  Im September 2062 hatten sie einträchtig das Angebot von Terence  Wallis  ausgeschlagen,  ihr  Lokal  nach  Eden  zu  verlagern;  sie  wollten  lieber  weiterhin  auf  ihrem  eigenem  Grund  und  Boden  als  auf  ge‐ pachtetem Land wirtschaften.  Der  seit  kurzem  einundfünfzigjährige  Multimilliardär  Terence  Wallis,  einstmals  der  reichste  Mann  der  Erde,  inzwischen  Besitzer  eines  eigenen  Planeten  im  Kugelhaufen  M  53  und  Gründer  des  Staates  Eden,  war  groß,  schlank,  sportlich  und  hatte  langes,  leicht  schütteres  dunkelblondes  Haar,  das  er  meist  zu  einem  Pferde‐ schwanz zusammenband. Zu konservativeleganten Anzügen trug er  gern  grellbunte  Westen  –  was  unter  seinem  Wintermantel  jedoch  nicht  erkennbar  war.  Erst  als  er  ihn  im  Lokal  auszog,  kam  darunter 
 
 etwas  zum  Vorschein,  das  aussah  wie  eine  von  Salvador  Dali  und  Picasso gemeinsam bemalte Felldecke.  Nur  sechs  Gäste,  drei  sichtlich  angeheiterte  Paare,  »bevölkerten«  das Los Morenos an diesem kalten Abend. Sie saßen bei spanischem  Glühwein  (vom  Nürnberger  Christkindlmarkt  importiert,  aber  von  einem  Spanier  aufgewärmt  und  ausgeschenkt)  an  einem  runden  Tisch. Wallis’ Weste sorgte unter ihnen für Aufsehen – offensichtlich  hatten  die  sechs  jungen  Leute  bisher  noch  nichts  Spannenderes  er‐ lebt.  Als sich seine Begleiterin ihres Mantels entledigte, steigerte sich die  Aufregung  noch.  Die  bildschöne  goldblonde  Frau  erweckte  den  Eindruck,  als  sei  sie  nur  aus  Versehen  in  dieses  urgemütliche  Etab‐ lissement  geraten  und  hätte  eigentlich  in  eine  Nobeldiskothek  ge‐ wollt. Ihr gefüttertes, tief ausgeschnittenes Lederkleid schmiegte sich  wie  eine  zweite  Haut  um  ihre  weiblichen  Rundungen,  und  die  dazu  passenden  langen  schwarzen  Stiefel  reichten  ihr  bis  zu  den  Ober‐ schenkeln.  Hätte  sie  jetzt  angefangen,  zu  heißen  Rhythmen  zu  tan‐ zen,  es  hätte  niemanden  sonderlich  verwundert  –  wahrscheinlich  wären  die  drei  Männer  aufgesprungen  und  hätten  zum  Leidwesen  ihrer empörten Begleiterinnen aktiv mitgetanzt.  Doch  Heather  Sheridan  hielt  nicht,  was  ihr  aufreizendes  Äußeres  versprach. Sie benahm sich brav und gesittet und ließ sich von Wallis  –  durch  und  durch  Kavalier  alter  Schule  –  aus  dem  Mantel  helfen  und den Stuhl zurechtrücken.  Im  August  2062  hatte  die  siebenundzwanzigjährige  Heather  für  das  Holokanal‐Magazin  »Dynamite«  eine  Reportage  über  Terence  Wallis  gemacht,  in  dessen  Verlauf  sie  immer  mehr  das  Gefühl  be‐ kommen  hatte,  daß  der  Mann  etwas  vor  ihr  verbarg.  Ihr  Mißtrauen  hatte  sie  nicht  gut  genug  verstecken  können,  so  daß  Wallis  zum  Ge‐ genangriff  übergegangen  war:  Nachdem  er  erkannt  hatte,  daß  die  hartnäckigen  Recherchen  der  ebenso  engagierten  wie  rebellischen  Journalistin  ganz  spezielle  seiner  Pläne  gefährden  könnten,  hatte  er  sich ihrer persönlich angenommen – sehr persönlich. Heather waren 
 
 seine  wahren  Absichten  zwar  nicht  entgangen,  doch  aus  professio‐ nellem  Interesse  hatte  sie  sich  auf  dieses  prickelnde  Spiel  eingelas‐ sen.  Seither  pflegten  beide  eine  private,  überaus  intime  Beziehung,  wußten  aber  noch  nicht  so  genau,  wohin  sie  das  letztlich  führen  würde.  Heather  Sheridan  war  schön,  sportlich  und  klug.  Sie  hatte  einen  Universitätsabschluß  in  Medienwissenschaften  und  war  auch  sonst  mit  einer  Menge  theoretischer  und  praktischer  Intelligenz  ausges‐ tattet.  In  finanzieller  und  persönlicher  Hinsicht  war  sie  weitgehend  unabhängig,  was  ihr  sehr  wichtig  war.  Gern  hätte  sie  ein  Kind  ge‐ habt,  vielleicht  auch  mehrere,  doch  ihr  war  klar,  daß  das  nur  funk‐ tionieren  würde,  wenn  sie  die  Kindesbetreuung  in  professionelle  Hände abgab, um so ihren eigenen Beruf weiter ausüben zu können.  Die  Vorstellung,  mit  Terence  ein  gemeinsames  Kind  zu  haben,  er‐ zeugte  zwei  völlig  gegensätzliche  Gefühle  in  ihr:  Teils  amüsierte  sie  dieser Gedanke, teils erschreckte er sie bis ins Mark…  Das  »Glühwein‐Sextett«  widmete  sich  wieder  den  dampfenden  Bechern,  die  auf  der  runden  massivhölzernen  Tischplatte  standen.  Eine  der  jungen  Frauen  glaubte,  in  Wallis  einen  berühmten  Schau‐ spieler  erkannt  zu  haben.  Mangels  eines  besseren  Gesprächsthemas  wurde  eifrig  darüber  diskutiert.  Die  wichtigste  Frage  des  Abends  war jetzt: Wer bittet ihn um ein Autogramm?  Juan  Moreno  begrüßte  derweil  seine  zwei  neuen  Gäste,  die  unan‐ gekündigt  gekommen  waren  (sozusagen  inkognito)  und  brachte  ihnen  die  Speise‐ und  Weinkarten.  Wallis  war  seinem  Bruder  und  ihm  schon  lange  bekannt  und  hier  jederzeit  gern  gesehen.  Auch  Heather war ihnen inzwischen keine Unbekannte mehr.  »Ihr  habt  gut  geheizt«,  sagte  Terence  Wallis,  während  er  die  Karte  nach  einem  Wein  seines  Geschmacks  absuchte.  »Schade,  daß  heute  nur so wenige Gäste den Weg zu euch gefunden haben.«  Juan seufzte. »Seit Bekanntgabe der Evakuierungspläne bleiben die  Tische  meist  leer.  Hinzu  kommt,  daß  wir  leider  nicht  mehr  alles  wie  gewohnt anbieten  können.  Besonders  schwierig  ist  es,  frischen  Fisch 
 
 in ausreichender Qualität zu bekommen. Manche Händler verlangen  entweder  viel  zu  hohe  Preise,  oder  sie  glauben,  sie  könnten  uns  mit  minderwertiger  Ware  über  den  Tisch  ziehen.  So  nicht!  Jose  und  ich  wissen, was wir unseren Gästen schuldig sind.«  »Heißt das, wir brauchen die Fischplatte für zwei Personen erst gar  nicht  zu  bestellen?«  fragte  die  schöne  Reporterin  enttäuscht.  »Scha‐ de, darauf hatte ich mich schon so sehr gefreut.«  »Für  eine  Frau  wie  Sie  machen  wir  das  Unmögliche  möglich«,  schmeichelte  Juan  ihr.  »Wenn  Sie  sich  schon  die  Mühe  gemacht  ha‐ ben, bei dieser kühlen Witterung zu uns zu kommen, werden wir Sie  ganz bestimmt nicht hungrig heimgehen lassen.«  »Eigentlich  sind  wir  nicht  ausschließlich  zum  Essen  gekommen«,  warf  der  Milliardär  ein  –  vielleicht  eine  Spur  zu  unfreundlich,  doch  es störte ihn, daß Heathers Ausschnitt Juans Augäpfel immer wieder  wie magisch anzog.  »Nicht  wegen  unseres  ausgezeichneten  Fischs?«  entgegnete  der  Spanier und fügte augenzwinkernd hinzu: »Ich bin ja entsetzt!«  »Vielleicht  kann  ich  Ihr  Entsetzen  damit  etwas  lindern«,  erwiderte  Terence und legte zwei Dokumente auf den Tisch. »Weder Sie, Juan,  noch  Ihr  Bruder  brauchen  sich  wegen  der  Evakuierung  zu  sorgen.  Mein  Angebot  vom  letzten  Mal  steht  noch:  Sie  beide  sind  auf  Eden  herzlich willkommen!«  Juan nahm die Dokumente zur Hand und begutachtete sie kurz. Es  handelte  sich  um  zwei  vom  Staatschef  persönlich  ausgestellte  Visa,  die  ihnen  bei  der  Übersiedlung  Tür  und  Tor  öffnen  würden.  Mit  diesen Papieren brauchten sie an keinem Kontrollposten anzustehen,  man  würde  sie  wie  VIPs  unter  Bewachung  an  jeder  Menschen‐ schlange  vorbeiführen.  Vor  allem  aber:  Sie  durften  ins  mittlerweile  fast  schon  sagenhafte  Paradies  Eden  und  mußten  nicht  mit  einer  Umsiedlung nach Babylon vorliebnehmen.  »Sagen  Sie  endlich  ja«,  forderte  Wallis  seinen  Gesprächspartner  auf. »Ein Nein akzeptiere ich nicht länger.«  Juan  steckte  die  Papiere  in  seine  Jackentasche.  »Ich  werde  meinem 
 
 Bruder  Ihr  Angebot  überbringen  –  und  Ihre  Bestellung.  Welchen  Wein möchten Sie zu der Fischplatte?«  Wallis  bestellte  eine  alte  Flasche  Seleccio  Familiar  aus  dem  Hause  Jaume  Mesquida  und  Serrano‐Schinken  als  Vorspeise.  Zwar  gab  es  im  Los  Morenos  auch  verführerische  Nachspeisen,  die  würde  er  jedoch höchstwahrscheinlich weglassen (müssen).  Schließlich  saß  das  reizvollste  Dessert  von  allen  ihm  direkt  gege‐ nüber,  aber  falls  er  sich  zu  sehr  den  Bauch  vollschlug,  würde  er  es  mit  Sicherheit  nicht  mehr  intensiv  genug  genießen  können.  Heather  hatte  es  nun  einmal  verdient,  daß  man  sich  ihr  voll  und  ganz  wid‐ mete – von halben Sachen hielt sie nicht sonderlich viel.    *    Wenig  später  kehrte  Juan  mit  seinem  Bruder  an  den  Tisch  zurück.  Jose begrüßte Wallis und Sheridan, und beide Lokalinhaber nahmen  kurz bei ihnen Platz.  »Ihr Angebot ehrt uns, Mister Wallis«, kam Jose ohne Umschweife  gleich  zur  Sache.  »Aber  wir  lehnen  es  erneut  ab.  Juan  und  ich  blei‐ ben, wo wir sind – wie es sich für aufrechte Terraner gehört.«  »Aufrechte  Terraner?«  wiederholte  Heather  Sheridan  und  wurde  hellhörig.  »Irgendwo  habe  ich  den  Gebrauch  dieser  beiden  Worte  schon  mal  registriert.  Ja,  ich  erinnere  mich…  Es  war  kurz  nach  der  Wahl von Henner Trawisheim zum neuen Commander der Planeten,  wenn  ich  mich  recht  besinne.  Seinerzeit  glaubte  eine  Kollegin  von  mir,  einer  brandgefährlichen  terroristischen  Organisation  auf  die  Spur gekommen zu sein. Wie hieß sie doch gleich…?«  »Die Organisation?« fragte Juan verblüfft.  »Nein, die Kollegin«, entgegnete Heather nachdenklich. »Moment,  ich hab’s gleich! Wenn ich mir einen Begriff nicht merken kann, baue  ich mir Eselsbrücken. Der gesuchte Name beinhaltet Meeresrauschen  und Lichter im Weltall…«  »Seesterne«, schlußfolgerte Wallis messerscharf. 
 
 »Seastar!« entfuhr es der Reporterin. »Elsbeth Seastar – so hieß sie!  Sie  recherchierte  für  ein  seriöses  Nachrichtenmagazin  und  war  an‐ geblich  im  Begriff,  einen  illegalen  Waffenhandel  aufzudecken.  Ihr  Chefredakteur  konnte  mit  ihren  spärlichen  Informationen  über  die  sogenannten  aufrechten  Terraner  allerdings  nicht  viel  anfangen  und  verlangte  Beweise  für  deren  Existenz.  Elsbeth  wollte  sie  ihm  be‐ schaffen  –  aber  ihre  weiteren  Recherchen  ergaben,  daß  sie  sich  total  auf  dem  Holzweg  befand.  Letzten  Endes  mußte  sie  ihrem  Vorge‐ setzten  kleinlaut  eingestehen,  daß  sie  sich  geirrt  und  bis  auf  die  Knochen blamiert hatte. Weitere Einzelheiten sind mir nicht bekannt.  Ich interessiere mich für Fakten, nicht für die Flops von Kollegen.«  Juan  und  Jose  schauten  sich  kurz  an,  dann  lachten  sie  wie  auf  Kommando los.  »Was  ist  an  meiner  Schilderung  so  komisch?«  wunderte  sich  Hea‐ ther.  »Besser,  wir  ziehen  uns  alle  vier  in  die  Küche  zurück«,  erwiderte  Juan  leise,  mit  einem  Seitenblick  zum  runden  Tisch  hin.  »Was  wir  Ihnen  jetzt  zu  sagen  haben,  unterliegt  strengster  Geheimhaltung.  Nur  wenn  Sie  uns  beide  Ihr  Ehrenwort  geben,  nichts  davon  weiter‐ zuerzählen, weihen wir Sie ein.«  »Nichts  weitererzählen?«  entgegnete  Heather.  »Heißt  das,  ich  darf  nicht darüber schreiben?«  »Auf  gar  keinen  Fall«,  sagte  Jose.  »Zumindest  jetzt  noch  nicht.  Früher  oder  später  kommt  sowieso  alles  ans  Tageslicht,  aber  bis  da‐ hin bitte ich um strengstes Stillschweigen.«  »Wenn die ganze Sache so geheim ist, warum wollen Sie uns dann  einweihen?« fragte Terence Wallis.  »Weil Sie unser Freund sind«, antwortete Juan Moreno, und es war  ehrlich  gemeint.  »Wenn  man  das  großzügige  Angebot  eines  Freun‐ des  zurückweist,  schuldet  man  ihm  dafür  zumindest  eine  plausible  Erklärung.  Wir  könnten  das  Ganze  natürlich  auch  auf  sich  beruhen  lassen…«  »So  sehen  Sie  aus!«  unterbrach  Heather  ihn.  »Erst  machen  Sie  uns 
 
 neugierig,  und  dann  wollen  Sie  kein  Wort  mehr  darüber  verlieren.  Ich schwöre, daß ich nichts weitersage! Und nun ab in die Küche!«    *    Die  Fische  in  der  Pfanne,  im  Backofen  und  in  den  Töpfen  dufteten  verführerisch.  Nicht  umsonst  hatten  die  Moreno‐Brüder  den  besten  Ruf  in  der  Restaurationsbranche  –  sie  hatten  ihn  sich  hart  verdienen  müssen.  Wenn  sie  selbst  Hunger  verspürten,  setzten  sie  sich  entweder  an  den  besten  Tisch  in  der  Gaststube,  natürlich  erst  nach  Feierabend,  oder sie ließen sich in einer gemütlichen Eßecke in der Küche nieder,  von  wo  aus  sie  ihre  Herdplatten  und  Kochgeräte  stets  im  Blick  hat‐ ten. Dort war genügend Platz für vier.  »Ihre  Reporterkollegin  war  damals auf  der  richtigen  Spur«,  verriet  Juan  Heather  unter  dem  Siegel  der  Verschwiegenheit.  »Allerdings  handelt  es  sich  bei  den  ›Aufrechten‹  keinesfalls  um  eine  terroristi‐ sche  Organisation  –  obwohl  wir  mit  Waffen  handeln,  und  zwar  weltweit.«  »Nun  mal  ganz  langsam,  zum  Mitdenken«,  erwiderte  die  Journa‐ listin. »Sie beide sind im internationalen Waffenhandel tätig?«  »So würde ich es nicht unbedingt nennen«, stellte Jose richtig. »Die  ›Aufrechten‹  kaufen  Waffen,  verkaufen  sie  aber  nicht  an  Außenste‐ hende  weiter.  Jeder  weitere  Handel  findet  ausschließlich  innerhalb  unserer  Organisation  statt,  damit  alle  Abteilungen  ausreichend  be‐ waffnet  sind.  Unsere  versteckten  Depots  mit  Waffen  und  Ausrüs‐ tungsgegenständen verstreuen sich über den gesamten Erdball.«  »Was  genau  meinen  Sie  mit  ›Ausrüstungsgegenständen‹?«  wollte  Heather wissen.  »Kampfanzüge,  Fahrzeuge,  Kommunikationsgeräte  und  sonstige  Technik,  Polarausrüstungen«,  listete  Jose  auf.  »Alles,  was  man  braucht, um…«  »… um einen Krieg zu führen«, fuhr Wallis ihm ins Wort. 
 
 »Um sich zu verteidigen«, verbesserte ihn Jose.  »Verteidigen?«  entgegnete  der  Staatschef  von  Eden  skeptisch.  »Gegen  wen?  Gegen  Feinde  aus  dem  All  –  oder  gegen  andere  Men‐ schen?«  »Wir  verteidigen  uns  gegen  jeden,  der  uns  seinen  Willen  auf‐ zwingen  will«,  erklärte  ihm  Juan.  »Die  ›Aufrechten‹  sind  eine  fried‐ liebende  Organisation  –  und  eine  freiheitsliebende.  Wir  tun  nie‐ mandem etwas, wir wollen nur in Ruhe gelassen werden und unsere  eigenen  Entscheidungen  treffen  dürfen.  Solange  man  uns  nicht  dar‐ an zu hindern versucht, würden wir niemals Gewalt anwenden.«  »Mir  erschließt  sich  noch  nicht  ganz  der  Sinn  Ihrer  Organisation«,  räumte  Wallis  ein.  »Auch  ich  weiß  Ruhe  und  Frieden  zu  schätzen,  aber  deshalb  schließe  ich  mich  nicht  mit  Gleichgesinnten  zusammen  und bewaffne mich.«  »Selbstverständlich tun Sie das«, widersprach ihm Juan. »Sie haben  einen  eigenen  Staat  gegründet,  schon  vergessen?  Auf  Eden  lebt  ein  Volk  gleichgesinnter,  friedliebender  Bürger,  und  sollte  jemand  ver‐ suchen,  den  Frieden  auf  Ihrem  Planeten  zu  zerstören,  legt  er  sich  garantiert  mit  dem  Falschen  an.  Oder  weshalb  sonst  bauen  Sie  sich  eine eigene Armee auf?«  »Das ist doch etwas ganz anderes«, meinte Terence Wallis. »Meine  Schiffskommandeure  und  Soldaten  werden  niemals  grundlos  ein  fremdes  Volk  oder  andersdenkende  Menschen  angreifen.  Die  Flotte  von Eden dient ausschließlich der Selbstverteidigung.«  »Für  die  ›Aufrechten‹  gilt  dasselbe«,  konterte  Jose.  »Wir  bilden  Kämpfer  aus,  wir  horten  Waffen,  aber  wir  greifen  nur  zum  Äußers‐ ten,  wenn  es  unbedingt  sein  muß  –  sprich:  wenn  man  uns  von  der  Erde vertreiben will.«  »Keiner  wird  von  der  Erde  vertrieben«,  erwiderte  Wallis.  »Sobald  die  Maßnahmen  anlaufen,  werden  Millionen  von  Menschen  freiwil‐ lig zu den Raumhäfen strömen, um sich evakuieren zu lassen.«  »Und  etliche  Menschen  werden  sich  weigern,  die  Erde  zu  verlas‐ sen«, machte Juan ihm klar. »Nur ein geringer Teil der Erdbewohner, 
 
 gemessen  an  der  gesamten  Einwohnerzahl  des  untergehenden  Pla‐ neten, zugegeben, aber einige Tausend, die bleiben wollen, kommen  schon  zusammen.  Was  passiert  mit  ihnen?  Werden  sie  zwangseva‐ kuiert?«  Wallis  zuckte  mit  den  Schultern.  »Keine  Ahnung!  Wahrscheinlich  wird  man  bei  einigen  Unvernünftigen  leichten  Druck  anwenden  müssen…«  »Sehen  Sie,  und  genau  dagegen  werden  wir  aufrechten  Terraner  uns  zu  wehren  wissen  –  und  dafür  brauchen  wir  unsere  Waffen!«  warf  Jose  ein.  »Wir  wollen  niemanden  töten,  nur  abschrecken.  Doch  wir  machen  natürlich  von  unserem  Recht  auf  Selbstverteidigung  Gebrauch,  falls  man  uns  dazu  zwingt.  Unter  der  früheren  Dhark‐Regierung  hätten  Juan  und  ich  uns  niemals  irgendeiner  kämpferischen  Organisation  angeschlossen,  aber  inzwischen  halten  wir es für sinnvoller, anderweitig für unseren Schutz zu sorgen, statt  blindlings  auf  die  Hilfe  der  Regierungstruppen  zu  vertrauen,  die  während  der  Evakuierung  mit  Sicherheit  total  überlastet  sein  wer‐ den. Wir ›Aufrechten‹ sind fest entschlossen, unser Eigentum mit der  Waffe  in  der  Hand  zu  verteidigen,  gegen  Plünderer  genauso  wie  gegen  Soldaten,  die  unser  freies  Entscheidungsrecht  mißachten  und  uns auf ein Raumschiff verfrachten wollen.«  Terence  und  Heather  waren  fassungslos.  Das  war  wirklich  starker  Tobak, wie die Seeleute zu sagen pflegten.  »Ich  begreife  nicht,  was  Sie  auf  einem  sterbenden  Planeten  wol‐ len«,  ergriff  Heather  Sheridan  nach  einer  Weile  das  Wort.  »Spätes‐ tens wenn die Atmosphäre gefriert, ist die Erde völlig unbewohnbar.  Wer sich dann noch auf Terra aufhält, ist zum Tode verurteilt.«  »Mag  sein,  doch  bis  dahin  sind  es  noch  ein  paar  Jahre«,  meinte  Juan. »Jahre, die wir hier verbringen wollen.«  »Jahre,  die  schon  bald  vergangen  sein  werden«,  sinnierte  Wallis.  »Und was dann?«  »Sollte  die  Erde  wirklich  völlig  unbewohnbar  werden,  können  wir  sie  immer  noch  verlassen«,  antwortete  Jose.  »Aber  ehrlich  gesagt 
 
 glauben  wir  der  Regierungspropaganda  nicht  so  recht.  Doch  sollte  der Fall wirklich eintreten, kommen wir gern nach Eden.«  »Falls  mein  Angebot  dann  noch  gilt«,  erwiderte  der  Staatschef  är‐ gerlich. Wallis war eingeschnappt, er mochte keine Absagen.  Als  Juan  wenig  später  nach  nebenan  in  die  Gaststube  ging,  um  nach seinen anderen Gästen zu sehen, war der runde Tisch leer. Geld  hatten  die  sechs  jungen  Leute  keins  zurückgelassen,  sie  hatten  es  vorgezogen,  sich  wie  der  Glühwein  in  ihren  Bechern  zu  verflüchti‐ gen…  »Heutzutage muß man dankbar sein, wenn einem die verdammten  Zechpreller  nicht  auch  noch  die  Kasse  leerklauen!«  knurrte  der  Spa‐ nier und räumte den Tisch ab.    *    Terence Wallis nahm wieder in der Schankstube Platz. Er war noch  immer  ein  wenig  beleidigt,  tröstete  sich  jedoch  mit  dem  hervorra‐ genden  Essen,  dem  exzellenten  Wein  –  und  mit  Heathers  Gesell‐ schaft.  Beide  diskutierten  noch  lange  über  die  Pläne  der  More‐ no‐Brüder…  »Schade,  daß  ich  geschworen  habe,  den  Mund  zu  halten«,  be‐ dauerte  die  schöne  Journalistin,  als  Juan  Wein  nachschenkte.  »Ich  hätte zu gern das Gesicht meiner Kollegin Elsbeth gesehen, wenn sie  erfährt, daß sie damals doch auf der richtigen Fährte gewesen ist.«  »Das  weiß  sie  längst«,  entgegnete  Juan  schmunzelnd.  »Mehrere  pädagogisch  geschulte  Mitglieder  unserer  Organisation  haben  sie  seinerzeit  ›umgedreht‹.  Wir  konnten  sie  behutsam  überzeugen,  für  uns zu sein statt gegen uns. Anfangs war sie ziemlich skeptisch, doch  nachdem  wir  ihr  bewiesen  hatten,  daß  wir  keine  Terroristen  sind,  auch  keine  blindwütigen  Waffennarren  und  schon  gar  kein  gewalt‐ tätiger  radikaler  Kampfsportclub,  lief  sie  mit  wehenden  Fahnen  zu  uns  über.  Da  sich  Miß  Seastar  als  hochintelligent  erwies,  betrauten  wir  sie  von  vornherein  mit  einer  leitenden  Funktion.  Ihr  Chefredak‐
 
 teur  weiß  nichts  von  ihrem  zweiten  Leben;  sie  hat  ihm  damals  ge‐ schickt  weisgemacht,  sich  auf  der  falschen  Spur  befunden  zu  haben  und hat sich dafür sogar auslachen lassen.«  »Und  seither  verfügen  die  ›Aufrechten‹  über  eine  Art  Verbin‐ dungsoffizier  in  den  Reihen  der  Medien«,  resümierte  Heather  She‐ ridan.  Juan  grinste.  »Nur  über  einen?  Glauben  Sie  das  wirklich?  Unsere  Organisation ist größer, als es den Anschein hat, Miß Sheridan.«  »Sie  haben  nur  von  ›ein  paar  Tausend‹  gesprochen«,  erinnerte  sie  ihn an seine eigenen Worte.  Juan nickte. »So ist es. Diese vage Zahlenangabe kann man so oder  so  sehen,  man  kann  sie  beliebig  nach  unten  oder  nach  oben  schrau‐ ben.«  »Was hätten Sie eigentlich getan, wenn sich Miß Seastar nicht hätte  überzeugen  lassen,  den  ›Aufrechten‹  beizutreten?«  erkundigte  sich  Terence  Wallis.  »Wenn  sie  darauf  bestanden  hätte,  ihren  Bericht  zu  veröffentlichen?«  »Für  solche  Fälle  hätte  die  Organisation  ihre  Spezialisten  mit  der  Beseitigung  des  Problems  beauftragt«,  antwortete  Juan  wahrheits‐ gemäß.  Heather wurde ganz blaß. »Sie hätten Elsbeth umgebracht?«  »Wofür  halten  Sie  die  ›Aufrechten‹?«  entrüstete  sich  Jose,  der  ge‐ rade  aus  der  Küche  hereinkam.  »Für  die  Mafia?  Die  Spezialisten  hätten  selbstverständlich  humanere  Mittel  angewandt.  Beispiels‐ weise  hätte  man  den  Chefredakteur  unter  Druck  setzen  können,  damit  er  die  Veröffentlichung  verhindert.  Oder  man  hätte  Miß  Seastar  irgendeinen  peinlichen  Vorfall  angedichtet,  der  sie  in  der  Öffentlichkeit völlig unglaubwürdig gemacht hätte.«  »In  jedem  Fall  wären  Sie  nicht  sonderlich  zimperlich  mit  ihr  um‐ gesprungen«, hielt Wallis ihm vor.  »Das  waren  nur  zwei  fiktive  Beispiele,  die  sich  mein  Bruder  zu‐ sammenphantasiert  hat«,  ergriff  Juan  rasch  das  Wort.  »Zwar  kann  man  es  sich  in  einer  gut  durchorganisierten  Truppe  nicht  leisten, 
 
 seine  Widersacher  mit  Samthandschuhen  anzufassen,  aber  selbst‐ verständlich  töten  wir  unsere  Feinde  nicht,  sondern  machen  sie  zu  Freunden,  das  ist  viel  effektiver.  Diese  Methode  müßte  Ihnen  doch  eigentlich  vertraut  sein,  Mister  Wallis.  Auch  Sie  setzen  bei  einer  harten  Konfrontation  zunächst  einmal  auf  Ihre  volle  Überzeu‐ gungskraft  –  indem  Sie  Ihren  Kontrahenten  die  Taschen  solange  mit  Geld  füllen,  bis  die  armen  Schweine  gar  nicht  mehr  wissen,  wie  sie  jemals ohne Ihre Zuwendungen hatten leben können.«    *    Für  einen  Nogk  war  die  Kommunikation  mit  Völkern  wie  den  Synties oder einem Überwesen wie Mutter verhältnismäßig leicht. Es  bereitete  Charaua  keinerlei  Schwierigkeiten,  sich  mit  der  extraordi‐ nären  Energiespezies  und  deren  Kindern  auseinanderzusetzen  und  dabei die Terraner »mithören« zu lassen.  Die  Sonne  stößt  die  interstellare  Materie  mit  ihrer  naturgegebenen  Kraft  ab,  faßte  er  zusammen,  weil  ihr  ›der  Eindringling‹  keinen  ausreichenden  Widerstand  bietet.  Energieausstrahlende  Sterne,  von  deren  Existenz  das  Leben auf bewohnten Planeten abhängig ist, lassen sich nicht nach Lust und  Laune manipulieren – sie setzen sich zur Wehr!  »Soweit war ich mit meinen Überlegungen auch schon«, murmelte  H.  C.  Vandekamp,  der  gehofft  hatte,  Charaua  würde  etwas  Neues  zum Thema beitragen.  Sonnen  sind  wie  die  Kriegsgötter  eines  stolzen  Volkes  –  sie  helfen  nur  denen,  die  sich  selbst  helfen,  und  nicht  denen,  die  in  tiefer  Demut  angekro‐ chen  kommen  und  um  göttlichen  Beistand  winseln.  Noch  deutlicher:  Ihr  müßt  eure  Sonne  zwingen,  wieder  über  euer  Leben  zu  wachen.  Sie  braucht  einen  immens  heftigen  Gegendruck,  um  das  Wasserstoffgas  in  sich  aufzu‐ nehmen.  Nur  wenn  das  Gas  einen  hyperstarken  Bewegungsimpuls  auf  die  Sonne zu entwickelt, kann es in sie eindringen.  »Und  wie  könnten  wir  einen  derart  heftigen  Bewegungsimpuls  erzeugen?« warf Ren Dhark ein. 
 
 Wir?  entgegnete  Charaua.  Gar  nicht.  Die  einzigen,  die  das  bewerkstel‐ ligen können, sind die Synties – und Mutter. Nur sie wäre in der Lage, ihren  Kindern  den  nötigen  Schwung  zu  verleihen,  den  sie  brauchen,  um  die  Ab‐ wehr der Sonne zu durchbrechen.  Der  Nogk  und  die  Menschen  verspürten  einen  Ruck  in  ihren  Köp‐ fen.  Offensichtlich  hatte  sich  Mutter  aus  der  »Gesprächsrunde«  ent‐ fernt  und  blockte  nun  ab,  um  ungestört  mit  ihren  Kindern  kommu‐ nizieren zu können.  »Hoffentlich  haben  wir  sie  jetzt  nicht  verärgert«,  bemerkte  Monty  Bell  besorgt.  »Wenn  sich  die  Synties  zurückziehen,  ist  unsere  gute  alte Erde auf ewig verloren.«  »Wir  haben  die  ganze  Sache  von  vornherein  falsch  angepackt«,  meinte  Marschall  Bulton.  »Die  Menschheit  war  zu  leichtsinnig.  Hät‐ ten  wir  die  Gefahr  rechtzeitig  erkannt,  dann  wären  wir  mit  einem  massiven Militärschlag gegen die Roboterraumer vorgegangen, noch  bevor sie sich an unserer Sonne zu schaffen machen konnten.«  »Etwas  mehr  Vertrauen  und  etwas  weniger  Furchtsamkeit  würde  uns  allen  guttun«,  sagte  General  J.  Jackson  und  hatte  gleich  den  passenden  Spruch  aus  dem  Lukas‐Evangelium  parat:  »Wer  da  ver‐ suchet,  seine  Seele  zu  erhalten,  der  wird  sie  verlieren;  und  wer  sie  verlieren wird, der wird ihr zum Leben helfen.«  »Den  Sinngehalt  habe  ich  nicht  verstanden«,  gab  Bulton  zu  und  machte  ein  ratloses  Gesicht.  »Wer  sein  Leben  retten  will,  wird  es  verlieren – und wer es verliert, wird es retten?«  »So könnte man es frei übersetzen«, stimmte ihm der General zu.  »Und  wozu  mühen  wir  uns  dann  überhaupt  ab,  unsere  Lebens‐ spenderin zu retten?« fragte ihn der Marschall, der jetzt noch ratloser  war.  »Sollen  wir  etwa  die  Hände  in  den  Schoß  legen  und  tatenlos  zusehen, wie um uns herum die Welt in die Brüche geht?«  »Gott  rät  uns  lediglich  zu  etwas  weniger  Verbissenheit«,  klärte  Jackson ihn auf. »Damit es uns nicht ergeht wie Lots Weib. ›Wer auf  dem  Felde  ist,  der  wende  sich  nicht  um  nach  dem,  was  hinter  ihm  ist‹, spricht der Herr.« 
 
 »Es  bringt  nichts,  ständig  nach  hinten  zu  blicken  und  sich  immer  und  immer  wieder  eventuelle  Versäumnisse  vorzuwerfen«,  brachte  Ren Dhark es auf den Punkt. »Wir müssen nach vorn sehen und das  tun, was zu tun ist.«  »Nichts  anderes  habe  ich  euch  die  ganze  Zeit  mitzuteilen  ver‐ sucht«,  sagte  Jackson.  »Aber  außer  dem  Commander  hat  mich  nie‐ mand verstanden. Spreche ich denn kein Angloter?«  Erneut verspürten die Männer und Frauen an Bord der POINT OF  einen  seltsamen  Ruck  in  ihren  Köpfen.  Mutter  hatte  sich  wieder  in  ihre Gedanken »eingeklinkt«.  Die  Idee  des  Nogk  Charaua  läßt  sich  in  die  Tat  umsetzen,  ließ  sie  alle  wissen.  Einem  jeden  von  ihnen  fiel  ein  großer  Stein  vom  Herzen,  ach  was,  eine ganze Steinlawine!    *    Die  Synties  schritten  zur  Tat  und  verschwanden  erneut  nach  ir‐ gendwohin. Diesmal behielt die POINT OF die Tropfen wesen in der  Ortung  –  kein  einfaches  Unterfangen,  da  die  Synties  für  ihre  Suche  nach  geeigneter  interstellarer  Materie  aus  dem  Sonnensystem  hi‐ naustransitieren mußten. Außerdem wußte man noch zu wenig über  sie,  als  daß  man  sicher  sein  konnte,  sie  auch  wirklich  unter  Beo‐ bachtung zu haben.  »Möglicherweise  sind  wir  Opfer  eines  geschickten  Täuschungs‐ manövers«,  sagte  Bulton  zu  Ren  Dhark.  »Vielleicht  sind  die  kleinen  Trickbetrüger gar nicht dort, wo sie vorgeben zu sein.«  »Zumindest  dürfen  wir  diese  Möglichkeit  nicht  ausschließen«,  stimmte  ihm  der  Commander  zu.  »Die  Synties  gehören  zu  den  un‐ berechenbarsten Lebewesen in dieser Galaxis.«  Ein leichtes Beben ging durch das Schiff – und in den Gehirnen der  Besatzung dröhnte Mutters »Stimme«!  Euer  ständiges  Mißtrauen  kränkt  mich,  Terraner!  Mich  und  meine  Kin‐
 
 der!  Dharks  Fähigkeiten  als  Diplomat  wurden  jetzt  dringender  ge‐ braucht  denn  je.  Bulton  machte  jedoch  mit  einem  Schlag  alles  zu‐ nichte.  »Und  mich  kränkt  es,  dauernd  von  dir  bespitzelt  zu  werden!«  donnerte  der  Marschall  los,  noch  bevor  Ren  Dhark  etwas  Be‐ schwichtigendes  erwidern  konnte.  »Ich  empfinde  es  als  persönliche  Beleidigung, daß du ohne unsere Erlaubnis unsere Gedanken liest!«  Obwohl  er  seinen  kurzen,  aber  heftigen  Ausbruch  in  Worte  klei‐ dete, sandte er gleichzeitig auch Signale an Mutter aus.  Und  ich  empfinde  es  als  persönliche  Beleidigung,  daß  du  mir  erneut  un‐ terstellst,  euch  heimlich  zu  belauschen!  kam  Mutters  Erwiderung,  die  alle  an  Bord  wahrnehmen  konnten,  kraftvoll  zurück.  Es  gibt  Mög‐ lichkeiten,  Gedankenströme  zu  kontrollieren  und  andere  davon  auszu‐ schließen.  Kann  ich  etwas  dafür,  daß  ihr  primitiven  Geschöpfe  diese  simple  Methode nur unzureichend beherrscht? Und überhaupt: Wer belauscht hier  denn wen? Habt ihr meine Kinder etwa um Erlaubnis gefragt, ob ihr sie bei  ihrem  Tun  beobachten  dürft?  Ihr  überwacht  sie  mit  euren  technischen  Bordgeräten – außerdem fliegt ihnen eines eurer Schiffe ständig hinterher!  Bulton  schluckte.  Was  hatte  er  da  nur  angerichtet?  Wieso  hatte  er  sich  nicht  besser  im  Griff  gehabt?  Mutters  Zornesbeben  war  überall  auf dem Schiff zu spüren, es schien regelrecht vor ihr zu erzittern…  Auch  Ren  Dhark  verspürte  leise  Vibrationen;  sie  schienen  von  überall  herzukommen.  Er  befürchtete  das  Schlimmste.  Die  POINT  OF  würde  einem  unkontrollierten  Wutausbruch  dieses  übermächti‐ gen  Energiewesens  niemals  standhalten,  trotz  des  Intervallfeldes.  Aber  selbst  wenn  sich  Mutter  wieder  unter  Kontrolle  bekam,  mußte  man  damit  rechnen,  daß  sie  sich  erbost  von  ihnen  abwandte,  die  Synties  zurückrief  und  mit  ihnen  in  die  Tiefen  des  Alls  eintauchte,  um nie mehr wiederzukehren.  Dharks  weitere  Besorgnis  galt  seinem  Freund  Manu  Tschobe,  für  den  Mutters  wütende  energiegeladene  Reaktion  geradezu  lebensge‐ fährlich  war.  Vermutlich  war  er  erneut  in  der  Medostation  zusam‐
 
 mengebrochen. Hatte sein Körper den mentalen Angriff noch einmal  unbeschadet überstanden? 
 
 20.       Glücklicherweise  bin  ich  es  gewohnt,  der  menschlichen  Spezies  mit  einer  gewissen  Rücksichtnahme  und  besonders  viel  Wohlwollen  zu  begegnen,  merkte  Mutter  versöhnlich  an.  Eure  körperlichen  und  geistigen  Fähig‐ keiten sind nun einmal äußerst begrenzt.  Marschall Bulton lag eine bissige Erwiderung auf der Zunge – doch  er  schluckte  sie  herunter,  noch  bevor  ihn  Commander  Dharks  scharfer Blick vom Brustbein bis ins Rückenmark durchbohrte.  Deshalb freue ich mich jedesmal, wenn ich auf einen Menschen treffe, der  die Fähigkeit besitzt, aus seinen Fehlern zu lernen, fuhr  Mutter  fort.  Der,  den  ihr  Manu  Tschobe  nennt,  hat  sich  klugerweise  auf  weitere  von  mir  entsandte  starke  Energieströme  vorbereitet  und  rechtzeitig  einen  gedankli‐ chen Schutzschild errichtet.  Ren Dhark war erleichtert. Seinem langjährigen Weggefährten war  nichts  zugestoßen.  Außerdem  schien  sich  Mutter  allmählich  zu  be‐ ruhigen.  Offensichtlich  hatte  sie  nicht  die  Absicht,  die  Menschen  anzugreifen oder sie im Stich zu lassen.  Als  die  Synties  nach  etwa  einer  Stunde  wieder  zur  Sonne  zurück‐ kehrten  –  wie  zuvor  als  erdengroßer,  wasserstoffgasgefüllter,  durchsichtiger  Ballon  –,  begriff  auch  der  letzte  an  Bord,  daß  es  doch  noch eine Chance für das Überleben der Menschheit gab…    *    Die Synties flogen die Sonne diesmal mit rasantem Tempo an. Beim  ersten  Versuch  war  der  Energieballon  noch  gemächlich  auf  den  an‐ geschlagenen  Fixstern  »zugerollt«  –  jetzt  sah  es  aus,  als  sei  er  von  einer überdimensionalen Kanone abgeschossen worden.  Ich  habe  meine  Kinder  mit  zusätzlicher  Energie  aufgeladen,  ließ  Mutter  die  Besatzung  der  POINT  OF  wissen.  Sie  haben  die  frischen  Kräfte  in  sich  aufgenommen  und  gespeichert.  Auch  ohne  mein  weiteres  Hinzutun 
 
 können sie nun pro Erdentag etwa zwanzig Ladungen Urstoff in die Sonne  befördern.  Diese  verhältnismäßig  geringfügige  Menge  kann  den  Materie‐ verlust  leider  nicht  vollständig  ausgleichen.  Daher  werden  wir  trotz  aller  Bemühungen  den  Verlauf  der  Dinge  sehr  wahrscheinlich  nicht  aufhalten.  Wir  werden  lediglich  einen  Aufschub  erreichen,  eine  Verzögerung,  die  eu‐ rem Volk zusätzliche Zeit für die Evakuierung verschafft.  »Besser  als  nichts«,  murmelte  Ted  Bulton,  der  schon  befürchtet  hatte,  einen  Teil  der  Menschheit  auf  der  Erde  zurücklassen  zu  müs‐ sen.  Der  Syntie‐Ballon  jagte  auf  die  Sonne  zu.  Kurz  vor  der  für  sie  kri‐ tischen  Entfernung  von  einer  Million  Kilometer  verschwanden  die  Synties  in  einer  Transition  –  diesmal  allerdings  ließen  sie  das  von  ihnen umschlossene Gas zurück. Es bewegte sich nun frei durchs All  und  schoß  mit  unglaublicher  Geschwindigkeit  mitten  in  die  Sonne  hinein…  Auch  diesmal  verlief  die  Aktion  nicht  reibungslos.  Wieder  wehrte  sich Sol gegen den Zugriff von außen – mit Erfolg. Zwanzig Prozent  des »Urstoffs« wurden zurück ins All geschleudert.  Die  verbliebenen  achtzig  Prozent  aber  erreichten  ihr  Ziel.  Sie  bil‐ deten  neues  »Brennmaterial«  für  die  Kernfusion  im  Inneren  des  Sterns.    *    Monty Bell stellte umgehend neue Berechnungen an. Das Ergebnis  teilte er allen in der Zentrale mit.  »Wenn  die  Synties,  wie  von  Mutter  versprochen,  tatsächlich  pro  Tag  zwanzig  Ladungen  Wasserstoffgas  heranschaffen  können,  ver‐ langsamt  das  den  Materieverlust  erheblich.  Uns  bleibt  mindestens  ein  Jahr  mehr  für  die  Evakuierung.  Dieser  zusätzliche  Zeitraum  dürfte für die Rettung aller Menschen ausreichend sein.«  Bulton  atmete  auf.  »Das  hatte  ich  gehofft!  Wir  werden  jeden,  aber  auch  wirklich  jeden  Terraner  mitnehmen,  ganz  gleich,  wo  er  sich 
 
 gerade  aufhält.  Wenn  das  letzte  Evakuierungsschiff  ins  All  startet,  wird  die  Erde  nur  noch  von  Pflanzen  und  Tieren  bewohnt  sein.  De‐ ren  Schicksal  liegt  dann  in  der  Hand  der  Natur  –  wir  haben  getan,  was wir konnten, mit Hilfe unserer Freunde.«  Er nahm den Commander beiseite.  »Terra  kann  sich  glücklich  schätzen,  Freunde  wie  die  Synties  und  die Nogk zu haben«, sagte er leise zu Dhark. »Und auch Eden ist für  uns ein wertvoller Partner. Einem ewig mißtrauischen Menschen wie  mir fällt es sehr schwer, das zuzugeben – doch erst wenn man in Not  ist,  weiß  man  wirklich,  wer  zu  einem  hält  und  wer  nur  auf  seinen  eigenen  Vorteil  bedacht  ist.  Und  noch  etwas:  Daß  wir  all  diese  Freunde  haben,  Commander,  ist  weiß  Gott  kein  Verdienst  der  jetzi‐ gen  terranischen  Regierung  –  das  haben  wir  vor  allem  Ihnen  zu  verdanken!  Deshalb  möchte  ich  Ihnen  hier  und  jetzt  unter  vier  Au‐ gen aufrichtig danken.« Er räusperte sich. »Dieses Zwiegespräch hat  es übrigens nie gegeben.«  Ein  Lächeln  umspielte  Rens  Mundwinkel,  als  er  sagte:  »Welches  Zwiegespräch?«  Insgeheim  hoffte  er,  daß  Mutter  Bultons  ehrliches  Eingeständnis  mitbekommen hatte…  Bald darauf machte sich die POINT OF startbereit. Geplanter Kurs:  Cent  Field.  Ren  Dhark  sprach  Mutter  seinen  Dank  aus  und  verab‐ schiedete sich fürs erste von ihr. Seine Frage, wie lange sie in diesem  Sonnensystem  beziehungsweise  in  der  Nähe  ihrer  unermüdlich  ar‐ beitenden  Kinder  bleiben  würde,  ließ  sie  unbeantwortet.  Ren  hatte  den  Eindruck,  daß  sie  noch  etwas  Dringendes  zu  erledigen  hatte,  aber es stand ihm nicht zu, weiter nachzubohren.  Monty  Bell  konnte  es  kaum  erwarten,  ins  Forschungszentrum  zu‐ rückzukehren.  Parallel  zur  Universität  von  Star  City  wurden  in  sei‐ nem  Institut  jene  Daten  ausgewertet,  die  die  Schwarze  Garde  von  ihrem  ersten  Einsatz  auf  dem  Roboterplaneten  Eins  mitgebracht  hatte. Und das war ein mächtiger Wust von Material!   
 
 *     Wunder  hatte  Ren  Dhark  nie  erwartet.  Die  Erde  war  nach  derzei‐ tigem  Erkenntnisstand  unweigerlich  dem  Untergang  geweiht.  Glücklicherweise  galt  dasselbe  nicht  auch  für  die  Menschheit;  sie  würde  sich  auf  ihre  Kolonialplaneten  retten  können  –  und  zwar  vollständig, dank der Hilfe all ihrer guten Freunde.  Einer  der  besten  Freunde  der  Terraner  verabschiedete  sich  nach  der Landung auf Cent Field gleich als erster von Commander Dhark.  Charaua  hatte  Sehnsucht  nach  der  TALKARN.  Ren  hatte  dafür  voll‐ stes  Verständnis.  An  Bord  seines  eigenen  Schiffes  konnte  der  Nogk‐Herrscher  wieder  problemlos  mit  seinesgleichen  kommuni‐ zieren,  in  der  gewohnten  Bildsprache,  ohne  Translator  –  und  er  konnte an Bord endlich den störenden Schutzanzug ablegen!  Die  6‐1  befand  sich  unmittelbar  neben  der  POINT  OF  auf  dem  Flugfeld. In ihrem Hangar standen noch Dharks Flash und Charauas  Gleiter.  »Ich  begleite  Charaua  auf  mein  Schiff  und  händige  ihm  sein  Ei‐ gentum aus«, sagte General  J.  Jackson.  »Wie  soll  ich  mit  Ihrem  Flash  verfahren,  Commander?  Es  gäbe  zwei  Möglichkeiten:  Sie  lassen  ihn  abholen – oder ich behalte ihn leihweise an Bord, gegen ein kräftiges  Halleluja  als  Leihgebühr.  Danket  dem  Herrn,  denn  er  ist  freundlich,  und seine Güte währet ewiglich!«  »Herr« Dhark hielt nichts von zuviel Güte und wählte Möglichkeit  drei:  Er  erteilte  dem  Checkmaster  die  Anweisung,  den  Flash  mittels  Gedankensteuerung auf die POINT OF zu holen.  Bulton  hatte  es  ebenfalls  eilig,  die  Zentrale  zu  verlassen.  Als  Flot‐ tenkommandeur  hatte  er  stets  jede  Menge  zu  tun  –  insbesondere  in  diesen  Tagen.  Die  ersten  Evakuierungsmaßnahmen  waren  bereits  angelaufen, und er wollte sie höchstpersönlich überwachen.  »Ich  weiß  ja,  daß  ich  nicht  überall  persönlich  mit  dabeisein  kann«,  räumte  der  Marschall  ein,  als  er  sich  von  Dhark  verabschiedete.  »Aber  wenn  ich  das  Steuer  aus  der  Hand  gebe,  rudert  jeder  im  Boot 
 
 in eine andere Richtung.«  »Wo  genau  beginnen  Sie  mit  den  ersten  Evakuierungsmaßnah‐ men?« erkundigte sich Ren Dhark.  »In Skandinavien«, antwortete Ted Bulton. »Dort ist es jetzt extrem  kalt  –  minus  sechzig  Grad  und  darunter.  Um  die  Menschen  in  den  Bevölkerungszentren  Alaskas  und  Sibiriens  steht  es  genauso  schlimm.  Wir  bringen  sie  vorläufig  weiter  nach  Süden,  wo  sie  in  Auffanglagern  auf  den  Beginn  der  Evakuierungsflüge  ins  All  war‐ ten.  Möglicherweise  beordere  ich  die  Nogk‐Schiffe  dorthin,  wenn  es  soweit ist, doch das bedarf noch einer sorgfältigen Planung.«  H.  C.  Vandekamp,  der  bisher  keine  Gelegenheit  gefunden  hatte,  mit Ren Dhark ein vertrauliches Gespräch zu führen, horchte auf.  Unauffällig  trat  er  näher  an  Bulton  und  Dhark  heran  –  nicht  unauffällig  genug,  denn  dem  Commander  entging  nicht,  daß  er  von  dem Kontinuumsforscher belauscht wurde…  »Selbstverständlich  können  Sie  auch  die  POINT  OF  in  Ihre  Pläne  mit einbeziehen«, bot Ren dem Marschall an. »Auf unserem Schiff ist  jede Menge Platz für Aussiedler.«  Zu seinem Erstaunen lehnte Bulton das Angebot ab. »Schon zu den  Zeiten  Ihrer  Flottenzugehörigkeit  war  es  für  die  Menschheit  immer  von  Vorteil,  wenn  Sie  frei  waren  für  besondere  Aufgaben,  Com‐ mander. Das sollte man ausgerechnet jetzt, in der Stunde der größten  Not,  nicht  leichtsinnig  ändern.  Sie  und  Ihre  Besatzung  sind  für  die  Menschheit  das,  was  die  Schwarze  Garde  für  die  Terranische  Flotte  ist: eine schnelle Eingreiftruppe. Indem Sie sich zur freien Verfügung  halten,  können  Sie  mit  der  POINT  OF  nötigenfalls  sofort  dort  ein‐ greifen,  wo  es  plötzlich  zu  brennen  anfängt.  Daher  wäre  es  ein  gro‐ ßer  Fehler,  würde  ich  Ihr  Schiff  ausschließlich  für  meine  Zwecke  beanspruchen.«  Ren  Dhark  fühlte  sich  wie  geplättet.  Seit  wann  war  der  Marschall  derart  einsichtig?  Schon  das  Eingeständnis  im  Weltall  hatte  ihn  größte Überwindung gekostet – und nun sprang der ansonsten sture  Flottenkommandeur ein weiteres Mal über seinen Schatten. 
 
 Wer bist du, Gestaltenwandler? dachte Dhark. Und was hast du mit dem  echten Marschall Bulton gemacht?  Eine  Verabschiedung  zwischen  Monty  Bell  und  Ren  kam  erst  gar  nicht  zustande.  Der  arbeitseifrige  Wissenschaftler  war  noch  vor  Charaua  und  Jackson  am  Ausstieg.  Dort  stieß  er  beinahe  mit  Doorn  und  Riker  zusammen,  die  es  nicht  minder  eilig  hatten  als  er  –  aller‐ dings  wollten  sie  nicht  aus  dem  Ringraumer  hinaus,  sondern  in  ihn  hinein.  Die  bösen  Flüche,  die  die  beiden  ausstießen,  galten  nicht  Bell,  sondern  Ren  Dhark.  Mit  ihm  hatten  sie  einen  ganzen  Hühnchenstall  zu rupfen…    *    Es  gab  viele  Möglichkeiten,  in  die  POINT  OF  zu  gelangen,  bei‐ spielsweise  über  einen  Transmitter.  Die  am  häufigsten  gewählte  Art  war  das  Einfliegen  in  den  Hangar.  Bei  eingeschaltetem  Intervallfeld  konnten die Flash die Außenhülle durchdringen.  Aber  auch  eine  energiesparende  Methode  war  mit  darunter:  Man  betrat  den  Ringraumer  einfach  zu  Fuß.  Zu  diesem  Zweck  wurde  ein  Teil  der  metallenen  Außenhülle  heruntergeklappt  und  ausgefahren,  so  weit,  bis  es  den  Boden  berührte.  Die  Rampe  war  einen  halben  Meter  dick,  so  daß  auch  schwere  Lasten  darüber  hinwegrollen  konnten – wovon im Zeitalter des Antigrav allerdings kaum jemand  Gebrauch machte.  Auf  der  Unterseite  der  Rampe  war  der  blauschimmernde  Metall‐ belag glatt, aber auf der Oberseite fand man problemlos Halt – selbst  dann,  wenn  jemand  aus  der  Gegenrichtung  kam  und  einen  fast  um‐ rannte…  »‘Tschuldigung!«  murmelte  Monty  Bell,  während  er  an  Dan  Riker  und Arc Doorn vorbeieilte. »Ich habe zu tun!«  Die  beiden  Männer,  die  mit  ärgerlichen  Mienen  in  die  POINT  OF  stürmten,  beachteten  ihn  kaum.  Sie  wollten  zu  Commander  Ren 
 
 Dhark, und sie hatten nichts Gutes mit ihm in Sinn.  Kaum  hatten  sie  die  hochliegende  Öffnung  in  der  Wandung  des  Raumschiffs  durchquert,  prallten  sie  gegen  eine  Mauer  –  zumindest  kam  ihnen  das  so  vor.  In  Wirklichkeit  stießen  sie  lediglich  mit  zwei  kräftig  gebauten  Leibern  zusammen:  mit  einem  zweieinhalb  Meter  großen  Nogk  und  einem  vollbärtigen  Laienprediger  im  Rang  eines  Generals.  »Friede  sei  mit  euch!«  signalisierte  ihnen  der  Nogk,  was  von  Jack‐ sons tragbarem Translator korrekt übersetzt wurde.  Ergänzend  fügte  Jackson  hinzu:  »Evangelium  des  Lukas,  Kapitel  24, Absatz 36!« Und zu Charaua sprach er: »Du erstaunst mich, mein  Freund, ich wußte nicht, daß du die Heilige Schrift kennst.«  »Ich  kenne  eine  Menge  Heilige  Schriften«,  erwiderte  der  Nogk‐Herrscher. »Wenn du noch etwas Zeit hast, können wir unsere  Gedanken zu diesem Thema an Bord der TALKARN gern vertiefen.«  »Na,  da  haben  sich  ja  zwei  gesucht  und  gefunden«,  knurrte  Doorn  im  Weitergehen.  »Hat  Charaua  gewichtsmäßig  eigentlich  zugelegt,  oder ist es sein Schutzanzug, der ihn so stämmig wirken läßt?«  Riker wußte es nicht, und es war ihm auch egal.  Kurz  vor  dem  Eingang  zur  Zentrale  trafen  die  beiden  noch  auf  Marschall  Bulton.  Mit  kurzem  Gruß  eilten  sie  auch  an  ihm  vorüber.  Da  sowohl  Arc  als  auch  Dan  über  eine  Zugangsberechtigung  zur  Kommandobrücke  verfügten,  gelangten  sie  ohne  weitere  Verzöge‐ rung in den wichtigsten Raum der POINT OF. Von hier aus wurden  die  Geschicke  des  Schiffs  gelenkt  –  und  oftmals  auch  die  der  Gala‐ xis…  Ren  Dhark  war  gerade  im  Begriff,  H.  C.  Vandekamp  wegen  seiner  kleinen (Be‐)Lauschaktion zu befragen, als sein Freund Dan und der  menschgewordene  Worgun  hereinkamen.  Der  Commander  blickte  in ihre düsteren Gesichter, und ihm schwante nichts Gutes.  »Ihr seid sauer auf mich, stimmt’s?« sagte er, noch bevor die beiden  losplatzen  konnten.  »Ich  hätte  euch  ja  gern  ins  All  mitgenommen,  doch  Marschall  Bulton  hatte  es  brandeilig.  Na  ja,  und  ich  natürlich 
 
 auch.«  »Das  darf  doch  einfach  nicht  wahr  sein!«  regte  sich  Riker  auf.  »Im  Weltall  spielen  sich  die  spannendsten  Dramen  ab,  und  wir  langwei‐ len  uns  in  Trawisheims  Büro  zu  Tode.  Das  ist  eine  Rücksichtslosig‐ keit sondergleichen!«  »Ihr hättet ja nachkommen können«, meinte Dhark.  »Hätte man uns rechtzeitig Bescheid gesagt, wären wir direkt nach  der  POINT  OF  gestartet«,  erwiderte  Doorn.  »Aber  anfangs  begriffen  wir  überhaupt  nicht,  was  eigentlich  los  war.  Sie  drei  wollten  urs‐ prünglich  zur  TALKARN  fliegen;  dann  trafen  die  zehn  Schiffe  von  Eden  auf  dem  Raumhafen  ein  und  sorgten  für  Ablenkung  –  und  plötzlich  hob  die  POINT  OF  ab  und  startete  ins  All.  Wir  glaubten  zunächst,  Sie  wollten  Charauas  Flotte  inspizieren,  bis  einige  Zeit  später  die  Meldung  über  eine  Zusammenballung  von  Synties  ein‐ traf…  Trawisheim  verzichtete  darauf,  sofort  Kampfraumer  auszu‐ senden. Er hielt es für ratsamer, erst einmal abzuwarten, wie sich die  Sache weiterentwickelte – schließlich war ja schon die POINT OF am  Ort des Geschehens und Marschall Bulton mit an Bord.«  »Trawisheim  ist  ein  kluger  Mann«,  wurde  Arc  von  einer  weibli‐ chen  Stimme  unterbrochen.  »Hätte  er  weitere  Schiffe  ins  Sol‐System  entsandt,  hätte  das  die  Synties  nur  unnötig  irritiert  –  immerhin  wimmelt es über dem Erdball schon von den Eiraumern der Nogk.«  Amy  Stewart  hatte  sich  während  der  vergangenen  Ereignisse  in  ihrer  Unterkunft  aufgehalten.  Sie  hatte  keinen  Anlaß  gehabt,  die  Zentrale  mit  ihrer  Anwesenheit  »zu  beehren«,  schließlich  hatte  sich  dort  bereits  alles  versammelt,  das  über  Rang  und  Namen  verfügte  –  und  Mutter  hatte  ohnehin  nur  mit  Ren  Dhark  verhandeln  wollen.  Hinzu  kam,  daß  Amy  ein  gewisses  Ruhebedürfnis  verspürt  hatte,  was  nicht  zuletzt  mit  ihrem  »gebrochenen  Herzen«  zusammenhing,  dem  ein  wenig  Schonung  noch  ganz  guttat.  Sie  trat  auf  Ren  zu  und  gab ihm einen Kuß.  »Glaube  nur  nicht,  daß  ich  in  der  Kabine  auf  der  faulen  Haut  ge‐ legen  habe«,  sagte  sie  zu  ihm.  »Ich  habe  alles  über  die  Bildkugel 
 
 mitverfolgt.«  »Du Glückliche!« warf Dan ein. »Wir wurden in Trawisheims Büro  nur mit den allernötigsten Informationen versorgt.«  »Das  Manko  wurde  inzwischen  behoben«,  entgegnete  sein  Freund  Ren. »Wir haben unserem Regierungsoberhaupt einen ausführlichen  Bericht  zukommen  lassen,  was  während  der  ganzen  Aufregung  nur  teilweise möglich war.«  »Wo  können  wir  den  kompletten  Bericht  einsehen?«  fragte  Doorn  gespannt.  »Wenn  wir  schon  das  ›Live‐Event‹  verpaßt  haben,  wollen  wir uns wenigstens die Aufzeichnung anschauen.«  »Macht  es  euch  hier  bequem«,  lud  Dhark  seine  Freunde  ein.  »Sie  übernehmen  das  Kommando,  Mister  Falluta.  Und  Sie,  Mister  Bebir,  sorgen  dafür,  daß  Mister  Riker  und  Mister  Doorn  unsere  gesamten  Aufzeichnungen zu sehen bekommen.«  »Ja,  Sir«,  entgegneten  der  Erste  und  der  Zweite  Offizier  kurz  na‐ cheinander.  Ist  das  hier  die  Kommandozentrale  oder  ein  Holokino?  fragte  sich  Hen  Falluta,  und  Leon  Bebir  dachte:  Soll  ich  den  Herrschaften  auch  noch  Getränke reichen?  Keiner  von  ihnen  sprach  seine  Gedanken  laut  aus.  Ihnen  war  nur  zu  gut  bewußt,  über  welche  Sonderprivilegien  der  Stellvertretende  Kommandant und der Worgun verfügten. Theoretisch war Riker der  ranghöchste  Offizier,  wenn  der  Commander  aus  der  Zentrale  ging,  doch  von  Arbeit  wollte  Dan  jetzt  nichts  wissen.  Endlich  ausführlich  darüber  informiert  zu  werden,  was  im  Weltall  passiert  war  bezie‐ hungsweise  was  sich  dort  oben  augenblicklich  abspielte,  war  ihm  wichtiger.  Derweil verließen Dhark und Vandekamp das Deck, um sich in die  Mannschaftsmesse zu begeben.  »Typisch – ich komme, er geht«, bemerkte Amy mißbilligend.  Da  es  in  der  Zentrale  nichts  für  sie  zu  tun  gab,  zog  sie  sich  wieder  in ihr Quartier zurück.   
 
 *     »Nun  mal  raus  mit  der  Sprache,  Mister  Vandekamp«,  kam  Com‐ mander Dhark in der Messe zur Sache. »Warum haben Sie vorhin die  Ohren  gespitzt,  als  ich  mich  mit  dem  Marschall  über  die  Evakuie‐ rungen  in  den  besonders  gefährdeten  Kälteregionen  unterhielt?  Sie  haben  doch  irgend  etwas  auf  dem  Herzen  –  andernfalls  hätten  Sie  sich niemals so lange in der Zentrale aufgehalten.«  Beide Männer standen am von einem großen terranischen Konzern  gesponserten Getränkeautomaten und stillten dort ihren Durst.  »Es  geht  um  meine  Familie«,  erwiderte  H.  C,  der  langsam  sprach,  so  als  müsse  er  erst  einmal  jedes  Wort  exakt  abwägen.  »Genauer  gesagt: um meinen zwei Jahre jüngeren Bruder I. D. meinen einzigen  noch  lebenden  Blutsverwandten.  Er  ist  verheiratet  und  hat  zwei  Söhne  im  Alter  von  dreizehn  und  fünfzehn  Jahren,  Roger  und  Con‐ way.  Die  vier  leben  in  Nordkanada,  in  einem  Blockhaus  tief  in  den  Wäldern.  –  Alles,  was  I.  D.  anpackt,  ist  von  Erfolg  gekrönt.  Na  ja,  zumindest  ist  das  früher  so  gewesen.  Nach  seinem  Jurastudium  ris‐ sen  sich  die  Anwaltskanzleien  um  ihn.  Kein  Wunder  bei  dem  guten  Abschluß,  den  er  seiner  angeborenen  Intelligenz,  aber  auch  seinem  unermüdlichen Fleiß zu verdanken hatte. Die Giant‐Invasion brachte  seinen  kometenhaften  Aufstieg  zwar  zu  Fall,  doch  er  gab  nicht  auf.  Fest  entschlossen,  seine  Frau,  seine  Kinder  und  nicht  zuletzt  sich  selbst durchzubringen, nutzte er den Wiederaufbau der Erde für die  Gründung  einer  eigenen  Kanzlei  in  London.  Schon  bald  scherte  er  wieder auf die Erfolgspur ein.«  »Demnach  müßte  er  seinerzeit  ein  durch  und  durch  zufriedener  Mensch  gewesen  sein«,  schätzte  Ren  Dhark.  »Warum  verkriecht  er  sich jetzt in den Wäldern?«  Vandekamp stockte, wirkte noch nervöser als sonst. Er schaute sich  unruhig  um.  In  der  Messe  saßen  ein  paar  Männer  an  verschiedenen  Tischen,  rauchten,  tranken,  speisten…  Niemand  kümmerte  sich  sonderlich  um  den  Commander  und  den  Wissenschaftler,  und  of‐
 
 fenbar  hatte  keiner  das  Bedürfnis,  eine  Flasche  prickelnde  braune  Brühe  aus  dem  Automaten  zu  ziehen  –  die  heiße  braune  Brühe  aus  der  Kaffeemaschine  fand  momentan  mehr  Anhänger,  schließlich  herrschten  draußen  winterliche  Temperaturen,  auch  wenn  man  im  Schiff nichts davon spürte.  »I.  D.  hätte  in  der  Tat  mit  dem  zufrieden  sein  können,  was  er  hat‐ te«,  sagte  der  Forscher  mit  ernster  Miene.  »Seine  in  Paris  geborene  Frau  Monique  war  schön  und  treu  wie  Gold,  seine  Söhne  waren  gut  geraten,  und  er  verdiente  Geld  wie  Heu.  Auch  Monique  trug  ihren  Teil  zum  Lebensunterhalt  bei.  Zwar  hatte  sie  ihre  frühere  Tätigkeit  als  Gymnasiallehrerin  nach  der  Geburt  ihres  ersten  Sohnes  aufge‐ geben,  doch  mittlerweile  erteilte  sie  lernschwachen  Kindern  regel‐ mäßig  Nachhilfeunterricht  in  Mathematik  und  diversen  anderen  Fächern. – Das war der Stand der Dinge so um die Mitte 2058 herum,  zu  einer  Zeit,  als  sich  die  Erde  aufgrund  der  bedrohlichen  Nähe  zur  Galaxis Drakhon in einer Art Weltuntergangsstimmung befand – ein  Ausnahmezustand,  den  jeder  auf  seine  Weise  zu  bewältigen  suchte.  In  gewissen  Kreisen  zählten  beständige  Werte  wie  Aufrichtigkeit  und  Ehrlichkeit  nicht  mehr  viel.  Man  war  in  erster  Linie  auf  zwei  Dinge aus: schnelles Geld und schnelles Vergnügen. Der Tod lauerte  quasi  vor  der  Haustür,  da  mußte  man  sich  beeilen,  wenn  man  vom  Leben noch etwas haben wollte.«  »Was  hat  sich  Ihr  Bruder  zuschulden  kommen  lassen?«  fragte  Dhark direktheraus, um die Schilderung abzukürzen.  »Bestechung«,  erwiderte  Vandekamp.  »Er  verlor  absichtlich  einen  Fall, indem er brisante Unterlagen, die für die Beweisführung seines  Mandanten  wichtig  gewesen  wären,  nicht  vorlegte.  Der  Mann  ließ  sich das nicht gefallen, nahm sich einen anderen Anwalt, ging in die  Berufung und zeigte meinen Bruder an. Das Berufungsgericht stellte  Recht  und  Ordnung  wieder  her  und  belegte  I.  D.  mit  einem  mehr‐ jährigen Berufsverbot. Dabei wäre das gar nicht nötig gewesen, denn  der  Fall  wurde  von  den  Londoner  Medien  gründlich  durchgekaut,  woraufhin mein Bruder sämtliche Klienten verlor.« 
 
 »Ein  schwerer  Schlag  –  aber  daran  ist  er  selbst  schuld«,  meinte  Dhark.  »Ich  verstehe  noch  immer  nicht,  was  ich  für  Sie  tun  kann,  Mister  Vandekamp?  Brauchen  Sie  Geld,  um  Ihren  Bruder  finanziell  zu  unterstützen?  Möchten  Sie  mich  um  eine  Erhöhung  Ihrer  Bezüge  bitten?«  H.  C.  schüttelte  den  Kopf.  »Darum  geht  es  mir  nicht.  Da  der  be‐ trogene Mandant in der Berufungsverhandlung Recht bekam, kam I.  D.  um  eine  Schadenersatzklage  herum.  Allerdings  verurteilte  man  ihn  zur  Zahlung  einer  saftigen  Geldstrafe  einschließlich  der  Ge‐ richtskosten,  und  er  mußte  an  den  Geschädigten  ein  nicht  unerheb‐ liches  Schmerzensgeld  zahlen.  Meinem  Bruder  machte  das  nichts  aus;  er  hatte  sich  in  den  vergangenen  Jahren  genügend  zusammen‐ gespart  und  war  weitgehend  finanziell  unabhängig.  Das  Berufsver‐ bot  lag  ihm  schlimmer  im  Magen  als  die  Strafzahlungen  und  der  Verlust  seines  Ansehens.  In  London  konnte  und  wollte  er  nicht  län‐ ger bleiben, deshalb zog er fort.«  »Er  mußte  zwar  für  seinen  Fehler  büßen,  geriet  aber  nicht  in  fi‐ nanzielle  Schwierigkeiten«,  resümierte  der  Commander.  »Demnach  ist  er  noch  mal  mit  einem  blauen  Auge  davongekommen.  Ich  sehe  noch immer keinen Grund, für seinen Rückzug in die rauhe Wildnis  des kanadischen Nordens. Ein gebildeter, begabter erfolgsgewohnter  Mann  wie  er  hätte  seinen  Beruf  wechseln  und  sich  anderswo  ein  neues Leben aufbauen können.«  »Ja, das hätte er wohl«, bestätigte H. C. Vandekamp. »Doch I. D. ist  ein typischer Sturkopf ohne Einsichtsvermögen. Statt sich darüber zu  freuen,  daß  alles  so  glimpflich  verlaufen  war,  gab  er  anderen  die  Schuld  an  seinem  moralischen  Versagen,  vor  allem  den  Medien,  die  genüßlich alles breitgetreten hatten. Zorn und Trotz bestimmten von  nun  an  seine  Sicht  der  Dinge:  Die  Welt  um  ihn  herum  wollte  nichts  mehr  von  ihm  wissen  und  er  nichts  mehr  von  der  Welt.  In  einer  ab‐ geschiedenen  Gegend  erwarb  er  Grund  und  Boden  und  ließ  sich  ein  Blockhaus  errichten.  Dort  zog  er  dann  mit  seiner  Familie  ein.  Auf‐ grund  einer  behördlichen  Sondererlaubnis  brauchten  seine  Söhne 
 
 ihrer  Schulpflicht  nicht  nachzukommen  –  sie  wurden  fortan  von  ihrer Mutter unterrichtet.«  »Das ist der Stoff, aus dem Heimatromane geschustert werden. Ein  Großstädter  fühlt  sich  von  Gott  und  dem  Rest  der  Welt  ungerecht  behandelt und ändert abrupt sein Leben. Künftig lebt er als Eremit in  den Bergen und Wäldern, wo er sich von dem ernährt, was die Natur  ihm  bietet.  Eine  romantische  Vorstellung  –  aber  leider  fernab  jegli‐ cher  Realität.  Ich  denke  mal,  Ihr  Bruder  hat  es  nicht  leicht  in  seinem  freigewählten Exil.«  »So  ist  es.  Die  Natur  bietet  den  Bewohnern  der  vereinzelten,  weit  verstreuten  Blockhäuser  nichts  weiter  als  einen  Haufen  Grün  –  und  auch  das  nur  im  Sommer.  Glücklicherweise  verfügt  I.  D.  über  einen  eigenen  Energieerzeuger  und  ‐Speicher;  in  seiner  Hütte  ist  es  also  immer  hell  und  warm.  Warum  sollte  er  auch  auf  den  nötigen  Kom‐ fort  verzichten?  Wir  leben  doch  nicht  mehr  im  Mittelalter.  Sogar  einen  Haushalts‐ und  Reparaturroboter  hat  er  sich  zugelegt,  wie  ich  erfahren  habe.  Fließend  Wasser  bezieht  er  aus  einer  nahegelegenen  Quelle.  Und  Lebensmittel  läßt  er  sich  aus  der  Luft  liefern.  Da  nor‐ male Schweber in jener Gegend nur an sehr wenigen Plätzen landen  können,  wirft  man  die  Behälter  in  der  Nähe  seines  Hauses  ab.  Er  selbst  verfügt  lediglich  über  ein  altmodisches  Räderfahrzeug,  mit  dem er ab und zu die Nachbarn besucht. Im Winter läßt es sich zum  Schneemobil  umrüsten.  Möglicherweise  besitzt  er  inzwischen  sogar  mehrere  von  diesen  geländegängigen  Fahrzeugen,  schließlich  wer‐ den seine Söhne allmählich erwachsen.  Sein  Geld  verdient  er  sich  auf  legale  Weise  mit  Handel,  den  er  am  Suprasensor  betreibt.  Seine  Handelspartner  sind  weltweit  vernetzte  Käufer und Verkäufer aus verschiedenen Branchen. I. D. handelt mit  allem,  was  ihm  in  die  Finger  gerät,  wobei  ihm  seine  früheren  Erfah‐ rungen  als  Anwalt  vermögender  Geschäftsleute  sicherlich  zugute  kommen.«  »Da  Sie  so  gut  über  ihn  Bescheid  wissen,  halten  Sie  vermutlich  re‐ gelmäßigen  Kontakt  zu  ihm«,  konstatierte  Dhark.  »Besuchen  Sie  ihn 
 
 oft?«  »Bisher  war  ich  leider  nur  zweimal  dort«,  antwortete  H.  C.  mit  ei‐ nem  Ausdruck  des  Bedauerns.  »Der  Weg  zu  ihm  ist  ziemlich  be‐ schwerlich.  Allerdings  halten  wir  die  familiäre  Bindung  übers  Netz  aufrecht.«  Der  Wissenschaftler  schwieg,  und  eine  Sorgenfalte  zeigte  sich  auf  seiner Stirn. Ren Dhark zog daraus die richtigen Schlußfolgerungen.  »Seit  es  zu  den  schweren  Frosteinbrüchen  kam,  haben  Sie  keinen  Funkkontakt  mehr  zu  Ihrem  Bruder,  richtig?«  äußerte  er  eine  Ver‐ mutung.  »Ich  habe  seither  nichts  mehr  von  ihm  gehört«,  bestätigte  Vande‐ kamp  mit  leiser  Stimme.  »Deshalb  mache  ich  mir  größte  Sorgen  um  ihn,  seine  Frau  und  seine  Kinder.  Könnten  Sie  nicht  einen  Flash  los‐ schicken, um dort nach dem Rechten zu sehen?  Besser,  Sie  senden  gleich  vier  unserer  Beiboote  aus,  für  den  Fall,  daß es nötig sein sollte, die ganze Familie zu evakuieren.«  »Die  Evakuierung  der  vier  wurde  sicherlich  längst  in  die  Wege  geleitet«,  meinte  Dhark.  »Die  ersten  weltweiten  Maßnahmen  sind  schon im Gange, und sie konzentrieren sich zunächst einmal auf die  nördlichen Regionen unseres Planeten.«  »Skandinavien, Alaska, Sibirien«, zählte Vandekamp auf. »Ich habe  gute  Ohren,  Commander  Dhark.  Marschall  Bulton  hat  Nordkanada  mit keinem Wort erwähnt. Ich befürchte, daß man die Menschen, die  in  der  betreffenden  Region  in  ihren  weit  verstreuten  Blockhäusern  leben,  wegen  des  unverhältnismäßig  großen  Aufwands  ihrem  Schicksal  überlassen  könnte.  Wäre  mein  Bruder  evakuiert  worden,  hätte er sich längst gemeldet.«  »Vielleicht  ist  er  mit  seiner  Familie  auf  eigene  Faust  aufgebrochen,  um weiter nach Süden zu ziehen.«  »Ein  Grund  mehr,  in  den  Wäldern  nach  ihnen  zu  suchen.  Dort  herrschen  derzeit  minus  61  Grad!  Ich  bezweifle,  daß  ihre  Kälte‐ schutzanzüge  dagegen  gefeit  sind.  Wir  hingegen  verfügen  über  die  beste  Ausrüstung,  die  man  sich  vorstellen  kann.  Damit  könnten  wir 
 
 ihnen das Leben retten.«  Ren  Dhark  zögerte  mit  seiner  Antwort,  atmete  erst  einmal  tief  durch.  Vandekamp  forderte  für  sich  Privilegien  ein,  die  normaler‐ weise  niemandem  an  Bord  zustanden.  Fast  alle  Mitglieder  der  Be‐ satzung  hatten  Angehörige,  um  die  sie  sich  sorgten.  Würde  sich  Dhark  um  jeden  einzelnen  kümmern,  wäre  die  POINT  OF  nur  noch  in eigener Sache unterwegs…  Andererseits:  Wäre  sein  Vater  Sam  Dhark  noch  am  Leben  und  würde  seine  Hilfe  brauchen,  würde  er  nicht  eine  Sekunde  zögern  und alles Menschenmögliche daransetzen, ihn zu retten.  »Wir  dürfen  sie  nicht  im  Stich  lassen!«  drängte  ihn  der  Wissen‐ schaftler.  »Die  vergangene  Nacht  war  für  mich  die  Hölle,  ich  wälzte  mich  unruhig  hin  und  her,  weil  ich  im  Halbschlaf  ständig  meine  Familie vor mir sah, wie sie durch einen tosenden Schneesturm irrte.  Seltsamerweise  waren  sie  nur  zu  dritt,  mein  fünfzehnjähriger  Neffe  Conway  fehlte.  Bei  unserem  letzten  Funkkontakt  hat  mir  I.  D.  be‐ richtet, wie leichtsinnig sich sein Ältester manchmal verhält und daß  er  immer  öfter  zu  Alleingängen  neigt;  wahrscheinlich  hat  die  Erin‐ nerung  an  dieses  Gespräch  Schreckensphantasien  in  mir  ausgelöst.  Was ist nun? Senden Sie einen Flash aus?«  »Ich werde darüber nachdenken«, versprach ihm Ren Dhark, ohne  eine feste Zusicherung zu machen.  Damit  war  das  vertrauliche  Gespräch  beendet.  Der  Platz  am  Co‐ la‐Automaten war wieder frei für andere interne Unterredungen.    *    Je  tiefer  Con  in  den  Berg  eindrang,  um  so  schwieriger  gestaltete  sich  für  ihn  der  Weg.  War  die  Strecke  anfangs  noch  eben  gewesen,  führte sie jetzt fast nur noch schräg abwärts.  Con  –  der  Fünfzehnjährige  mochte  diese  Abkürzung  seines  Vor‐ namens  nicht  besonders  –  wußte,  daß  sich  seine  Familie  wahr‐ scheinlich um ihn sorgte, doch das war ihm in diesem Moment egal. 
 
 Ihm war nur eines wichtig: Er mußte Shep finden, seinen Husky, der  ihm  entlaufen  war.  Ohne  Shep  machte  die  ganze  Evakuierung  kei‐ nen Sinn.  Was sollte er weiter im Süden, wenn sein vierbeiniger Freund hoch  im  Norden  zurückblieb  und  erfror?  Con  hatte  nie  so  richtig  ver‐ standen,  warum  sich  seine  Familie  ausgerechnet  in  einer  Gegend  niedergelassen  hatte,  in  der  man  sich  Frostbeulen  holen  konnte.  Weshalb  waren  seine  Eltern  nicht  in  Großbritannien  geblieben?  Der  Junge  betrachtete  sich  stolz  und  trotzig  als  Engländer,  nicht  als  Nordmann. Das einzig Positive am Umzug war Shep. Con hatte den  Hund  von  einem  seiner  neuen  Nachbarn  geschenkt  bekommen,  damals,  als  sie  hierhergezogen  waren.  Seitdem  waren  der  Husky  und er unzertrennlich.  Obwohl  ihm  seine  Eltern  verboten  hatten,  nach  Shep  zu  suchen,  war  Con  den  Hundespuren  im  Schnee  gefolgt.  Er  hatte  beobachtet,  wie das Tier in einer Berghöhle Schutz vor der eisigen Kälte gesucht  hatte  –  in  einer  mächtigen,  weitverzweigten  Höhle,  vor  deren  Ein‐ gang  die  hiesigen  Behörden  eine  Absperrung  angebracht  und  Warnschilder aufgestellt hatten. Aus Sicherheitsgründen wurde vom  Betreten abgeraten.  Einsturzgefahr! lautete die offizielle Erklärung.  Giants! tuschelte man in der Bevölkerung.  Als  die  Weltallbestien,  die  sich  selbst  als  Allhüter  bezeichnet  hat‐ ten,  über  dieses  Gebiet  hergefallen  waren,  im  Mai/Juni  2051,  hatten  zahlreiche  Menschen  der  umliegenden  Siedlungen  und  Gehöfte  in  der  riesigen  Berghöhle  Schutz  gesucht  (so  konnte  man  es  in  den  be‐ hördlichen Akten nachlesen), doch die Giants hatten jeden einzelnen  aufgespürt  und  nach  draußen  gezerrt…  Befürchtungen,  es  könnten  sich  noch  heute  vereinzelt  Giants  in  der  labyrinthartigen  Höhle  aufhalten,  wurden  als  purer  Aberglaube  abgetan.  Von  Amts  wegen  existierten keine Giants mehr – und im Zweifelsfall hatten die Ämter  immer recht.  Die Absperrung vor der Höhle war kaum mehr als ein Provisorium 
 
 und  von  Mensch  und  Tier  leicht  zu  überwinden.  Nach  einigem  Zaudern  hatte  sich  Con  in  das  finstere  Labyrinth  vorgewagt.  Glück‐ licherweise  mußte  er  nicht  im  Dunkeln  tappen,  es  steckte  eine  Handlampe in dem Notfallgürtel, den er sich vor seinem heimlichen  Aufbruch  von  zu  Hause  umgeschnallt  hatte.  Selbstverständlich  war  daran auch ein Notsignalgeber angebracht, nach dessen Aktivierung  man  ihn  jederzeit  ausfindig  machen  konnte.  Aber  Con  schaltete  ihn  nicht  ein.  Noch  nicht.  Er  wollte  seine  Familie  erst  benachrichtigen,  wenn er Shep gefunden hatte, andernfalls, so befürchtete er, würden  ihn  seine  Eltern  zurückholen  und  den  Hund  im  Stich  lassen.  Aus  demselben Grund hatte er auch sein Armbandvipho abgeschaltet.  Die  Strecke  veränderte  sich.  Zwischendrin  ging  es  ein  Stück  nach  oben  –  und  dann  stand  Con  plötzlich  vor  einer  Steilwand.  Offenbar  war sein Weg hier zu Ende…  Shep  konnte  unmöglich  die  Wand  hinaufgeklettert  sein.  Aber  wo  war  er?  Zwei  Nebengänge,  die  Con  kurz  zuvor  geprüft  hatte, hatten  sich ebenfalls als Sackgassen entpuppt. Es gab keinen weiteren Gang,  in den der Hund hätte entwischen können… 
 
 21.       H.  C.  Vandekamp  hatte  getan,  was  er  konnte,  um  auf  die  Notsi‐ tuation seiner Familie aufmerksam zu machen, alles weitere lag nicht  mehr  bei  ihm.  Seine  guten  Geister  mußten  jetzt  entscheiden,  wie  es  weitergehen würde…  Oder Ren Dhark!  Der  Commander  der  POINT  OF  war  kein  Prophet  der  Worte,  sondern ein Mann der Tat. Nach einer kurzen Absprache mit seinem  Freund  Dan  Riker  und  seiner  Lebensgefährtin  Amy  Stewart  stand  fest:  Den  Vandekamps  mußte  geholfen  werden!  Ihnen  nicht  beizus‐ tehen,  obwohl  man  von  ihrer  prekären  Notlage  wußte  und  Ren  Dhark  persönlich  um  Hilfe  gebeten  worden  war,  wäre  glatter  Mord  gewesen. So empfand er es jedenfalls…  »Sie  bekommen  vier  Flash!«  teilte  er  H.  C.  der  mittlerweile  in  sein  Labor  zurückgekehrt  war,  über  die  Bordsprechanlage  mit.  »Mit  vier  Piloten – die vier besten, die wir aufzubieten haben.«  »Kartek,  Dressler,  Wonzeff  und  Doraner?«  entfuhr  es  H.  C.  spon‐ tan.  »Stewart, Riker, Dhark und Vandekamp«, kam es genauso spontan  zurück.  »Wir  wissen  ja,  daß  Sie  mit  Unterstützung  der  Gedanken‐ steuerung einen Flash fliegen können, und da es sich um Ihre Familie  handelt, dachte ich…«  »Ich  bin  dabei!«  unterbrach  Vandekamp  ihn  erfreut.  »Danke,  Commander!«  »Danken Sie mir erst, wenn wir I. D. Monique, Conway und Roger  in Sicherheit gebracht haben«, erwiderte Ren Dhark. »Und stellen Sie  sich  das  nicht  zu  leicht  vor.  Die  Weiten  Kanadas  heißen  vor  allem  deshalb  so,  weil  sie  weit  sind.  Auch  im  Zeitalter  hochmodernster  Technik  funktioniert  nicht  alles  so,  wie  es  wünschenswert  wäre  –  insbesondere, wenn das Wetter nicht mitspielt.«  »Sie  meinen,  wir  finden  meine  Familie  nicht,  weil  die  Wetterge‐
 
 walten stärker sind?« fragte H. C. entsetzt.  »Würde  ich  das  meinen,  brauchten  wir  erst  gar  nicht  zu  starten«,  antwortete  ihm  der  Commander.  »Selbst  in  nahezu  aussichtslosen  Situationen gebe ich niemals auf. Grundsätzlich nicht.«    *    Die Situation war nahezu aussichtslos, trotzdem gab Con nicht auf.  Er  betastete  die  steile  Felswand  und  leuchtete  sie  Zentimeter  für  Zentimeter  mit  der  Handlampe  ab  –  so  lange,  bis  er  im  unteren  Be‐ reich  der  Steilwand  einen  Spalt  entdeckte.  Wahrscheinlich  hatte  sich  der  Husky  dort  hindurchgezwängt.  Für  ihn  selbst  war  der  Spalt  zu  eng. Was nun? Wie sollte er auf die andere Seite gelangen?  Am  vorderen  Teil  von  Cons  Notfallgürtel  gab  es  eine  kleine  runde  Öffnung.  Der  Junge  trat  drei  Schritte  zurück,  bog  seinen  Körper  leicht nach hinten, peilte die obere Kante der Steilwand an und betä‐ tigte  einen  Schalter.  Ein  Drahtseil  schnellte  aus  dem  Loch  vorn  am  Gürtel und wurde immer länger…  Am  Ende  des  Drahtseils  befand  sich  ein  kleiner  Haken,  kaum  größer als ein handelsüblicher Angelhaken, aber anders geformt und  aus  einem  wesentlich  stabileren  Material  gefertigt.  Der  winzige  Spe‐ zialhaken fraß sich blitzschnell ins Gestein und krallte sich regelrecht  darin  fest;  es  handelte  sich  um  eine  Sonderanfertigung  für  Bergstei‐ gerausrüstungen – die letzte Hoffnung, wenn man abstürzte.  Ein  weiterer  Schalter  wurde  betätigt,  und  schon  rollte  sich  das  Seil  wieder  ein.  Con  wurde  langsam  emporgezogen.  Um  Risse  in  der  Kleidung  zu  vermeiden,  stieß  er  sich  Schritt  für  Schritt  mit  den  Fü‐ ßen  von  der  Felswand  ab  –  er  »wanderte«  sozusagen  an  ihr  empor.  Oben  angekommen,  löste  er  den  Haken  mit  einem  speziellen  Kniff  und  ging  ein  paar  Meter  weiter.  Anschließend  seilte  er  sich  auf  der  anderen Seite der Steilwand wieder ab.    * 
 
   Nach  einer  guten  halben  Stunde  stieß  Con  gleich  auf  zwei  Ab‐ zweigungen.  Da  er  nicht  wissen  konnte,  in  welchen  Gang  Shep  hi‐ neingelaufen  war,  kramte  er  in  seiner  Hosentasche  nach  einer  Mün‐ ze,  warf  sie  in  die  Luft  und  überließ  alles  weitere  dem  Zufall.  Die  Münze  fiel  zu  Boden,  rollte  ein  Stück  in  den  linken  Tunnel  und  kippte dann klackernd um.  »Also links«, murmelte der Junge.  Später teilte sich der Weg in drei Abzweigungen, von denen er eine  auf  die  gleiche  Weise  auswählte,  um  kurz  darauf  vor  einer  Vierer‐ gabelung  zu  stehen.  Hier  dachte  Con  zum  erstenmal  ans  Umkehren  –  aber  er  hätte  wohl  nicht  mehr  zurückgefunden.  Von  nun  an  mar‐ schierte  er  unverdrossen  drauflos,  rein  nach  dem  Gefühl,  mal  rauf,  mal runter, und immer tiefer in den Berg hinein…  Den  Gedanken,  daß  er  möglicherweise  nie  mehr  zurück  nach  draußen finden würde, verdrängte er erfolgreich.    *    Nahezu  endlos  reihten  sich  die  eisbedeckten  Zacken  mehrerer  Gipfelketten  am  Horizont  auf.  Zerklüftete  Gletscher  schlängelten  sich  hinab  in  die  Tiefe,  so  als  wären  es  gefrorene  Flüsse,  die  sich  in  den  mächtigen  Eisfeldern,  welche  sich  zu  Füßen  der  Berge  erstreck‐ ten, vereinten.  Mit  respektvollem  Staunen  schauten  Ren,  Amy,  Dan  und  H.  C.  hinab  auf  diese  weite,  unberührt  erscheinende  Region,  auf  eine  von  Mutter  Natur  erschaffene  Komposition  aus  Stein  und  Eis,  auf  den  Traum eines jeden Landschaftsfotografen.  »Die  Ureinwohner  Kanadas  kamen  aus  Asien  über  die  Be‐ ringstraße  hierher«,  teilte  Vandekamp  den  anderen  per  Funk  mit.  »Erst  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  folgte  die  sogenannte  zi‐ vilisierte  Gesellschaft  nach.  Ein  Mann  namens  Cartier  drang  in  die  Gebiete  um  den  Sankt‐Lorenz‐Strom  ein  und  nahm  sie  schrittweise 
 
 für  Frankreich  in  Besitz.  In  den  folgenden  einhundert  Jahren  ent‐ deckten  weitere  Seefahrer  verschiedener  Nationen  die  Schönheiten  dieses Landes…  Je  mehr  Siedler  sich  hier  breitmachten,  um  so  mehr  ging  die  An‐ zahl der Ureinwohner zurück. Heutzutage findet man Zeugnisse der  Eskimo‐Kultur fast nur noch in den ethnologischen Sammlungen der  kanadischen  Landesmuseen,  beispielsweise  Schnitzereien  aus  Wal‐ roßelfenbein und Speckstein.«  Er schwärmte regelrecht von diesem Land.  Das  Blockhaus  der  Vandekamps  lag  nördlich  des  Polarkreises.  Obwohl  H.C.  seine  Angehörigen  hier  erst  zweimal  besucht  hatte,  fand  er  das  Gebäude  auf  Anhieb.  Man  konnte  es  schon  von  weitem  sehen – es war das einzige Haus, das lichterloh brannte…  Ohne  zu  zögern  setzte  Vandekamp  zur  Landung  an.  Mit  einem  hochwertigen  Präzisionsfluggerät  wie  dem  Flash  war  das  kein  nen‐ nenswertes  Problem.  Punktgenau  landete  die  »Hornisse«,  wie  die  Beiboote  der  POINT  OF  auch  genannt  wurden,  wenige  Meter  vom  Haus entfernt.  Der  aufgeregte  Wissenschaftler  schaltete  das  Intervallfeld  aus,  öffnete  den  Ausstieg  und  lief  auf  das  brennende  Haus  zu.  Dharks  Stimme  aus  dem  Bordlautsprecher  hörte  er  nicht  mehr:  »Bleiben  Sie  vom Haus weg! Es ist niemand darin!«  Ha‐Zeh  war  schnell  –  aber  Amy  war  schneller.  Noch  bevor  der  Forscher  blindlings  in  die  Flammen  hineinlaufen  konnte,  voller  Sorge um seine Familie, ohne Rücksicht auf sein eigenes Leben, warf  sich der Cyborg auf ihn und riß ihn zu Boden.  »Lassen Sie mich los!« schrie Vandekamp. »Sie verbrennen…!«  Amy behielt ihn fest im Griff und drückte ihn sanft, aber bestimmt  in  den  tiefen  Schnee.  Links  und  rechts  von  der  Hütte  landeten  die  beiden letzten Flash. Dhark und Riker stürmten nach draußen.  »Gut  gemacht«,  lobte  Ren  seine  Lebensgefährtin.  »Du  bist  die  reaktionsschnellste Frau, die ich kenne.«  »Ich  weiß«,  entgegnete  sie  unbescheiden.  »Dabei  habe  ich  noch 
 
 nicht einmal gephantet.«  Amy  Stewart  ließ  keine  Gelegenheit  aus,  um  »Pluspunkte«  in  Sa‐ chen  Schnelligkeit  zu  sammeln  –  das  war  sie  sich  selbst  schuldig  angesichts  ihrer  schwachen  Leistung  im  Geheimversteck  von  Ach‐ med  bin  Muhsa.  Wäre  sie  sich  nicht  so  sicher  gewesen,  daß  ihr  der  alte  Mann  nichts  antun  konnte,  wäre  es  ihm  nie  gelungen,  ihr  den  Kris mitten ins Herz zu stoßen…  Schnee  von  gestern,  dachte  sie,  während  sie  Vandekamp  half,  sich  aus dem Schnee von heute zu erheben.  »Warum  haben  Sie  keine  Bioabtastung  durchgeführt,  bevor  sie  losgerannt sind?« hielt Dhark ihm vor. »Jeder Flash ist für Ortungen  aller  Art  bestens  ausgerüstet.  Die  Hütte  steht  leer,  es  befindet  sich  niemand darin. Das hätten auch Sie leicht feststellen können.«  »Irgend  jemand  muß  jedenfalls  vor  kurzem  hiergewesen  sein«,  sagte Riker. »Schließlich kann sich das Gebäude nicht selbst in Brand  gesteckt haben.«  »Vielleicht wurde ein Fern‐ oder Zeitzünder verwendet«, erwiderte  Ren  Dhark.  »Da  der  Wind  eventuelle  Spuren  längst  verwischt  hat,  schlage  ich  vor,  wir  steigen  wieder  auf  und  tasten  rundum  die  nä‐ here  Umgebung  mit  Infrarot  ab;  dann  werden  wir  ja  sehen,  ob  sich  noch weitere Personen in dieser Eiseinöde aufhalten.«  Trotz  der  starken  Minusgrade  und  des  beißenden  Windes  fror  er  nicht.  Sein  Kälteschutzanzug  hielt  der  frostigen  Witterung  stand.  Auch die anderen hatten sich vor dem Start Schutzanzüge angelegt.  »Vor dem Abflug sollten wir den Brand löschen«, schlug Amy vor.  »Wozu?«  meinte  Ren.  »Das  Holzhaus  wird  herunterbrennen,  und  die Flammen verlöschen von allein. Die nächsten Bäume und Büsche  sind  so  weit  entfernt,  daß  selbst  starker  Funkenflug  sie  nicht  ent‐ zünden  könnte,  vor  allem  nicht,  da  sie  dick  mit  Schnee  bedeckt  sind.«  Alle  vier  begaben  sich  zurück  zu  den  Flash  –  als  Amy  plötzlich  etwas  wahrnahm,  das  am  Boden  im  Schnee  lag.  Sie  hob  es  auf  und  zeigte es ihren Begleitern. 
 
 »Eine  Metallplakette  mit  eingraviertem  Text?«  wunderte  sich  Ren  Dhark. »Offenbar wollte jemand der Nachwelt eine bleibende Nach‐ richt  hinterlassen,  sonst  hätte  er  sich  kaum  solche  Mühe  gegeben.  Für unwichtige Mitteilungen genügt schließlich ein Stück Papier.«  Die  terranische  Regierung  will  ihre  Bürger  ebenso  verraten  wie  ihre  Heimatwelt,  stand  auf  der  Plakette.  Aber  wir  lassen  nicht  zu,  daß  man  uns  fremden  Mächten  ausliefert.  Wir  geben  unsere  Staatsbürgerschaft  auf  und bleiben auf Terra – nicht als Bürger eines Staates, sondern als aufrechte  Terraner.  Lebend  wird  uns  die  Regierung  nicht  deportieren,  und  sie  wird  sich auch nicht an unserem Besitz bereichern.  Familie I. D. Vandekamp.  »Bedeutet  das  etwa,  die  haben  ihr  eigenes  Haus  angezündet,  nur  damit  es  nicht  dem  Staat  in  die  Hände  fällt?«  bemerkte  Dan  Riker  fassungslos.  »Das  ist…  paranoid!  Was  ist  los  mit  Ihrem  Bruder,  Mister Vandekamp? Leidet er unter Verfolgungswahn?«  »Ich  weiß  es  nicht«,  antwortete  der  Wissenschaftler  zögerlich.  »Mein Bruder ist völlig normal. Na ja, bis auf diese eine Sache… aber  jeder hat schließlich irgendeinen Tick.«  »Von  Anfang  an  hatte  ich  das  Gefühl,  Sie  verheimlichen  mir  et‐ was«, sagte Dhark und blickte Vandekamp ärgerlich an. »Ihr Bruder  ist  ein  kluger  Kopf,  so  haben  Sie  mir  ihn  beschrieben,  und  er  ist  es  gewohnt,  hinzufallen  und  wieder  aufzustehen.  Nach  seinem  letzten  Niederschlag  hatte  er  keinen  wirklichen  Anlaß,  sich  mitsamt  seiner  Familie  in  diese  Eiswüste  zurückzuziehen.  Einer  wie  er  gibt  nicht  so  schnell  auf.  Hätte  er  sich  genügend  bemüht,  so  wie  er  es  nach  der  Giant‐Invasion  getan  hatte,  wäre  es  ihm  garantiert  gelungen,  sich  anderswo eine neue blühende Existenz aufzubauen. Aber das wollte  er partout nicht – und dafür muß es einen logischen Grund geben!«  Vandekamp  seufzte.  »Na  schön,  ich  erzähle  Ihnen  auch  noch  den  unrühmlichen Rest meiner Familiengeschichte.«  »Wir  setzen  uns  in  die  Flash  und  verständigen  uns  über  Funk«,  schlug  Dhark  vor.  »Das  ist  gemütlicher.  Und  gnade  Ihnen  Gott,  Vandekamp,  Sie  lassen  noch  einmal  etwas  aus!  Dann  kehren  wir 
 
 sofort  zur  POINT  OF  zurück  –  und  Ihre  ganze  Familie  kann  mir  ge‐ stohlen bleiben!«  Dan  und  Amy  wußten,  daß  dies  nur  eine  leere  Drohung  war.  Ren  würde  niemals  jemanden  im  Stich  lassen,  der  sich  in  akuter  Not  be‐ fand.  Auf  H.  C.  machten  seine  Worte  allerdings  mächtig  Eindruck;  der  Kontinuumsexperte  schwor  ihm  hoch  und  heilig,  die  vollstän‐ dige Wahrheit zu enthüllen.    *    »Aufgrund  seines  Fehlverhaltens  verurteilte  der  Londoner  Ge‐ richtshof  meinen  Bruder  zu  hohen  Geldzahlungen  und  belegte  ihn  mit  einem  Berufsverbot«,  begann  H.  C.  Vandekamp,  nachdem  er  es  sich  im  Flash  bequem  gemacht  und  den  Funk  eingeschaltet  hatte.  »Sie  haben  recht,  Commander,  das  allein  hätte  ihn  bestimmt  nicht  dazu  bewogen,  nach  Kanada  umzusiedeln,  und  falls  doch,  dann  wäre er nach Montreal gezogen oder nach Quebec. Leider hatte man  I. D. noch eine weitere Strafe auferlegt…«  Wieder  zögerte  er,  wollte  nicht  so  recht  mit  der  Sprache  herausrü‐ cken…  »Weiter!« forderte Ren Dhark ihn über den offenen Funkkanal auf.  »Zeit  seines  Lebens  war  mein  Bruder  ein  Waffennarr«,  fuhr  Van‐ dekamp  fort.  »Zur  fachgerechten  Aufbewahrung  seiner  Karabiner,  Handfeuerwaffen  und  Strahler  hatte  er  in  seinem  Haus  in  London  das gesamte Kellergeschoß ausgebaut. Natürlich hatte er alle Waffen  sorgsam  vor  fremdem  Zugriff  gesichert,  und  er  war  nie  leichtsinnig  damit  umgegangen.  Trotzdem  sprach  ihm  der  Richter  die  nötige  Zuverlässigkeit  für  den  Besitz  der  Waffen  ab  –  und  ließ  die  komp‐ lette  Sammlung  beschlagnahmen.  Ihm  wurde  auf  Lebenszeit  verbo‐ ten,  sich  neue  Waffen  zuzulegen.  Dadurch  fühlte  er  sich  in  seinem  Recht auf Selbstverteidigung eingeschränkt.«  »Selbstverteidigung?«  wiederholte  Amy.  »Für  mich  hört  sich  das  an,  als  habe er  einen  Kleinkrieg  anfangen  wollen.  Ehrlich  gesagt,  ich 
 
 verstehe  noch  immer  nicht  so  ganz,  was  das  mit  seinem  Umzug  in  die kanadische Wildnis zu tun hat.«  »Ich  schon«,  warf  ihr  Lebensgefährte  ein.  »In  dieser  abgeschiede‐ nen Gegend liegen Recht und Gesetz auf Eis – im wahrsten Sinne des  Wortes. Zwar gelten auch hier die üblichen gesetzlichen Regelungen,  doch  kaum  jemand  kontrolliert,  ob  sie  auch  eingehalten  werden.  Hätte  I.  D.  in  einer  Großstadt  versucht,  sich  heimlich  eine  neue  Waffensammlung  zuzulegen,  wäre  man  ihm  schon  bald  auf  die  Schliche  gekommen.  Aber  hier  gibt  es  unendlich  viele  Versteckmög‐ lichkeiten.«  »Wir  redeten  nie  offen  darüber,  I.  D.  und  ich«,  sagte  Vandekamp,  »aber  ich  ahnte,  daß  ein  Teil  seiner  Geschäfte  mit  Waffenhandel  zu  tun  hatten.  Auf  welche  Weise  der  Transport  nach  hierher  erfolgte,  kann  ich  nur  vermuten.  Möglicherweise  enthielten  die  Behälter,  die  monatlich in der Nähe seines Hauses abgeworfen wurden, nicht nur  Lebensmittel.  Oder  es  gibt  geheime  Wege  durch  die  Einöde,  die  nur  ihm und den Waffenschmugglern bekannt sind.«  »Haben  Sie  ihn  denn  niemals  direkt  auf  seine  Sammelleidenschaft  angesprochen?«  wollte  Dhark  wissen;  er  konnte  sich  nur  schwer  vorstellen, daß zwei Brüder ständig aneinander vorbeiredeten.  »Das  machte  wenig  Sinn«,  erwiderte  Vandekamp.  »Ich  erhielt  je‐ desmal  nur  ausweichende  Antworten.  Auch  seine  Frau  und  seine  Kinder mieden dieses Thema wie eine ansteckende Krankheit.«  »Der  Begriff  ›Sammelleidenschaft‹  trifft  es  nicht  annähernd«,  mel‐ dete  sich  Dan  Riker  zu  Wort.  »Ich  würde  es  eher  als  Besessenheit  bezeichnen.«  »I. D. ist nicht paranoid«, verteidigte H. C. seinen Bruder. »Er haßt  es nur, angegriffen zu werden und sich nicht wehren zu können.«  »Zur  Selbstverteidigung  reicht  eine  einzige  Strahlenpistole  völlig  aus«, meinte Dan. »Und falls die Erde von Außerirdischen attackiert  wird, braucht er sich gar nicht erst groß anzustrengen – es genügt ein  Volltreffer aus einem Bordgeschütz, um ihn, sein Haus und alle seine  Waffen mit einem Streich wegzufegen.« 
 
 »Ich  schlage  vor,  wir  suchen  ihn  und  befragen  ihn  selbst«,  sagte  Dhark.  »Vielleicht  ist  die  ganze  Sache  ja  harmloser,  als  es  den  An‐ schein  hat.  Und  sollte  I.  D.  Vandekamp  tatsächlich  Waffen  in  dieser  Gegend verstecken, wird er sie wohl oder übel zurücklassen müssen,  denn auf die POINT OF darf er nur sein Handgepäck mitnehmen.«    *    Allmählich  wurde  es  für  Con  immer  schwieriger,  seine  aufkei‐ mende  Verzweiflung  zu  unterdrücken;  sie  wurde  von  Minute  zu  Minute stärker…  Wie  sollte  er  jemals  aus  diesem  Labyrinth  herausfinden?  Diese  Frage  ging  ihm  nicht  mehr  aus  dem  Kopf.  Er  hatte  Angst,  hier  zu  verhungern und zu verdursten – allein, ohne einen Freund an seiner  Seite.  »Shep!«  rief  er  laut,  als  er  wieder  einmal  an  einer  Dreiergabelung  eintraf. »Wo bist du?«  Sein  Ruf  hallte  von  den  Höhlenwänden  wider,  er  kam  aus  allen  drei  Tunneln  gleichzeitig.  Als  das  Echo  verstummte,  blieb  etwas  in  der  stickigen  Luft  zurück,  das  wie  das  aufgeregte  Kläffen  eines  Huskys klang.  »Shep!« schrie Con noch lauter als vorher.  Das  war  ein  Fehler,  denn  alles,  was  er  nun  zu  hören  bekam,  war  wieder  sein  eigenes  Echo,  allerdings  noch  sehr  viel  kräftiger  als  zu‐ vor.  Als  es  endlich  verhallte,  trat  wieder  die  gewohnte  Stille  ein.  Leider  war  auch  das  Kläffen  verstummt.  Con  überlegte,  ob  Shep  vielleicht  die  Stimme  seines  Herrn  erkannt  hatte  und  nun  in  die  Richtung  lief,  aus  der  sie  gekommen  war  –  aufgrund  des  verwir‐ renden Widerhalls vermutlich in die falsche.  Plötzlich vernahm Con ein feindseliges, furchterregendes Knurren,  das  ihn  erschaudern  ließ.  Es  kam  aus  dem  schmälsten  der  drei  Tun‐ nel,  dem  zu  seiner  Rechten.  Eines  war  sicher:  Die  unheimlichen  Laute stammten nicht von Shep. 
 
 Con  hatte  Bildaufzeichnungen  über  die  Giants  gesehen.  Die  zweieinhalb  Meter  großen  gelbhäutigen  Bestien  waren  nur  annä‐ hernd  humanoid.  Sie  hatten  vier  Arme  und  einen  Raubtierkopf.  Schlich  hier  etwa  eines  dieser  Monstren  durch  die  Dunkelheit,  auf  der Suche nach Nahrung…?  Dieser  erschreckende  Gedanke  versetzte  den  Fünfzehnjährigen  in  Panik. Er rannte kreuz und quer durch diverse Tunnel, wobei er stets  jene  Abzweigungen  vermied,  aus  denen  er  die  bedrohlichen  Geräu‐ sche  zu  hören  glaubte.  Zeitweise  hatte  er  das  Gefühl,  daß  sie  von  überall  her  kamen,  doch  als  sich  seine  Furcht  etwas  legte,  begriff  er,  daß lediglich das Echo seinen Sinnen böse Streiche spielte.  Bald  darauf  blieb  er  atemlos  stehen.  Um  ihn  herum  war  es  ganz  und gar still. Con vernahm nur noch sein eigenes Keuchen.  Als  er  weiterging,  bewegte  er  sich  möglichst  vorsichtig  und  leise,  um  das  Etwas,  das  ihn  angeknurrt  hatte,  nicht  erneut  auf  sich  auf‐ merksam zu machen.    *    Obwohl  Con  sein  Vipho  ausgeschaltet  hatte,  lief  der  integrierte  Zeitmesser  weiter.  Der  Junge  stellte  fest,  daß  er  schon  mehrere  Stunden  durch  das  Tunnellabyrinth  irrte,  und  er  überlegte,  ob  es  nicht an der Zeit war, seine Eltern um Hilfe zu bitten. Shep würde er  sowieso  nicht  mehr  finden.  Schon  seit  geraumer  Weile  hatte  er  kein  Kläffen  mehr  vernommen  –  zu  seiner  Erleichterung  aber  auch  nicht  das  bedrohliche  Knurren  jenes  anderen  Wesens,  das  hier  irgendwo  durch die Gänge spukte.  Während  Con  erschöpft  den  nächsten  Tunnel  betrat,  kam  ihm  ein  entsetzlicher  Gedanke:  War  es  technisch  überhaupt  möglich,  einen  Menschen  tief  aus  dem  Inneren  eines  Berges  herauszuholen?  Wie  sollte  das  vonstatten  gehen?  Die  Rettungsschweber  der  Bergwacht  konnten schließlich keine massiven Wände durchdringen.  Con gelangte an das Ende des Tunnels und blieb vor einem steilen 
 
 Abriß  stehen.  Nach  unten  öffnete  sich  vor  ihm  ein  größerer  Höhlen‐ raum. Der Junge überlegte, ob er sich am Seil herablassen oder lieber  nach  einem  abwärts  führenden  Pfad  suchen  sollte.  Er  entschied  sich  für letzteres und ging langsam am Rand des Abrisses entlang.  Gewissenhaft prüfte er immer erst die Trittfestigkeit der Stelle, auf  die  er  seinen  Fuß  setzen  wollte.  Ab  und  zu  kollerten  ein  paar  Steine  in  die  Tiefe,  dann  zog  er  sein  Bein  rasch  wieder  zurück  und  wählte  eine  andere  Stelle  aus.  Irrte  er  sich,  oder  mischte  sich  zwischen  den  Aufschlag  der  Steine  gelegentlich  ein  Platschen?  Gab  es  dort  etwa  einen unterirdischen Bergsee?  Con  blieb  stehen  und  richtete  den  Lichtstrahl  hinab  in  den  Höh‐ lenraum.  Plötzlich  zuckte  er  erschrocken  zusammen,  so  heftig,  daß  ihm  die  Lampe aus der Hand rutschte und herabfiel.  Der  doppelte  Schock,  der  ihn  durchfuhr,  hing  zum  einen  mit  dem  lauten  Knurren  zusammen,  das  dicht  hinter  ihm  ertönte.  Zum  an‐ deren sorgte eine unheimliche, hagere Lichtgestalt, die überraschend  unten  im  Höhlenraum  auftauchte,  für  weiteres  Entsetzen.  Sie  war  von  einem  schummrigen  Leuchten  umgeben,  einem  seltsamen  blaß‐ blauen  Schimmer,  immerhin  hell  genug,  um  die  Höhle  zu  erleuch‐ ten…  Langsam  drehte  sich  Con  um.  Seine  Handlampe  war  unwiederb‐ ringlich  verloren,  doch  das  blaue  Licht,  das  zu  ihm  heraufdrang,  reichte  aus,  um  zu  erkennen,  was  für  eine  Art  von  Wesen  ihm  am  Abriß gegenüberstand und ihn gefräßig anknurrte: ein Giant!    *    Das  mit  spitzen  Reißzähnen  ausgestattete  Wesen  bewegte  sich  auf  vier Beinen. Scheinbar war der Giant, der Con aus blutunterlaufenen  Augen  anstierte,  nicht  mehr  in  der  Lage,  aufrecht  zu  gehen.  Der  Hunger  und  der  jahrelange  Aufenthalt  in  diesem  Labyrinth,  in  dem  ewige  Nacht  herrschte,  hatten  ihn  inzwischen  wohl  zu  stark  ge‐
 
 schwächt. Con fragte sich, wovon er sich die ganze Zeit über ernährt  hatte.  Von  Würmern  und  Insekten?  Auf  welche  Beute  er  es  jetzt  ab‐ gesehen hatte, war dem Jungen allerdings klar…  Er richtete seinen Blick wieder auf den Unheimlichen, der unten in  der Höhle stand und zu ihm heraufzusehen schien. Offenbar war der  Giant nicht der einzige Außerirdische, der sich hier im Berg aufhielt.  Con  wünschte  sich,  Shep  wäre  jetzt  bei  ihm  –  der  Husky  würde  mit  den  beiden  Angreifern  bestimmt  fertig  werden,  ganz  gleich,  von  welchem fremden Planeten sie stammten.  In  diesem  Augenblick  vernahm  er  aus  der  Ferne  ein  vertrautes  Bellen.  Shep  spürte  offenbar  die  Gefahr,  in  der  sein  Freund  und  Be‐ sitzer  schwebte,  und  er  eilte  herbei.  Der  Giant  hörte  das  Bellen  ebenfalls und hielt inne…  Con  trat  einen  Schritt  zurück,  wobei  er  versuchte,  sowohl  die  Lichtgestalt  als  auch  den  Giant  im  Auge  zu  behalten.  Dabei  gab  er  nicht  genügend  acht,  wohin  er  seinen  Fuß  setzte.  Der  Boden  unter  ihm geriet ins Wanken. Con stürzte zwei, drei Meter in die Tiefe.  Instinktiv  streckte  er  den  linken  Arm  aus.  Diese  schnelle  Reaktion  rettete ihn vor dem endgültigen Absturz. Seine linke Hand erwischte  einen  aus  der  Felswand  ragenden  Stein  und  packte  zu.  Ein  kräftiger  Ruck  ging  durch  seinen  Arm,  als  der  kurze  Fall  abgebremst  wurde.  Geistesgegenwärtig  faßte  der  Junge  mit  der  rechten  Hand  nach,  wodurch er sein Gewicht gleichmäßig verlagerte.  Hilflos  hing  er  in  der  Luft.  Der  Giant  beugte  sich  über  die  Kante  des  Abrisses  und  stieß  erneut  sein  gefährliches  Knurren  aus.  Offen‐ sichtlich  plante  die  Bestie,  sich  auf  ihr  Opfer  zu  stürzen  und  es  mit  sich  in  die  Tiefe  zu  reißen  –  ohne  Rücksicht  auf  das  eigene  Leben.  Wie  hungrig  und  verzweifelt  mußte  ein  Wesen  sein,  wenn  es  lieber  den Tod in Kauf nahm, als weiterleben zu müssen wie bisher?  Con  drehte  den  Kopf  leicht  nach  hinten.  Aus  dem  Augenwinkel  heraus  sah  er  die  blaßblaue  Lichtgestalt,  die  sich  jetzt  bewegte  und  ihre Position veränderte…  Dann  ging  alles  ganz  schnell.  Aus  dem  Blau  des  Lichtwesens  löste 
 
 sich  ein  gleißender  Energiestrahl  und  schoß  in  Cons  Richtung.  Gleichzeitig sprang der Giant auf den Jungen herab. Con spreizte die  Finger  und  ließ  den  Stein  los.  Eher  brach  er  sich  sämtliche  Knochen,  als daß er es zuließ, von Außerirdischen umgebracht zu werden…    *    Die  vier  zigarrenförmigen  Beiboote der  POINT  OF  erhoben sich  in  die  Luft.  Von  dort  aus  begannen  Dhark,  Riker,  Stewart  und  Vande‐ kamp  mit  der  Suche  nach  den  vermißten  Bewohnern  des  allmählich  niederbrennenden Blockhauses.  Zunächst  machten  die  Flashpiloten  lediglich  ein  paar  vereinzelt  umherstreifende Tiere aus. Ren Dhark entdeckte einen großen Bären,  den  die  eisige  Kälte  offenbar  aus  dem  Winterschlaf  geweckt  hatte  und  der  jetzt  auf  Nahrungssuche  war.  Das  massige  Tier  stand  in  einem  an  den  Ufern  schon  völlig  zugefrorenen  reißenden  Fluß  und  machte Jagd auf große Fische.  »Viel  Glück,  Kumpel!«  wünschte  ihm  der  Commander  und  wid‐ mete sich wieder seinen Kontrollanzeigen.  H.  C.  Vandekamp  fragte  so  oft  bei  den  anderen  nach,  daß  er  Riker  damit  allmählich  nervte.  »Wir  melden  uns  schon,  sobald  wir  etwas  entdeckt  haben,  also  bewahren  Sie  bitte  Ruhe«,  ermahnte  er  den  Wissenschaftler.  »Warum  denken  Sie  nicht  mal  an  irgendwas  Schö‐ nes, einfach nur so, zur Entspannung?«  »Mir  fällt  aber  nichts  Schönes  ein«,  erwiderte  Vandekamp  grantig.  »Schon gar nicht auf Kommando!«  Dan ließ nicht locker. »Wieso versuchen Sie es nicht wenigstens? Es  geht  ganz  leicht,  glauben  Sie  mir.  Stellen  Sie  sich  vor,  Sie  liegen  in  den  Armen  einer  bezaubernden  Frau.  Wie  wäre  es  mit  Ihrer  reizen‐ den Assistentin Christine? Als ich sie zuletzt sah, trug sie einen Rock,  der war so kurz, daß er kaum…«  »Was  hältst  du  von  etwas  mehr  Funkdisziplin,  Dan?«  unterbrach  ihn Amy. 
 
 »Ganz  meine  Meinung!«  pflichtete  Vandekamp  ihr  bei.  »Im  übri‐ gen  war  Christine  Myers  nicht  meine  Assistentin,  sondern  die  mei‐ nes  Forscherkollegen  Bressert.  Auch  sonst  sind  Sie  schlecht  infor‐ miert,  Mister  Riker,  sonst  wüßten  Sie,  daß  Christine  voriges  Jahr  geheiratet  hat  und  mit  ihrem  Mann  zurück  auf  den  Mars  gezogen  ist.«  Riker  schnippte  mit  dem  Finger.  »Richtig,  das  hatte  ich  ganz  ver‐ gessen!  Sie  hatte  mich  zu  ihrer  kleinen  Abschiedsparty  auf  Deck  5  eingeladen.  Leider  war  ich  zu  diesem  Zeitpunkt  mit  Wichtigerem  beschäftigt,  außerhalb  der  POINT  OF,  sonst  wäre  ich  gern  gekom‐ men.«  »Ich war da! Aus der gesamten wissenschaftlichen Abteilung fehlte  niemand. Wir alle waren sehr traurig über Christines Weggang. Und  das nennen Sie ›an was Schönes denken‹? He!«  H.  C.  Vandekamp  stieß  einen  aufgeregten  Schrei  aus.  Seine  Infra‐ rot‐Ortungsanzeigen  leuchteten  auf,  er  war  endlich  fündig  gewor‐ den.  »Sieben  bewegliche  Wärmeimpulse!  Vier  sind  sehr  heiß,  wie  von  Maschinen.  Die  drei  anderen  strahlen  weniger  Hitze  aus  und  stam‐ men vermutlich von Menschen.«  Er atmete schneller, seine Hypernervosität brach durch.  »Drei  menschliche  Impulse!«  schrie  er  cholerisch  ins  Funkgerät.  »Nur  drei!  Es  müßten  aber  vier  sein!  Einer  fehlt!  Vielleicht  hat  sich  eins der Kinder verlaufen…!«  Seine  nächtliche  »Vision«  fiel  ihm  wieder  ein.  Conway!  War  ihm  etwas zugestoßen?    *    Sekundenlang  fiel  Con  frei  durch  die  Luft.  Er  erwartete  einen  har‐ ten Aufprall – und sein Ende!  Doch  ein  schützender  Engel  breitete  die  Hände  über  dem  Fünf‐ zehnjährigen  aus  –  besser  gesagt:  unter  ihm.  Statt  sich  auf  hartem 
 
 Felsboden sämtliche Knochen im Leib zu brechen, landete er mit den  Füßen voran im eisigen Wasser eines unterirdischen Sees. Obwohl er  noch  nicht  so  richtig  begriff,  was  ihm  widerfuhr,  hielt  er  instinktiv  die Luft an.  Cons dicke Kleidung sog blitzartig massenhaft Wasser auf und zog  ihn  hinab.  Währenddessen  vernahm  er  kurz  nacheinander  ein  zwei‐ tes und ein drittes Aufklatschen. Scheinbar sprang ihm nicht nur der  Giant  hinterher  –  auch  das  Lichtwesen  schien  ihn  partout  in  die  Finger  beziehungsweise  zwischen  die  Zähne  bekommen  zu  wollen.  Der Junge kam sich vor wie ein Knochen, um den sich zwei hungrige  Wölfe zankten.  Offenbar gab es im See weder Felsen noch einen Grund, denn Con  stieß  nirgends  an,  prallte  nirgendwo  auf.  Um  seinen  »Sinkflug«  zu  verlangsamen,  löste  er  den  Notfallgürtel  an  seinem  Mantel.  Das  nützliche,  aber  ein  wenig  schwergewichtige  Utensil  verschwand  in  der  Tiefe.  Augenblicklich  trat  ein  Teilerfolg  ein:  Con  schwebte  jetzt  auf  der  Stelle  im  Wasser.  Seine  Hoffnung,  vom  natürlichen  Auftrieb  wieder nach oben geholt zu werden, erfüllte sich allerdings nicht.  Plötzlich verbiß sich etwas in seinem Mantelkragen. Scharfe Zähne  schlugen  sich  in  die  Oberbekleidung  und  zogen  ihn  hoch.  Con  ver‐ mutete,  daß  es  der  Giant  war.  Das  geschundene  Wesen  hatte  seine  Beute gepackt und würde sie mit Sicherheit gegen den anderen Jäger  verteidigen.  In  einem  gnadenlosen  Kampf  zwischen  dem  Leuchten‐ den  und  dem  Giant  sah  der  Junge  seine  letzte  Überlebenschance,  denn bekanntlich freute sich der dritte, wenn zwei sich stritten.  Aber  niemand  griff  den  Giant  an.  Unbehelligt  zerrte  er  an  Cons  Mantel  herum,  bis  er  den  Jungen  dort  hatte,  wo  er  ihn  hinhaben  wollte: über der Wasseroberfläche!  Zu  Cons  Erstaunen  stand  das  hagere  blaßblaue  Leuchtwesen  am  Ufer des Sees. Demnach war es nicht ins eiskalte Wasser gesprungen.  Aber wer…?  Etwas  tauchte  aus  dem  See  auf.  Ein  totes  Etwas.  Ein  verkohltes  Etwas.  Ein  zusammengeschmolzener  Klumpen  stinkendes  Fleisch. 
 
 Der Giant!  Bei  näherem  Hinsehen  sah  Con,  daß  es  sich  bei  dem  leblosen  We‐ sen  im  See  nicht  um  einen  Außerirdischen  handelte  –  sondern  um  einen großen Hund mit verbranntem Fell.  »Shep!« entfuhr es dem Jungen erschrocken.  Die Zähne lösten sich aus seinem Nackenkragen. Sofort zog ihn die  vollgesogene  Kleidung  wieder  nach  unten.  Con  kämpfte  mit  aller  Anstrengung  dagegen  an  und  bewegte  sich  mit  kräftigen  Kraulzü‐ gen  in  Richtung  Ufer.  Daß  ihn  der  Blaßblaue  dort  erwartete,  war  schlimm – doch zu ertrinken war auch nicht besser. Nicht wirklich.  Jemand  oder  etwas  schwamm  neben  Con  her,  ebenfalls  auf  das  Ufer  zu.  Con  hatte  Angst,  riskierte  aber  trotzdem  einen  Blick.  Als  er  seinen Husky sah, schlug sein Herz merklich schneller…  Am  Ufer  streckte  sich  ihm  eine  Hand  entgegen. Gott  sei  Dank  war  es  eine  menschliche  Hand.  Sie  steckte  in  einem  blaßblau  schim‐ mernden Handschuh.  Zwei  muskulöse  Arme  zogen  Con  aus  dem  See.  Der  Junge  blickte  in  das  gütig  lächelnde,  von  Falten  durchzogene  Gesicht  eines  etwa  achtzigjährigen Mannes.  »Na,  Jungchen,  hast  du  dich  verirrt?«  fragte  er  ihn  mit  sonorer  Stimme.  »Solche  leichtsinnigen  Exkursionen  können  leicht  tödlich  enden. Hätte Muriel dich zu fassen bekommen, würde sich dein Blut  jetzt  überall  im  See  verteilen.  Zum  Glück  habe  ich  die  alte  Lady  rechtzeitig erwischt.«    *    Osvord  Karnut  –  seine  Freunde  nannten  ihn  Os‐Kar  –  stieß  eine  ganze  Batterie  von  Flüchen  aus.  Die  Batterie  seines  Schutzanzugs,  die  soeben  ihren  Geist  aufgegeben  hatte,  lud  sich  davon  leider  nicht  auf. Deshalb saß er jetzt im Dunkeln.  In pechschwarzer Finsternis nach der Ersatzbatterie zu suchen, war  eine Sache für sich. Die Taschen des Anzugs waren groß, die Batterie 
 
 hingegen  nur  sehr  klein.  Um  sie  überhaupt  zu  erwischen,  mußte  Osvord einen seiner Handschuhe ausziehen. Verlegen konnte er den  Handschuh  nicht,  er  war  mit  einem  energieleitenden,  ummantelten  Draht am Ärmel befestigt.  Bevor  Osvord  aufgebrochen  war,  um  in  der  Berghöhle  –  die  abergläubischen  Weiber  seines  Stammes  nannten  sie  Giant‐Höhle  –  nach  Muriel  zu  suchen,  hatte  er  zwar  festgestellt,  daß  sein  Schutz‐ anzug  bereits  auf  Reserve  lief,  aber  er  hatte  angenommen,  es  würde  noch ausreichen. Außerdem hatte er ja für Notfälle die Ersatzbatterie  mit dabei…  Der  beheizbare  Anzug  schützte  das  Leben  des  Achtzigjährigen  nicht  nur  hier  im  Berginneren.  Draußen,  wo  klirrende  Kälte  herrschte  und  einem  fortwährend  der  Schnee  ins  Gesicht  peitschte,  war  dieses  Kleidungsstück  genauso  wichtig.  Wenn  Karnut  sich  die  beheizte  Kapuze  tief  genug  ins  Gesicht  zog,  konnte  ihm  trotz  der  stetig  sinkenden  Temperaturen  nichts  passieren.  Auch  seine  Stiefel  waren mit batteriebetriebenen Wärmeelementen ausgestattet.  In  der  Höhle  erfüllte  der  Kälteschutzanzug  allerdings  noch  einen  weiteren Zweck: Er leuchtete seinem Träger den Weg. Das blaßblaue  Licht,  das  er  zu  allen  Seiten  hin  ausstrahlte,  hatte  sogar  etwas  Hei‐ meliges an sich – vorausgesetzt, es funktionierte.  Ohne Batterie fielen Heizung und Licht gleichzeitig aus.  Mit  zwei  Fingern  zog  Os‐Kar  vorsichtig  die  frische  Batterie  aus  ei‐ ner  seiner  Taschen,  um  sie  in  das  dafür  vorgesehene  kleine  Fach  im  Anzug  zu  schieben.  Wieder  fluchte  er  leise  vor  sich  hin.  Wäre  es  nicht  sinnvoller  gewesen,  die  verbrauchte  Batterie  vorher  heraus‐ zunehmen?  Zwar  verfügte  er  über  zwei  Hände,  aber  eine  davon  steckte noch in ihrem beheizbaren dicken Handschuh.  Vorsichtig  legte  er  die  neue  Batterie  auf  dem  Höhlenboden  ab,  auf  einer  ebenen  Fläche  –  wie  er  dachte.  Seinen  Irrtum  erkannte  er  erst,  als er hörte, wie sie ein Stück wegrollte.  »Die  finde  ich  schon  wieder«,  murmelte  er  und  zog  sich  nun  auch  den zweiten Handschuh aus. 
 
 Nachdem  er  das  Batteriefach  geleert  hatte,  tastete  er  mit  bloßen  Händen  den  eiskalten  Boden  ab.  Vielleicht  hätte  ja  ein  Schuß  aus  seinem  Energiestrahler  etwas  Licht  in  die  Sache  gebracht,  aber  im  Inneren  eines  Berges  wußte  man  nie,  was  der  unbedachte  Gebrauch  einer  Waffe  alles  zum  Einsturz  bringen  konnte.  Er  hatte  sie  nur  für  einen einzigen Zweck mitgenommen: um Muriel zu erlösen.  Muriel  war  Karnuts  Colliehündin  –  eine  alte  »Lady«,  die  ihren  Lebensdienst  abgeleistet  hatte  und  bei  ihrem  Herrn  ihr  Gnadenbrot  erhielt. Leider war Brot nicht das einzige, was sich das gefräßige Tier  einverleibte.  Muriel  pflegte  alles  zu  fressen,  das  irgendwo  tot  am  Wegrand lag: größere Insekten, Vögel, sogar Ratten…  An  einem  dieser  Kleintiere  hatte  sie  sich  offenbar  mit  Tollwut  infi‐ ziert.  Osvord  hatte  das  viel  zu  spät  erkannt,  und  als  er  sie  hatte  von  ihrem Leiden erlösen wollen, war sie in die Giant‐Höhle geflüchtet.  Drei Tage irrte sie nun schon durch das Labyrinth, und Karnut war  jeden  Tag  mehrere  Stunden  auf  der  Suche  nach  ihr.  Eigentlich  hätte  der Collie hier drinnen erfrieren müssen, doch sein fiebriger Zustand  hielt das kranke, zähe Tier am Leben.  Als  Karnut  heute  die  Höhle  betreten  hatte,  hatte  er  inständig  ge‐ hofft,  daß  Muriel  inzwischen  im  Dunkeln  die  Orientierung  verloren  und sich in einem Abgrund das Genick gebrochen hatte – doch dann  hatte er sie von irgendwoher knurren hören. Außerdem war da noch  ein fremdes Bellen gewesen…  Osvord bekam beim Abtasten des Felsbodens etwas zu fassen und  griff zu. Erschrocken ließ er es Sekundenbruchteile später wieder los.  Was  auch  immer  er  sich  versehentlich  geschnappt  hatte:  Es  lebte!  Insekten  aller  Art  waren  offenbar  unverwüstlich  –  hier  im  Norden  genauso  wie  in  südlicheren  Gefilden.  Wahrscheinlich  würden  die  kleinen Krabbler die neue Eiszeit auf der Erde als einzige überleben.  Endlich  stieß  der  Achtzigjährige  auf  die  verlorene  Batterie.  Seine  Finger  zitterten  vor  Nervosität  und  Kälte,  als  er  sie  vorsichtig  an  ihren Bestimmungsort beförderte.  Kurz  darauf  wurde  es  Licht!  Und  wohlige  Wärme  umfing  seinen 
 
 hageren Körper.  Osvord  Karnut  kannte  sich  im  Berg  aus.  Schon  als  Kind  hatte  er  hier  gespielt.  Er  wußte,  daß  nach  der  nächsten  Gabelung  der  rechte  Tunnel  direkt  zu  einem  großen  Höhlenraum  mit  einem  unterirdi‐ schen See führte. Dort hatte er sich auf die Lauer legen wollen.  Wer  fieberte,  hatte  Durst.  Vielleicht  würde  Muriel  das  Wasser  wittern  und  zum  See  kommen  –  dann  konnte  er  sie  für  immer  von  ihrem  schmerzhaften  Leiden  befreien.  Andernfalls  würde  sie  sich  noch  so  lange  herumquälen  müssen,  bis  die  Tollwut  sie  dahinraff‐ te…  Damit,  daß  sich  noch  eine  zweite  Person  innerhalb  des  Höhlenla‐ byrinths  aufhielt,  hatte  Karnut  nicht  gerechnet.  Um  so  größer  war  sein  Erstaunen,  als  er  beim  See  eintraf  und  im  oberen  Teil  des  Höh‐ lenraums  einen  in  dicke  Kleidung  gehüllten  Jugendlichen  erblickte,  der  am  Rande  eines  Abrisses  stand.  Der  Junge  schwebte  in  größter  Gefahr  –  denn  Muriel  befand  sich  auch  dort  oben.  Die  Colliehündin  sah in dem Fremden einen Feind und war zu allem entschlossen…  Karnut  auch.  Er  zog  seinen  Energiestrahler  aus  dem  Gürtel  und  machte ihn schußbereit.  Der  Junge  erblickte  den  tollwütigen  Hund,  erschrak  heftig  und  rutschte ab. Zum Glück konnte er sich am Fels festklammern. Muriel  sprang  ihn  knurrend  an.  Er  ließ  entsetzt  los,  stürzte  in  den  See,  ver‐ sank…  Karnut feuerte einen gleißenden Energiestrahl auf das Tier ab. Der  Collie war tot, noch bevor er auf der Wasseroberfläche aufschlug.  Ein  zweiter  Hund,  der  plötzlich  auf  der  Bildfläche  erschien,  war  hingegen quicklebendig. Mit einem Satz sprang der Husky über den  Abriß ins eisige Wasser und zog den versinkenden Jugendlichen am  Mantelkragen  wieder  nach  oben.  Osvord  half  Mensch  und  Tier  an  Land.    *   
 
 »Du  hattest  großes  Glück«,  sagte  Karnut  zu  Con,  der  sich  inzwi‐ schen  seiner  durchnäßten  Kleidung  entledigt  und  in  den  Schutzan‐ zug  des  alten  Mannes  gehüllt  hatte.  »Mit  einem  schwachen  Herzen  hättest du den Sturz ins eisige Wasser kaum überlebt.«  Er  fror,  doch  bis  die  alarmierten  Rettungskräfte,  denen  er  am  Vi‐ pho  eine  genaue  Wegbeschreibung  gegeben  hatte,  hier  eintreffen  würden,  hielt  er  schon  noch  durch.  Im  übrigen  war  er  gleich  wieder  mit  dem  Tragen  des  Anzugs  an  der  Reihe  –  Con  und  er  wechselten  sich alle zehn Minuten damit ab.  »Erzählen Sie bloß niemandem, daß ich Ihren tollwütigen Hund im  Halbdunkeln  für  einen  Giant  und  Sie  für  einen  weiteren  Außerirdi‐ schen gehalten habe«, bat ihn der Junge.  Osvord  Karnut  grinste.  »Versprochen,  das  wäre  mir  an  deiner  Stelle  genauso  peinlich.  Sag  mal,  wo  stammst  du  eigentlich  her?  Deinem Akzent nach garantiert nicht aus dieser Gegend. Und Con ist  mit Sicherheit kein einheimischer Name.«  »Con  ist  lediglich  die  Abkürzung  für  Conrad.  Wir  lebten  früher  in  Liverpool,  doch  daran  erinnere  ich  mich  nicht  mehr.  Meine  Eltern  zogen  hierher,  als  ich  noch  ganz  klein  war.  Den  Akzent  habe  ich  wohl  von  meinem  Vater  und  meiner  Mutter  übernommen.  Wir  wohnen  übrigens  nicht  weit  von  hier  in  einer  der  Siedlungen  am  Fluß.  Besser  gesagt:  wir  wohnten.  Heute  beginnen  in  unserer  Sied‐ lung  die  Evakuierungsmaßnahmen  der  Regierung.  Shep  hätte  zu  keinem ungünstigeren Zeitpunkt weglaufen können.«  Der  Hund  hörte  seinen  Namen  und  bellte  kurz.  Ihm  schien  die  Kälte  nur  wenig  auszumachen.  Schließlich  hatte  er  ein  wärmendes  Fell.  Zudem  hielt  ein  echter  Husky  eine  Menge  aus,  insbesondere  einer,  der  hier  in  Lappland,  in  Europas  Norden,  auf  die  Welt  ge‐ kommen war.    *    H.  C.  Vandekamp  war  völlig  außer  sich.  Endlich  hatten  sie  seine 
 
 Familie entdeckt – und nun fehlte eine Person!  »Beruhigen  Sie  sich,  Mister  Vandekamp!«  rief  Ren  Dhark  den  hek‐ tischen  Wissenschaftler  per  Funk  zur  Ordnung.  »Meine  Kontrollen  zeigen zweifelsfrei vier menschliche Wärmeimpulse an!«  Riker  und  Stewart  bestätigten  dies.  Vandekamp  schaute  genauer  hin  und  erkannte,  daß  er  sich  völlig  unnötig  aufgeregt  hatte.  Seine  Nervosität  hatte  ihm  einen  Streich  gespielt.  Ohne  jeden  Zweifel  hat‐ ten  auch  seine  Infrarotabtaster  vier  bewegliche  Maschinenimpulse  und vier Wärmeimpulse von Menschen ausgemacht.  »Ja,  was  denn  auch  sonst?«  bemerkte  er  erleichtert.  »Drei  Men‐ schen auf vier Fahrzeugen – so was funktioniert doch gar nicht!«  Die  Flash  hielten  auf  die  Impulse  zu  und  bekamen  kurz  darauf  Sichtkontakt  zu  den  gesuchten  Personen.  Vier  Schneemobile  jagten  durch  die  Wildnis,  und  jedes  davon  wurde  von  einem  dick  ver‐ mummten  Fahrer  gelenkt.  Man  konnte  zwar  keine  Gesichter  erken‐ nen,  doch  Dhark  und  seine  Begleiter  gingen  davon  aus,  daß  es  sich  um die Vandekamps handelte…  »Was  für  altmodische  Fortbewegungsgeräte«,  mokierte  sich  Riker.  »Die Dinger haben ja noch Benzinmotoren.«  Jedes Schneemobil zog einen kleinen Hänger auf Kufen hinter sich  her.  Das  darauf  befindliche  Transportgut  war  jeweils  mit  einer  wet‐ terfesten  Plane  abgedeckt.  Sehr  wahrscheinlich  transportierten  I.  D.  und seine Familie in den Hängern ihre Habseligkeiten.  Die  Flash  gingen  tiefer  –  und  wurden  entdeckt,  noch  bevor  sich  ihre  Piloten  bemerkbar  machen  konnten.  Der  vorderste  Mobilfahrer  deutete  nach  oben  und  gab  dann  den  drei  anderen  Fahrern  durch  Handzeichen  zu  verstehen,  anzuhalten.  Auf  einer  schneebedeckten  Freifläche kamen die Schneemobile zum Stillstand.  Die vier Flash setzten zur Landung an. Ren Dhark beobachtete, wie  die  Vermummten  von  ihren  Fahrzeugen  sprangen  und  die  Planen  auf  den  Hängern  zurückschlugen.  Darunter  kamen  kleine,  ziemlich  bedrohlich wirkende Strahlenkanonen zum Vorschein…  Dhark  zögerte.  Sollte  er  den  Lande  Vorgang  abbrechen?  Innerhalb 
 
 des  Intervallfelds  fühlte  er  sich  verhältnismäßig  sicher.  Auch  seine  Begleiter hatten das Intervallum aktiviert.  Die  Vermummten  nahmen  die  Flash  mit  ihren  Strahlenkanonen  unter Feuer.  Was dann geschah, war so unfaßbar, daß Ren, Dan, Amy und H. C.  Vandekamp es kaum glauben konnten: Die Intervallfelder fielen aus,  und die vier Flash stürzten ab!    ENDE    Ein Universum Release 
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